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Der  Rückblick  in  die  Vergangenheit  ist  für  Jeden  Be- 
dürfniss,  dessen  Betrachtung  der  Gegenwart  eine  denkende 
ist.  —  So  vermag  auch  der  Arzt  den  Werth  und  das  Wesen 
der  jetzigen  Situation  des  technischen  Wissens  und  Handelns 
nicht  zu  fassen,  wenn  sein  Studium  nicht  zurückgreift  zu 
den  Bewegungen,  in  deren  Resultaten  der  heutige  Stand- 
punkt unserer  Wissenschaft  und  Kunst  sein  Fundament  hat. 

(C.  A.  "Wunderlich) 
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Bei  Veröifentlichung  dieser  deutschen  Ausgabe  meiner  däni- 
schen Universitätsvorlesungen  in  einer  zum  Theil  von  mir  revi- 
dirten  Uebersetzung  eines  deutschen  Collegen  fühle  ich  mich  zu- 
vörderst den  Berufsgenossen  in  Deutschland  gegenüber  gedrungen, 
meiner  verehrungsvollen  Anerkennung  der  medicinischen  Literatur 
ihres  Vaterlandes  hier  Ausdruck  zu  geben,  und  dies  nicht  nur 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  wesentlichen  Impulse  und 
Hülfsmittel,  welche  mir  durch  dieselbe  bei  der  vorliegenden  Arbeit 
zu  Theil  geworden  sind.  Denn  es  begreift  die  deutsche  medicinische 
Literatur  in  sich  die  Schriften  der  humansten  praktischen  Aerzte, 
und  sie  war  die  wesentliche  Trägerin  der  grossartigen  exact-natur- 
wissenschaftliohen  Entwickelungsbewegung  der  neuen  Medicin 
—  welche  ein  Hauptthema  meiner  Vorlesungen  bildet;  ihre 
soliden  Sammelwerke,  historischen  Handbücher  und  Uebersichten 
ermöglichten  dem  viel  beschäftigten  Praktiker,  einen  einigermaassen 
klaren  Ueberblick  über  die  totale  geschichtliche  Entwickelung 
der  Medicin  zu  gewinnen.  Was  mein  Buch  den  deutschen  ge- 
schichtlichen Handbüchern  entnommen  hat,  wird  jeder  kundige 
College  leicht  ersehen  können,  obgleich  das  der  dänischen  Ausgabe 
beigefügte  ausführliche  Citaten-  und  Literaturregister  hier  wegge- 
lassen ist.  Die  Benutzung  fremder  darunter  besonders  auch  franzö- 
sischer Handbücher  und  Sammelwerke,  gilt  indess  vorzüglich  nur 
der  älteren  Medicin.  Die  Literatur  der  neuen  Zeit  habe  ich  mich 
bemüht,  selbstständig  zu  untersuchen;  und  die  auf  das  gegebene 
geschichtliche  Substrat  basirte  Kritik,  die  Raisonnements  und 
Schlussfolgerungen  sind  selbstverständlich  durchgehends  die  mei- 
nigen. 

Wenn  ich  daher  auch  nicht  den  Namen  eines  medicinischen 
Geschichtsforschers,  sondern  nur  den  eines  kritischen  üntersuchers 
beanspruchen  darf;  wenn  gleich  meine  beschränkte  Müsse  sogar 
in  der  Darstellung  der  Hauptmomente  eine  gewisse  Unvollstän- 
digkeit  und  mögliche  factische  Unrichtigkeiten  hat  durchschlüpfen 


lassen,  so  wage  ich  dennoch  meinen  Berufsgenossen  meine  histo- 
risch-kritischen Erörterungen  in  der  Hoffnung  vorzulegen,  dass 
dieselben  für  sie  nicht  ganz  ohne  Werth,  und  dass  die  ernsten 
Studien  und  Erwägungen,  welche  den  Vorlesungen  zu  Grunde 
liegen,  nicht  vergeblich  gewesen  seien.    Ich  wage  zu  hoffen,  dass 
meine' Erörterungen  der  Grundprincipien  und  Entwickelungsver- 
hältnisse  unserer  praktischen  Wissenschaft  und  Kunst,  wenn  auch 
an  sich  mangelhaft,  jedenfalls  fruchtbare  Impulse  abzugeben  ver- 
mögen, dass  sie  im  Stande  sein  werden,  bei  meinen  Berufsgenossen 
bezügliche  Gedanken  und  Erwägungen  anzuregen,  deren  Bearbei- 
tung und  Ausführung  meiner  Meinung  nach  in  viel  grösserer  Ausdeh- 
nung geschehen  muss,  als  bisher,  wenn  nicht  bei  der  jetzigen  unruhi- 
gen und  eingreifenden  Uebergangsperiode  auf  medicinischem  sowohl, 
als  auf  anderen  Gebieten  das  rechte  motivirte  Vertrauen  zu 
unserem  Beruf,  die  feste  Grundlage  für  unsere  ernste  Thätigkeit 
mehr  und  mehr  erschüttert  werden,  wenn  nicht  das  nothwendige 
Band  zwischen  Theorie  und  Praxis,  zwischen  Wissenschaft  und 
Kunst  allzu  sehr  gelockert  werden  soll.   Einer  solchen  verhäng- 
nissvollen Wendung  entgegenzuwirken,  die  haltbarsten,  höchsten 
und  bedeutungsvollsten  Momente  in  der  Entwickelung  unserer 
praktischen  Medicin  an's  Licht  zu  ziehen  und  ihnen  die  gebüh- 
rende Geltung  zu  verschaffen,  das  —  und  nicht  die  historische 
Forschung  an  sich  -  ist  das  Streben,  welches  meiner  Arbeit  zu 
Grunde  liegt.    Weiteres  zur  Erläuterung  des  Plans  und  der  Auf- 
gabe meiner  Vorlesungen  wiU  ich  hier  nicht  sagen;  mögen  diese 
im  Uebrigen  selbst  sich  erklären  und  sich  vertheidigea! 

Den  Berufsgenossen,  auch  ausserhalb  Dänemarks,  die  mich 
mit  Anleitungen  und  Aufklärungen,  sowie  mit  Literaturmaterial 
bereitwiUig  unterstützt,  sage  ich  hiemit  meinen  Dank. 

Kopenhagen,  Nörrobro,  im  September  1876. 

Jul.  Petersen. 
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Einleitung. 

Das  geringe  gegenwärtige  Interesse  für  die  Geschichte  der 
Medicin.  —  Die  praktische  Bedeutung  der  Kenntniss  ihrer  Ge- 
schichte. —  Die  Unsicherheit  in  der  praktischen  Medicin.  — 
Gewöhnliche  Handbücher  der  Geschichte  der  Medicin.  —  Der 
Zweck  des  Verfassers  bei  der  vorliegenden  Arbeit.  —  Die  Be- 
rechtigung und  Veranlassung  zu  einer  gesonderten  Bearbeitung  der 
Geschichte  der  Heilkunst.  —  Die  Therapie  selbstständig  und  un- 
abhängig von  der  Pathologie.  —  Die  MögHchkeit  einer  populari- 
sirenden  Medicin.  —  Die  Entwickelung  der  Heilkunst,  ein  Kampf 
zwischen  zeitweiligen  oder  permanenten  Antagonismen.  —  Ana- 
lytische Darstellung  der  einzelnen  Hauptrichtungen.  —  Die  Zwei- 
theilung in  apriorisch-doctrinäre  und  empirische  Richtungen. 

Die  EntwickelungsgescHclite  der  Medicin  erfreut  sich 
keines  sonderlichen  Interesses  seitens  der  gegenwärtigen 
arzneiwissenschaftliclien  Generation.  Die  junge  exacte 
Aera  der  Medicin  ist  im  Begriff  sich  zu  voller  Blüthe 
zu  entfalten ;  man  setzt  alle  Kräfte  an  eine  voraussetzungs- 
lose Detailforschung  nach  streng  inductiver  Methode ;  mit 
ungeheurer  Energie  trägt  man  von  allen  Seiten  Steine 
herhei  zum  grossen  Zukunftsbau  der  Heilwissenschaft,  und 
hat  dabei  keine  Zeit,  über  das  künftige  Schicksal  desselben 
und  über  die  in  vergangenen  Zeiten  gelegten  Fundamente 
nachzudenken.  Und  wie  sollte  sich  nun  gar  der  reine 
Praktiker,  der  Zeit  und  Kräfte  ausschliesslich  der  Heilung 
und  dem  Trost  seiner  leidenden  Mitmenschen  widmen 
möchte,  mit  der  Entwickelungsgeschichte  der  Medicin  be- 
fassen, mit  einem  Studium,  zu  dem  er  ja  auf  Universitäten 
nicht  verpflichtet  war?     Lassen   sich   nicht   ohne  die 
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geringsten  geschichtliclien  Kenntnisse  die  verscldedenen 
Untersuchungen  der  Organe  vornehmen,  Kranke  verbinden 
-und  Recepte  schreiben?  Giebt  es  nicht  im  Laufe  seines 
praktischen  Schaffens  der  neuen  und  «nützlichen»  Dinge 
genug  zu  lernen,  falls  dazu  überhaupt  noch  Zeit  übrig 
bleibt? 

Und  doch  ist  es  in.  hohem  Grade  fraglich  ob  es  der 
Praktiker  verantworten  könne,  seinen  Blick  lediglich  der 
Technik  zuzuwenden,  ob  nicht  gerade  er  recht  eigentlich 
verpflichtet  ist,  seinem  Auge  einen  weiteren  Gesichtskreis 
zu  erschliessen,  ob  -es  nicht  gerade  unter  den  tausend- 
fachen verwickelten  menschlichen  Verhältnissen,  in  denen 
der  Arzt  sich  zu  bewegen  hat  und  zu  urtheilen  berufen 
ist,  ganz  vorzugsweise  noth  thut,  sich  des  alten  «nihil 
humanum  a  me  alienum»  zu  erinnern,  und  ob  es  für 
seine  Sicherheit  und  Ueberlegenheit  im  Handeln  nicht 
erforderlich  ist  zu  wissen,  wo  und  wie  wir  denn  gegen- 
wärtig stehen  in  der  Entwickelung  unserer  conjectui-alen 
Wissenschaft.  Eine  der  Hauptbedingungen  für  wirkliche 
Sicherheit  und  Ueberlegenheit  im  praktischen  Auftreten 
des  Arztes  ist  jedenfalls,  dass  er  mit  klarem  Blicke  das 
Haltbare  und  das  Unhaltbare  in  dem  gegebenen  Ent- 
wickelungsstandpunkt  seiner  Wissenschaft  und  Kunst 
erkennt,  dass  er  das  Wesentliche  und  Bleibende  von  dem 
Unwesentlichen  und  Ephemeren  zu  trennen  vermag,  und 
das  kann  ihn  wohl  nur  die  Geschichte,  besonders  aber 
die  Geschichte  der  praktischen  Medicin  lehren. 

Ich  sehe  also  vom  «rein»  Wissenschaftlichen  ab  und 
stelle  das  praktische  Bedürfniss  absichtlich  in  den  Vorder- 
grund, denn  dies  ist  das  nächstliegende  und  muss  zunächst 
berücksichtigt  werden;  der  Ai'zt  wendet  die  Wissen- 
schaft praktisch  an,  ist  aber  kein,  oder  doch  nui-  in 
zweiter  Linie,  Gelehrter.  Ich  betone  also  die  Wichtig- 
keit des  Bekanntseins  mit  der  Entwickelungsgeschichte 
der  praktischen  Medicin,  besonders  weil  ich  glaube, 
dass  der  Arzt  darin  eine  unentbehrliche  Stütze  gegen 


die  Unklarheit  und  Uusicherlieit  besitzt,  die  auf  seine 
Thätigkeit  so  leicht  hemmend  einwirken  —  und  dies  ka,nn 
ich  aus  persönlicher  Erfahrung  bezeugen.  Namentlich 
aber  möchte  ich  an  die  gewiss  nicht  ungewöhnliche 
Erfahrung  appelliren,  dass  nämlich  der  junge  Arzt, 
der,  ausgerüstet  mit  Allem,  was  ihn  die  Universität  von 
medicinischer  Therapie  gelehrt,  glaubensvoll  seinen  Beruf 
antritt,  sich  bald  getäuscht  fühlt;  das  Conjecturale  in 
vielen  der  acceptirten  therapeutischen  Doctrinen  und 
Eegeln  macht  sich  allmälig  geltend,  der  Zweifel  schleicht 
sich  ein,  und  er  gelangt  auf  die  verhängnissvolle  schiefe 
Ebene,  die  ihn  leicht  dahin  führt,  nur  Illusionen  und 
keine  Realitäten  zu  sehen.  Erst  nachdem  er  ein  solches 
mehr  oder  weniger  eingreifendes,  skeptisches  und  pein- 
liches Stadium  durchgemacht,  gelingt  es  dem  Arzt,  durch 
beharrliches  Streben  neue  positive  Anhaltspunkte  zu 
gewiimen,  zunächst  auf  der  Glrundlage  seiner  persönlichen 
Erfahi-ungen  und  deren  selbstständiger  Verarbeitung.  Diese 
Gemüthsgeschichte  ist  jedenfalls  nicht  ganz  ungewöhnlich ; 
das  Misslichste  aber  ist,  dass  Manche  diesen  Läuterungs- 
process  weniger  glücklich  bestehen;  sie  bleiben  zweifelnd 
zurück  und  enden  in  nihilistischem  Missmuth,  vielleicht 
mit  einer  Zuthat  von  falscher,  sich  auf  dem  alten  Thema 
«mundus  vult  decipi»  gründender  Ueberlegenheit.  Andere 
sind  gewiss  so  glücklich,  nie  solchen  Qualen  des  Zweifels 
anheim  zu  fallen,  sie  bleiben  einfach  auf  ihrem  anfäng- 
lichen vertrauensseligen  Standpunkt  stehen  und  begnügen 
sich  im  Wesentlichen  mit  dem  «jurare  in  verba  magistri». 
So  glücklich  aber  ein  solcher  unreflectirter  Standpunkt 
in  gewissem  Sinne  für  die  Betreffenden  zu  sein  scheint, 
so  ist  er  dennoch,  genau  genormnen,  weder  glücklich 
noch  befriedigend.  Ein  solcher  Arzt  kommt  selbst  bei 
scheinbar  grösster  Sicherheit  in  der  Anwendung  der 
Heilmittel  niemals  über  ein  geistloses  Schematisiren  hin- 
aus ;  es  geht  ihm  die  nöthige  intellectuelle  Ueberlegenheit 
ab,  und  die  für  den  rechten  Heükünstler  unerlässliche 


1* 


4 


Fälligkeit  zu  individualisiren,  iu  der  eigentlichsten  und 
höchsten  Bedeutung  des  Worts. 

Ich  glaube  mithin,  dass  der  mangelhaften  Bekanntschaft 
mit  der  Entmckelungsgeschichte  unserer  medicinischeu 
Heilknnst  wenigstens  zum  Theil  die  Schuld  an  jenem 
verhängnissvollen  ZAveifel  des  jungen  Arztes  beizumessen 
ist;  ich  glaube,  dass  unsere  Ausbildung,  trotz  ihrer  un- 
leugbaren Gründlichkeit  und  Solidität,  noch  an  einem 
Mangel  leidet,  einem  Mangel,  der  ganz  ge\nss  mit  der 
berechtigten  und  nothwendigen  Material-sammelnden  De- 
tailtendenz der  inductiven  Medicin  eng  zusammenhängt, 
den  man  aber  trotzdem  zu  beseitigen  bestrebt  sein  muss, 
denn  er  hat  einen  unleugbar  ungünstigen  Einfluss  auf 
den  ganzen  Geist  und  Character  des  ärztlichen  Handelns. 

Es  ist  nun  mein  Wunsch,  die  Aufmerksamkeit  axd 
diese  Seite  der  Geschichte  der  Medicin  hinzulenken. 

Ich  werde  versuchen,  eine  übersichtliche  und  kri- 
tische Beleuchtung  der  Hauptmomente  in  der  Ent- 
wickelung  der  medicinischeu  Heilkunst  bis  zu  ihrem 
gegenwärtigen  Standpunkt  zu  geben.  Ich  trete  also  nicht 
als  inductiv  historischer  Forscher  auf  mit  dem  Endzweck 
neue  geschichtliche  Materialien  zu  liefern;  mein  Ziel  bei 
diesen  Vorlesungen  geht  weniger  auf  das  Bereichern  mit 
einigen  historischen  Detailkenntnissen,  als  darauf  hinaus: 
durch  eine  kritische  Untersuchung  der  verschiedenen, 
wissenschaftlichen  und  unwissenschaftlichenEntwickelungs- 
momente  wie  die  pragmatische  Geschichte  sie  uns  dax- 
stellt, die  Auffassung  des  Entwickelungsganges,  in  welchem 
sich  unsere  Heilkunst  bis  jetzt  bewegte  und  fernerhin 
bewegen  wird,  vorzugsweise  aber  das  Entwickelungsstadium, 
in  welchem  wir  uns  zur  Zeit  befinden,  zu>'eranschaulichen 
und  zu  klären. 

Es  ist  mithin  keinesweges  meine  Absicht,  eine  all- 
gemeine Uebersicht  über  die  Geschichte  der  gesammten 
Medicin  zu  liefern;  ich  würde  dazu  nicht  einmal  compe- 
tent  sein;  auch  liegt  ein  solches Bedürfniss  gar  nicht  vor, 
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denn  wir  tesitzen  bereits  Handbücher  genug  über  diesen 
Gegenstand  in  den  grossen  Cultur sprachen,  besonders  der 
deutschen  und  französischen,  weniger  der  englischen.  Aus 
der  deutschen  Literatur  wiU  ich  hier  nur  beiläufig  des 
ausserordentlich    griindlichen    Handbuches    von  Curt 
Sprengel,   fortgesetzt   von  Eble,    Erwähnung  thun, 
dessen  '^reiche   Quellenstudien  von  fast  allen  späteren 
Historikern  bemitzt  wurden,   sowie  des  ebenfalls  gründ- 
lichen Werkes  von  Häser,  der  unserer  Zeit  etwas  näher 
kommt,  als  Sprengel,  und  endHch  der  zwar  etwas  kurz- 
gefassten  und  cursorischen,  aber  geistvollen  und  nament- 
lich das  Gepräge   eines  naturwissenschaftlichen  Geistes 
tragenden  historischen  Vorlesungen,   die  "Wunderlich 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  veröfi'entlichte,  und  worin  er 
ebenfalls  eine  sehr  orientirende  Uebersicht  über  die  junge 
exacte  Entwickelung  in  der  praktischen  Medicin  giebt. 
Freilich  ist  dies  Buch  von  einigen  geschichtlichen  Ungenauig- 
keiten  nicht  freizusprechen  und  stützt  sich  an  einigen 
Stellen  mehr  auf  die  Benutzung  der  Arbeiten  anderer 
Historiker,  als  auf  eignes  eingehenderes  Quellenstudium, 
allein  es  verdient  doch  keinesweges  das  abfällige  TJrtheil, 
das  ihm  seitens  des  sehr  gelehrten  französischen  histori- 
schen Quellenforschers   Daremberg   zu   Theil  wurde, 
dessen  bedeiitende  Arbeiten  übrigens  trotz  ihrer  Gelehr- 
samkeit und  ihres  Anspruches  auf  rein  aposteriorische 
Objectivität  doch  an  Einseitigkeit  der  Anschauung  und 
einer  sehr  wenig  ansprechenden  Gelehrtenarroganz  leiden. 
Di»  kürzlich  erschienene  «Histoire  de  la  mödecine  et  des 
doctiines  medicales»  von  Bouchut  ist  ebenfalls  von  der- 
artigen Schattenseiten  nicht  ft-ei,  nur  liegen  sie  in  der 
umgekehrten  Richtung,  denn  während  Daremberg  in  posi- 
tivistischer Einseitigkeit,  so  ist  Bouchut  in  einem  physiatri- 
schen  Idealismus  befangen,  den  er  seiner  Geschichte  an 
allen  Punkten  geradezu  aufzwingt.  Uebrigens  ist  Bouchut's 
Werk  wirklich   geistvoll,    anregend  und  leicht  lesbar. 
Auch  in   der    dänischen  Literatur   besitzen  wir  eine 
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schätzbare  allgemeine  GescHchte  der  Medicin  vom  ver- 
storbenen Dr.  Bremer. 

Während  es  der  Literatur  also  an  allgemeinen  Hand- 
büchern nicht  gebricht,  so  ist  dagegen  die  Aufgabe,  die 
ich  mir  gestellt  habe:  Die  Entwickelungsgeschichte  der 
medicinischen  Therapie  im  Besonderen  zu  ver- 
folgen, mit  dem  praktischen  Zweck,  zu  einer  klaren  Auf- 
fassung unseres  jetzigen  Standpunktes  zu  gelangen,  meines 
Wissens  bisher  nicht  recht  systematisch  bearbeitet  worden, 
obwohl  übrigens  jede  Geschichte  und  ganz  besonders  viel- 
leicht Bouchut's  genanntes  Werk  eine  gewisse  Tendenz 
nach  dieser  Richtung  besitzt.     Und  kann  ich  so  auf  die 
gewichtige  Autorität  und  Originalität  eines  eifrigen  hi- 
storischen Quellenforschers    keinen  Anspruch  machen, 
'  benutze  ich  sogar  die  vorliegenden  historischen  Bearbeit- 
ungen namentlich  der  älteren  Medicin  in  sehr  ausgedehnter 
Weise,  ja  in  noch  ausgedehnterer,  als  die  von  Daremberg 
als  Geschichtschreiber  unterschätzten  Verfasser  Wunderlich 
und  Bouchut,  so  darf  ich  mir  doch  andererseits  mit  Bezug 
auf  die  Natur  meiner  Aufgabe  vielleicht  einige  Originali- 
tät vindiciren.  Schon  der  Umstand,  dass  ich  ältere  Zeitab- 
schnitte relativ  kurz  abhandle,  während  ich  um  so  ausführ- 
licher zu  werden^suche,  je  mehr  wir  uns  der  Gegenwart 
nähern,  verleiht  meiner  Darstellung  ein  von  den  meisten 
anderen  medico-historischen  Arbeiten  verschiedenesGepräge . 

Ist  es  nun  aber  auch  erlaubt,  die  Geschichte  der 
medicinischen  Therapie  als  etwas  gewissermaassen  Selbst- 
ständiges abzutrennen?  Ist  nicht  die  Heilkunst  die 
praktische  Frucht  der  Heilwissenschaft,  sodass  die 
Geschichte  der  ersteren  auch  die  der  letzteren  sein  würde? 
Ganz  gewiss  besteht  zwischen  unserer  Wissenschaft  und 
unserer  Kunst  eine  organische  Verbindung,  und  zweifellos 
haben  zu  allen  Zeiten  die  verschiedenen  heilwissenschaft- 
lichen Theorien  und  Doctrinen  die  Heilkunst  mächtig 
beeinflusst  und  sie  wissenschaftlich  «rationell»  zu  machen 
.  gesucht,  so  dass  man  in  der  Geschichte  der  letzteren 
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nothwendigenveise  auch  der  GescHchte  der  medicinischen 
Doctrinen  begegnet.     Andererseits  aber  muss  es  auf  das 
Bestimmteste  betont  werden  —  und  ich  werde  später 
noch  Gelegenheit  haben,  diesen  Hauptpunlct  des  "Weiteren 
zu  präcisiren  —  dass  die  Heilkunst  in  ihrer  actuellen 
Gestalt  keinesweges  einen  blossen  Appendix  der  wissen- 
schaftlichen  Pathologie   ausmacht,    sondern   ihr  relativ 
selbstständig  gegenübersteht,  dass  sie  ihr  eigenes,  selbst- 
erworbenes Fundament  und  Material  besitzt,  um  daraus 
Schlüsse  und  Gesetze  selbstständig  abzuleiten.    Und  es 
bleibt  doch  für  die  Beurtheilung  eines  Heilmittels  das 
entscheidende  Kriterium,  ob  es  sich  in  analogen  Fällen 
bewährt  habe.      Wohl  hat  sich  auch  in  vmserer  exacten 
naturwissenschaftlichen  Periode   die   Behauptung  nach- 
drücklich geltend  gemacht,  die  alte  «empirische»  Heil- 
kunst habe  sich  überlebt,  und  man  habe  jetzt  nur  noch 
die  vollkommen  rationelle,  aus  den  pathologischen  Ergeb- 
nissen abgeleitete  Therapie  zu  respectü'en,  allein  das  ist 
eine  völlig  ideelle  Auffassung,  welche  das  Endziel  unserer 
Forschung:  allseitige  Klarheit  und  Sicherheit,  im  Auge 
hat  —  ein  Ziel,   welches  die  Naturforschung   in  keiner 
Richtung,  besonders   nicht   in   der  ärztlichen,   je  zu  er- 
reichen hoffen  darf.     Die  exact  empirische  Methode,  die 
zum  Theil  schon  durch  Baco  entwickelt  wurde,  muss 
ferner  nicht  nur  für  die  "Wissenschaft  im  Allgemeinen, 
sondern   auch  für   ihre   sämmtlichen  "ünterabtheilungen 
festgehalten  werden.     Und  es  kann  betreffs  der  gegen- 
wärtigen medicinischen  Heilkunst  nicht  genug  hervor- 
gehoben werden,   dass  sie  keineswegs  im  Anschluss  an 
die   neue   naturwissenschaftliche    Medicin    die  Brücke 
hinter  sich  abgebrochen  hat ;  im  Gegentheil,  ihr  Zusammen- 
hang mit  der  alten  Kunst  ist  ein  völlig  continuirHcher, 
ja  es  haften  gerade  viele  ihrer  Wurzeln  in  sehr  altem  Boden^ 
im  Gegensatz  zu  der  eigentlich  physiologisch-pathologischen 
Wissenschaft,  deren  neue  und  exacte  Aera  ein  so  gross- 
artiges und  selbstständiges  Gepräge  trägt,  dass  der  Zusammen- 


8 


hang  mit  der  Vergangenlieit  vielerorts  stark  gelockert 
ist.  "Während  sich,  so  auf  dem  Gehiet  der  eigentlichen 
Heilwissenschaft  der  Drang  nach  tieferer  historischer 
Einsicht  kaum  fählhar  macht,  so  ist  diese  dagegen  in  der 
Heilkunst  ein  doppelt  dringendes  Bedürfniss  geworden, 
zumal  in  unserer  Zeit,  da  wir  alle  mehr  oder  weniger  an 
dem  tiefen  Zmespalt  leiden  zwischen  der  neuen  strengen 
Wissenschaft  und  der  alten  empirisch-inspiratorischea  und 
individualisirenden  Kunst,  deren  "Werth  und  Berechtig- 
ung zu  hegreifen  uns  immer  schwerer  Avii-d.  Und  je  vor- 
züglicher und  gründlicher  die  ganze  Universitätshildung 
durchgeführt  wird,  um  so  mehr  nimmt  unsere  "Verstimmung 
der  "ünzuverlässigkeit  der  Therapie  gegenüber  zu.  Hier 
kann  nur  Eins  zu  richtigem  Verständniss  und  zur  Ver- 
söhnung führen:  ein  klarer  Einblick  in  die  historische 
Entwickelung  der  Therapie.  Nur  dadurch  wird  der 
intelligente  Arzt  eine  gereifte  und  besonnene  Würdigung 
unserer  gegenwärtigen  Heilkunst  erzielen  können,  und 
wird  er  alsdann  ebenso  wenig  auf  jedes  neu  auftauchende 
therapeutische  Dogma  blindlings  schwören,  als  eine  rück- 
sichtslose Kritik  tabula  rasa  machen  lassen  und  an  Allem 
verzweifeln. 

Es  liegt  also  nicht  nur  die  Berechtigung,  sondern 
auch  gerade  in  unserer  Zeit  das  absolut  dringende  Be- 
dürfniss vor,  die  Entwickelungsgeschichte  der  medi- 
cinischen  Heilkunst  zu  studiren,  und  zwar  in  ihren  popu- 
lären und  abergläubischen  Anfangsstadien,  in  ihi-en  succes- 
siven  Metamorphosen  durch  die  Berührung  mit  der  ge- 
sammten  Kulturentwickelung  und  unter  dem  Einfluss 
aller  metaphysischen  und  physischen  Wissenschaften,  so- 
wie endlich  in  ihren  immer  zunehmenden  Bemühungen, 
sich  mit  der  esacten  Naturwissenschaft  zu  amalgamiren 
und  von  dem  mystischen  Kunstgepräge  loszusagen.  Zimi 
Schluss  werden  wir  das  Totalresultat  aus  dem  Zusammen- 
wirken' aller  verschiedenen  Richtungen  und  Entwickelungs- 
hewegungen,  wie  es  sich  auf  dem  gegenwärtigen  Stand- 
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punkt  der  Heükunst  und  in  dem  ans  ibm  resultirenden 
Yoi-wärtsstreben  manifestirt,  zu  überblicken  suchen. 

Die  selbstständige  Stellung,  die  ich  also  der  Therapie 
vindicii-en  möchte,  darf  übrigens  nicht  missverstanden  und 
etwa  so  aufgefasst  werden,  als  huldigte  ich  der  exclusiven 
therapeutischen  Empii-ie  der  alten  Schule,  als  unter- 
schätzte ich  den  rationellen  Binfluss  der  physio-pathologi- 
schen  Wissenschaft.  Das  ist  selbstredend  nicht  meine 
Meinung;  das  hauptsächlichste  Streben  der  medicinischen 
Forschung  muss  gerade  darauf  abzielen,  immer  kräftiger 
und  sicherer  auf  die  Therapie  einzuwirken  und  bestimmte 
Initiative  für  therapeutische  Versuche  zu  liefern,  in  deren 
Resultaten  ich  das  eigentlich  entscheidende  Kriterium 
für  die  Realität  der  Heilkunst  erblicke  —  wohlverstanden 
aber  nur  insofern,  als  sich  die  genaueste  pathologische 
Einsicht  stets  an  den  Analogieschlüssen  betheiligt,  die 
wir  unserem  Handeln  zu  Grunde  legen  müssen,  und  die 
nur  dadui-ch  ihre  wahi-e  Bedeutung  erlangen,  dass  sie  auf 
dem  exactesten  Einblick  in  das  "Wesen  der  Krankheits- 
processe  beruhen.  Vom  idealen  Standpunkte  aus  ist  ja 
auch  die  Therapie  der  Schlussstein  der  ganzen  Medicin, 
sie  ist  die  Kunst,  in  der  wir  die  höchste  und  edelste 
Frucht  der  Wissenschaft  erblicken  sollen,  und  es  steht 
anbedingt  fest,  dass  jegliche  Beschäftigung  mit  der  The- 
rapie eine  gründliche  Einsicht  in  die  normalen  und 
pathologischen  Zustände  des  Organismus  zur  Voraus- 
setzung haben  muss. 

Ich  habe  noch  eine  besondere  Veranlassung,  Letzteres 
stärker  zu  betonen.  Wissenschaftlich  gebildete  Nicht- 
Mediciner  haben  mir  gegenüber  den  Wunsch  geäussert : 
es  möchten  diese  Vorlesungen,  die  in  allseitige  Be- 
rührung mit  wichtigen  Seiten  der  Culturentwickelung 
und  dadurch  in  nahe  Beziehung  zu  allgemeinen  Interessen 
kommen,  so  «populär»  als  möglich  angelegt  werden.  Nie- 
mand kann  inniger  als  ich  den  Wunsch  hegen,  dass  die 
Medicin,  die  durchaus  keine  Wissenschaft  an  sich  bilden 


10 


sollte,  sondern  die  im  Gegentheil  nacli  ilirer  eigentlichen 
antkropologischen  Auffassung  den  denkbarst  generellen, 
praktischen  Zweck   verfolgt,  und   von,  der   man  wohl 
sagen  darf,   dass  sie  nicht  Geringeres  erstrebt,  als  die 
Begründung  und  Beförderung  des  Glückes  der  Mensch- 
lieit  —   dass  sie   die   populärste   aller  Wissenschaften 
werden  möchte,  denn  erst  dann  wird  sie  sich  ihrem  er- 
habenen Ziel  wirklich  nähern  können.     Niemand  kann 
aufrichtiger  als  ich  dem  bedeutungsvollen  "Worte  H.  C. 
Oersted 's  beistimmen:    «Keine  Wissenschaft  darf  etwas 
für  sich  allein  Dastehendes  bilden ;  mit  allen  übrigen  und 
mit  dem  ganzen  Menschenleben  muss  sie  sich  verknüpfen; 
sonst   lässt   sich   die  Idee  der  Wissenschaft   nicht  in 
ihrem  ganzen  Umfang   verwirklichen»,   und   es  würde 
mir  eine  Freude  sein,  wenn  sich  in  dieser  meiner  Arbeit 
wirklich  einige  «verknüpfende»  Grundzüge  finden  Hessen. 
Allein  zu  einer  eigentlich  popularisirenden  Eichtung  darf 
ich  mich  keinesweges  bekennen,  und  zwar  nicht  allein, 
weil  die  Arzeneiwissenschaft  noch  allzu  conjectural  ist, 
weil  sie  noch  allzu  weit  davon  entfernt  ist,  eine  voll 
entwickelte  Wissenschaft  mit  sicheren  Gesetzen  für 
die  Deduction  darzustellen,  tun  mit  gutem  Erfolg  popu- 
larisirt  werden  zu  können,  sondern  auch,  weil  ein  noch 
so  gebildeter  Laienverstand  trotz  aller  natui-wissenschaft- 
lichen   Leetüre  .  sich   deimoch   keinen   wirklich  natur- 
wissenschaftlichen   Gedankengang    anzueignen  vermag. 
Erst  wenn  die  ganze  Erziehung  und  der  Schulenunterricht 
derart  reformirt  würden,  dass  man  sich  von  dem  abstracten 
supranaturalistisch-formalistischen  Standpunkt,  der  trotz 
Redens  von  naturwissenschaftlichem  Unterricht  doch  noch 
der  durchweg  herrschende  ist,  losmachte,   erst  wenn  die 
Schule  eine  wirkliche  «Schule  für's  Leben»  würde,  die 
von  physiologischem  Standpunkt  aus  zunächst  eine  natür- 
liche Basis  zu  legen  strebte,  damit  der  Mensch  seine 
eigne  Natur  verstehen  lerne,  erst  wenn  überhaupt  der 
Sinn  für  unbefangene  Naturauffassung  gepflegt  und  ent-. 
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'«dckelt  wird,  anstatt  gehemmt  zu  werden,  erst  dann 
dürfen  die  der  Heilwissenschaft  Kundigen  das  was  sie 
nässen  und  was  zu  wissen  gewiss  Allen  nützlicli  sein 
würde,  zu  populai-isiren  unternehmen.  — 

Wie  jede  andere  Entwickelung  bildet  auch  die  medici- 
nisch-therapeutische  einen  ununterbrochenen  Kampf  zwi- 
schen verschiedenen  Tendenzen  "und  Richtungen,  die 
wechselweise  zur  Herrschaft  gelangen.  Durch  die  ganze 
Kampf  bewegung  aber,  von  Alters  her  bis  auf  unsere  Zeit, 
ziehen  sich  wie  ein  rother  Faden  gewisse  permanente 
dualistische  Hauptkategorien,  die  sich  als  unversöhnliche 
Gegner  fortwährend  in  ihrem  ganzen  Umfang  geltend  zu 
machen,  und  ihre  Widersacher  zu  bezwingen  suchen. 
Das  ist  zunächst  der  Streit  zwischen  der  genialen,  un- 
bestimmbaren, inspiratorischen  Kunst  und  der  logisch 
formulirten  Wissenschaft  und  hiermit  enge  zusammen- 
hängend der  Kampf  zwischen  dem  haltungslosen  Empiris- 
mus und  dem  überlegenen  Rationalismus,  d.  h.  zwischen 
einer  sanguinischeu,  gläubigen,  symptomatischen  Erfahrungs- 
Heilkunst,  die  lediglich  auf  Schätzung  beruht,  es  mit  dem 
Verhalten  zwischen  post  und  propter  nicht  allzu  genau 
nimmt,  sich  um  die  Mitwirkung  der  pathologischen  Wissen- 
schaft nicht  sonderlich  kümmert,  indem  sie  sich  darauf 
verlässt,  dass  der  Takt  in  der  Kunst  über  die  Unzuver- 
lässigkeit  der  Logik  den  Sieg  davon  tragen  werde  —  und 
jener  Auffassung,  die  nui-  eine  Therapie  respectirt,  welche 
sich  mit  logischer  Sicherheit  aus  pathologischen  Doctrinen 
deduciren  lässt.  Der  dritte  permanente  Antagonismus 
besteht  zwischen  Kunst-  und  Naturheilung,  die  ebenfalls 
seit  längerer  Zeit  und  noch  gegenwärtig  in  heftigem  Kampf 
mit  einander  begrififen  sind.  Wir  werden  jedoch  sehen, 
dass  diese  antagonistische  Trüogie  entwickelnden  Ein- 
flüssen zugänglich  gewesen,  und  finden,  dass  sowohl  der 
Antagonismus  zwischen  Kunst  und  Wissenschaft,  sowie 
■  zwischen  Empirismus  und  Rationalismus  und  zwischen 
Natur-  und  Kunstheilung  zwar  noch  vorhanden,  dass  er 


12 


jedoch,  mehr  und  mehr  seinen  unversöhnlichen  Character 
verloren  und  vermittelnder  Auffassung  zugänglicher  wird. 

In  der   analytisch -kritischen  Darstellung   der  Ent- 
-vvickelung  der  medicinischen  Heilkunst,  die  ich  zu  geben 
versuchen  werde,  lässt  sich  der  geAvöhnliche  chronologische 
Weg  nur  mit  Mühe  i;ine  halten.     Ich  wage  es,  einen 
anderen  Weg  einzuschlagen,  der  allerdings  von  mehreren 
inductiven  Kritikern  verurtheilt  wird,  auf  dem  ich  aber 
doch   zwei  grosse  französische  Aerzte,    Broussais  und 
namentlich  Bouchut    als   Vorbilder    habe.  Jedenfalls 
glaube  ich  der  Lösung  meiner  Aufgabe  näher  zu  kommen 
und  die  hauptsächlichen  Ideen  und  leitenden  Kategorien 
klarer  hervortreten  zu  lassen,  indem  ich  zunächst  einzelne 
Hauptrichtungen  in  der  Heilkunst  auszuscheiden  und  jede 
derselben  zum  Gegenstand  einer   speciellen  Darstellung 
zu  machen  suche.    Die  wichtigste  und  umfassendste  die- 
ser einzelnen  Hauptrichtungen  bleibt  die  empirische,  die 
sich  im  principiellen  Gregensatz  zu  allen  übrigen  auf  Doc- 
trinen  gegründeten  Richtungen  befindet,  und  die  wir  von 
ihrem  antiken  Ausgangspunkt  und  durch  ihre  mehr  oder 
weniger  haltungslosen  Perioden  bis  in  die  Neuzeit  ver- 
folgen müssen,  in  welcher  sie,  sich  mehr  und  mehr  einer 
strengen,  logisch-wissenschaftlichen  Methode  mit  Induction 
und  Deduction  unterordnend,  allmälig  zur  Hauptträgerin 
des  Fortschrittes  unserer  Medicin  geworden.     In  dieser 
ihrer  rationell-empirischen  Gestalt  beansprucht  sie  nicht 
nur   die  Suprematie   in   der  eigentlichen  medicinischen 
Wissenschaft,   sondern  sie  gewinnt  auch  einen  stets  zu- 
nehmenden Einfluss  in  der  Heilkunst  selbst,  wähi-end 
übrigens  sowohl  die  ältere  lockere  Empirie,  als  auch  alle 
mehr  apriorisch-doctrinären  Richtungen  zugleich  fortfahren, 
sich  praktisch  geltend  zumachen.   Vor  dieser  empirischen 
Richtung,   mit  ihrem  langsamen  und  mühsamen  Ent- 
wickelungsgang,  werden  wir  indessen  die  rasch  und  voll 
entwickelten  therapeutischen  Richtungen,   die   zu  jener 
in  principiellem  Gegensatz  stehen,  nämlich  die  dogmati- 
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sehen  Richtungen,  d.  Ii.  diejenigen,  welche  sich  auf  eine 
apriorisch-speculative  Doctrin  stützen,  einer  Betrachtung 
unterziehen.  Die  hervorragendsten  solcher  therapeutischen 
Doctrinen  knüpfen  sich  an  eine  mystische  Grund- 
anschauung,  an  ideelle  Physiatrie  oder,  wie  die 
Franzosen  sagen,  Naturismus,  endlich  an  den  Metho- 
dismus in  antik  arzeneiwissenschaftlichem  Sinne.  Wir 
verweilen  also  zunächst  hei  diesen  drei  dogmatischen 
Hauptrichtungen. 
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Die  mystischen  Richtungen. 

Theurgische  Kichtung.  Das  allgemeine  Entwickelungs- 
verhältniss  der  religiösen  Doctrinen.  —  Die  Priester  als  Aerzte. 

—  Die  Theurgie  im  Orient.  —  Die  Magie.  —  Die  griechische 
Tempelmedicin.  —  Die  Mystik  des  Neuplatonismus.  —  Das  Ver- 
hältniss  des  Christenthums  zur  alten  Magie.  —  Die  christliche 
Theurgie.  —  "Weisse  und  schwarze  Magie.  —  Die  Heiligengräber 
und  Quellen,  die  Mönchsmedicin.  —  Der  Einfluss  der  Renaissance. 

—  Cardanus  und  Agrippa  von  Nettesheim.  —  Die  kabbalistischen 
Correspondenzen.  —  Paracelsus.  —  Die  spagirische  Medicin.  — 
Der  Rosenkreuzer-Orden.  —  Robert  Eludd.  —  Die  Theurgie  im 
Verhältniss  zum  Protestantismus.  —  Gemischte  neuplatonisch- 
protestantische  Mystik.  —  Das  Zeitalter  der  Aufklärung.  —  Die 
Reaction  in  Deutschland.  —  Neue  protestantische  Theurgie.  — 
Germanisch-christliche  Medicin.  —  Katholische  Theurgie.  Ringseis. 

—  Das  Yerhältniss  der  Theurgie  zur  Medicin  der  Gegenwart. 
Thaumaturgische  Richtungen.     Ihre  Ausgangspunkte. 

—  Der  thierische  Magnetismus.  —  Mesmer.  —  Der  Magnet- 
ismus in  Paris.  —  Puysegur  und  der  Somnambulismus.  —  Die 
Bedeutung  der  Träume  in  der  Medicin.  —  Der  thierische  Magnet- 
ismus in  Deutschland.  —  v.  Walther.  —  Andere  naturphilosophische 
Aerzte.  —  Kritische  Bestrebungen,  Stieglitz.  —  Der  Hypnotismus. 

—  Der  Magnetismus  im  Bunde  mit  der  theurgischen  Medicin, 
Kerner.  —  Die  Homöopathie.  —  Ausgangspunkt  von  Para^ 
celsus.  —  Hahnemann's  Persönlichkeit.  —  Die  homöopathische 
Lehre,  ihre  weitere  Entwickelung  und  Umbildung.  —  Neue  ho- 
möopathische Schule.  —  Späteres  Schicksal  der  Homöopathie.  — 
Ihre  Verbindung  mit  der  Rademacherschen  Lehre.  —  Die  speci- 
fische  Schule. 

Die  Mystik  und  die  Therapie  unserer  Zeit.  —  Der 
Drang  nach  Mystik.  —  Die  reelle  Seite  der  Mystik.  -  Forsch- 
ungen auf  diesem  Gebiet.  —  Der  Einfluss  der  Psyche  auf  den 
Körper.  —  Psychische  Therapie  und  ihr  Verhältniss  zur  gegen- 
wärtigen Medicin. 


Der  ersten  und  characteristisclisten  mystisclien  Richtung 
begegnen  wir  in  der  tlieurgisclien  Heilkunst,  die 
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auf  der  Annahme  eine  geradezu  göttlichen,  heilenden  Ein- 
wirkung, mithin  auf  einem  theistischen  Dogmatismus 
beruht. 

Die  erste  und  zugleich  bedeutungsvollste  Doctrin,  die 
sich  die  Speculation  des  menschlichen  Geistes  erschafft, 
ist  und  muss  die  religiöse  sein,  und  wir  begegnen  ihr  bei 
Völkern  auf  sehr-  früher  Entwickelungsstufe.  Der  primi- 
tive Naturmensch,  dem  die  grossartigen  Phänomene  der 
Schöpfung  imponiren,  und  der  sich  von  allen  Seiten  von 
geheimnissvollen  Ea'äften  umgeben  sieht,  die  mächtiger 
als  er,  ihn  in  beständiger  Furcht  und  Nothwehr  erhalten, 
muss  mit  Hülfe  seiner  Phantasie  nothwendig  dahin  kom- 
men, diese  Kräfte  zu  personificiren,  sie  als  Wesen  zu 
betrachten,  die  ihm  zwar  ähnlich,  aber  an  Macht  über- 
legen sind.  Und  so  bevölkert  er  die  ganze  Natur  mit 
derartigen  Wesen  und  bildet  sich  rasch  eine  Doctrin,  die 
ihm  für  AUes  eine  unmittelbare  und  vollkommen  zufrieden- 
stellende Erklärung  bietet :  seine  Keligion.  Die  rein  em- 
pirische Seite,  die  unmittelbare  Beobachtung,  die  Grund- 
lage jeglicher  Erkenntniss,  gelangt  also  vorläufig  zu 
keiner  weiteren  Entwickelung,  sondern  vdrd  von  der  positiv 
religiösen  Auffassung  mit  ihrer  dogmatischen  Klarheit 
und  ihi-en  unmittelbaren  praktischen  Consequenzen  ab- 
sorbirt ;  er  sucht  sich  in  ein  gutes  Einvernehmen  zu  setzen 
mit  diesen  gewaltigen  Wesen,  die  ihm  ebensowohl  schaden 
als  nützen  können.  Wird  er  von  einer  Krankheit  befallen, 
so  sind  Dämonen  Schuld  daran,  und  so  ist  damit  zugleich 
die  Tendenz  seiner  Heilkunst  klar  vorgezeichnet :  er  muss 
Mittel  finden,  die  Mächtigen  umzustimmen  und  zu  ver- 
söhnen, oder  sie  mit  Hülfe  anderer  Dämonen  zu  bezwingen. 
Indessen  merkt  er  bald,  dass  dies  keine  so  leichte  Sache 
sei  und  so  sind  es  natürlich  nur  einige  Wenige,  die  mit 
besonderem  Talent  und  Glück  sich  die  dazu  nöthige 
Einsicht  zu  verschaffen  wissen:  die  Priester.  Bei  den 
primitiven  Völkern  gelangt  dieser  Stand  nach  und  nach  in 
den  Besitz  aUer  Kenntnisse ;  bei  ihm  allein  wird  Rath  und 
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Hülfe  gesucht  in  jeder  Noth,  also  auch  in  Krankheits- 
fällen. Diese  Gelehrten  machen  also  die  Natur  zum 
Gegenstände  ihres  Studiums  und  sammeln  dadurch  natür- 
lich reelle  Erfahrungen;  eine  eigentliche  Erfahrungs- 
grundlage gelangt  aber  nicht  zur  Entwickelung,  sondern 
Alles  ruht  auf  einer  supranatui'alistischen  Basis  mit  dem 
Göttlichen  als  directer  Ursache  aller  Erscheinungen:  die 
Erkenntniss  wird  vom  theokratischen  Princip  absorbirt. 

Ein  gleiches  Verhältniss  finden  wir  auch  bei  den 
meisten  wilden  Völkerstämmen  der  Jetztzeit;  es  ähneln 
sich  sogar,  wie  Maury  und  Andere  nachgewiesen  haben, 
die  Details  im  hohem  Grade.  "  Die  Priester  vereinigen  . 
in  ihrer  Person  die  Functionen  des  "Wahrsagers,  Propheten, 
Beschwörers  und  Arztes.  Amulette  der  verschiedensten 
Form,  von  den  Priestern  selbst  fabricirt,  bilden  ein 
Hauptmittel,  Geister  zu  beschwören  und  Krankheiten  zu 
heilen.  Bei  mehreren  Völkern  trifft  man  den  Gebrauch 
narcotisirender  Pflanzendroguen ,  doch  nicht  zum  Stülen 
von  Schmerzen,  sondern  zur  Erzeugung  von  Träumen 
und  Hallucinationen  im  Dienste  der  Theurgie.  _  Oft 
übernehmen  die  Priester  das  Träumen  selbst,  um  ihren 
dienten  die  gewünschte  Offenbarung  zu  verschaffen. 
Ebenso  'trifft  man  einen  Kultus  der  Seelen  der  Ver- 
storbenen, die  auch  in  Europa  angewandte  Necromantie. 

In  den  Hauptzügen  wesentlich  übereinstimmend  finden 
wir  die  Verhältnisse  bei  nahezu  allen  alten  Völkerstämmen. 
Bei  den  Chaldäern  und  Persern  stand  bekanntlich  die 
Priesterkaste,  die  Magier  —  nach  denen  die  Magie  ihren 
Namen  erhielt  —  in  hohem  Ansehen  und  war  berühmt 
wegen  all  ihrer  Gelehrsamkeit  und  Weisheit  in  .den 
Dingen,  die  dem  grossen  Haufen  verborgen  bleiben.  Die 
Religion  des  Zoroaster  zeigt  ja  einen  entschiedenen  Dua- 
lismus zwischen  Gutem  und  Bösen,  zwischen  dem  Licht 
und  der  Finsterniss,  und  im  Anschluss  hieran  entwickelte 
sich  schon  in  Persien  der  unheimliche  Antagonismus 
zwischen  weisser  und  schwarzer  Magie,   der  sich  später 
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innerhalb  des  Christentliums  so  stark  geltend  macht. 
Der  klare,  tiefe  Himmel  des  Orients  lenkte  natürlich  die 
Beobachtungen  der  Weisen  besonders  auf  die  Sterne  hin, 
nnd  die  Astrologie,  das  Studium  des  Einflusses  der  ein- 
zelnen Sterne  und  der  Constellationen  auf  die  Erde  und 
hauptsächlich  auf  den  Menschen  in  gesundem  und  krankem 
Zustande,  bildet  die  Hauptgrundlage  der  orientalischen 
Magie,  die  ja  später  auch  bei  den  Völkern  des  Westens 
zu  so  hohem  Ansehen  gelangte,  namentlich  in  Verbindung 
mit  der  Entwickelung  der  ganzen  Correspondenz-Lehre, 
auf  die  wir  später  zurückkommen  werden.  In  der  modi- 
schen Astrologie  liegt  indessen  eiae  Tendenz  zu  einem 
unbestimmten  Pantheismus,  wodurch  sie  von  der  Theurgie 
im  engeren  Siime  abweicht,  d.  h.  von  der,  welche  sich 
auf  den  Einflviss  einzelner  bestimmter  übernatürlicher  We- 
sen gründet,  wie  denn  auch  die  ganze  practische  Richtung 
der  Astrologie  sich  in  einer  fatalistischen  Sehergabe, 
die  der.Entwickelung  einer  wirksamen  theurgischen  Heil- 
kunst nicht  förderlich  ist,  concentrirt. 

Eine  grössere  practische  Bedeutung  für  die  Heilkunst 
erhält  die  Theurgie  in  Aegypten,  wo  die  Astrologie  mit 
einer  wirklichen  Alchymie  combinirt  wird.  Hier  finden 
wir  auch  Götter,  die  in  einem  besonderen  und  wesent- 
lichen Verhältniss  zur  Heilkunst  selbst  stehen,  so  be- 
sonders Hermes,  von  dem  eine  Menge  therapeutischer 
Regeln,  vorzugsweise  rein  theurgischer  Natur,  hergeleitet 
werden.  Die  Repräsentanten  der  Gottheit,  die  Priester, 
verheimlichten  und  bewahrten  die  chemisch-theurgischen 
Kenntnisse  in  ihren  verschiedenen  Orden,  und  genossen 
eines  ausserordentlichen  Ansehens. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  glänzenden  Heimath 
antiker  Cultur  zu,  so  finden  vrä  auch  hier  die  berühmte 
griechische  Tempelmedicin  durch  die  orientalische  und 
namentlich  die  ägyptische  Theurgie  stark  beeinflusst; 
nur  haben  die  Mysterien  in  den  schönen  Tempelhainen 
unter  dem  Einflüsse  der  erhabenen  monistischen  Gnxnd- 
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anschauung,  der  ganzen  überlegenen  Entwickelungsliar- 
monie,  viel  von  dem  Düstern  und  Unheimliclien,  welches 
sonst  mit  dem  theurgischen  Cultus  verknüpft  ist,  ver- 
loren. 

Der  Gott  der  Dichtkunst  und  der  Musik,  Apollon, 
war  ebenfalls  der  Beschützer  der  Heilkunst,  und  in  seinen 
Tempeln,  so  im  Tempel  auf  Delos,  wurde  die  Heilkunst 
ausgeübt.  Die  in  den  späteren  Zeitperioden  Griechen- 
lands berühmtesten  Heiltempel  waren  indessen  besonders 
dem  Asklepios  geheüigt  und  unter  ihnen  nahmen  die 
Tempel  auf  Kos  und  Knidos,  sowie  in  Epidaurus  und 
Pergamus  den  ersten  Rang  ein.  Alle  waren  schön  und 
klimatisch  günstig  auf  Berghöhen  und  in  Hainen,  wo 
warme  Quellen  ihren  Ursprung  hatten,  belegen. 

Kein  Uneingeweihter  durfte  sich  den  heiligen  Tempeln 
nahen  ohne  lange  Vorbereitung  durch  Gebet  und  Reinig- 
ung. Die  vorbereitende  Einweihung  des  Kj-anken  bestand 
in  mehrtägigem  strengem  Fasten  mit  Bädern,  Opfern  und 
Gebeten.  Erst  dann  wurde  er  durch  die  Priester  unter 
vielen  feierlichen  und  mysteriösen  Ceremonieen  mit  Musik 
und  Gesang  in  das  Heiligthum  selbst  hineingeführt.  Hier 
wurde  auf  dem  Fliess  des  geopferten  Widders  das  Lager 
bereitet,  auf  welchem  der  Kranke  im  Angesicht  des 
Gottes  die  Nacht  verbringen  sollte;  im  Traume  sollte 
sich  ihm  der  Gott  offenbaren,  und  ihm  den  untrüglichen 
Rath  ertheilen,  der  die  Krankheit  heilen  wüi-de.  Gross 
war  die  Zahl  der  Kranken,  die  der  Gott  von  ihren  Leiden 
erlöste,  und  die  die  Tempel  unter  Dankopfern  verliessen. 
Später  wurde  es  Sitte,  namentlich  in  den  beiden  berühmten 
Tempeln  auf  Kos  undKnidos,  den  Namen- des  Bli-anken 
sowie  eine  Angabe  seiner  Bä-ankheit  und  der  Mittel,  wo- 
durch er  geheilt  worden,  in  Metallplatten  zu  graviren; 
und  diese  Sammlung  von  tabulae  votivae  gab  nach- 
träglich das  Material  ab  zur  Bildung  einer  wirklichen 
empii-ischen  Medicin  auf  den  genannten  Inseln,  nament- 
lich nachdem  die  Priesterkaste,   sich  den  Anforderungen 
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des  Zeitgeistes  fügend,  einen  Theil  des  Mysteriösen  hatte 
lallen  lassen,  und  wissbegierige  Schüler  aufgenommen  hatte, 
die  nicht  ihi-em  Kreise  angehörten.  Also  konnte  endlich 
der  antik-medicinische  Erfahi'ungsheros  Hippokrates  aus 
der  koischen  Tempelmedicin  hervorgehen.  Aber  noch  zu 
seiner  Zeit  erhielt  sich  vielerorts  die  Tempeltheurgie  in 
ihi-er  ganzen  Reinheit,  und  selbst  die  grosse  griechische 
Geistesentwickelung,  die  sich  in  so  hohem  Grade  von  den 
theosophischen  Grundbetrachtungen  emancipirte  und  natür- 
liche Principien  und  Gesetze  aufstellte,  vermochte  den 
Glauben  an  die  "Wunder  des  Tempelgottes  nicht  auszu- 
rotten. Bald  siechte  indessen  das  reiche  griechische  Geistes- 
leben wieder  dahin;  unter  dem  überhandnehmenden  Ob- 
scurantismus  wurden  die  vielen  fruchtbaren  Keime  be- 
graben, um  erst  viele  Jahrhunderte  später,  in  der  Renais- 
sance, zu  weiterer  Entwickelung  zu  gelangen. 

"Wohl  versuchte  das  Licht^der  alexandrinischen  "Wissen- 
schaft die  Finsterniss  wieder  zu  zerstreuen,  doch  nur  auf 
kurze  Zeit  gelang  ihr  das.  Bald  gelangte  auch  in  Alexan- 
drien die  theosophische  Mystik  zm-  Herrschaft,  und  die 
neuplatonische  Schule  schuf  durch  Plotinus  und  Andere, 
unter  erneuerter  Beeinflussung  seitens  der  alten  persisch- 
aegyptischen  Magie  und  der  jüdischen  Kabbalah,  ein  voll- 
ständiges theosophisches  System,  jedoch  ndt  einer  etwas 
pantheistischen  Tendenz.  Das  Bestreben  ging  darauf 
hinaus,  dm-ch  strenge  Askese  in  ein  inniges  "V^erhältniss  zu 
den  Dämonen,  von  denen  man  sich  das  Universum  erfüllt 
dachte,  oder  zu  den  erschaflenden  Gottheiten  selbst  zu 
gelangen,  um  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden, 
Wunder  zu  verrichten.  Die  Schüler  des  Plotinus  theüten 
die  Magie  in  drei  Klassen:  die  Theokrasie,  wo  die  Gott- 
heit selbst  wirkte,  die  Theurgie,  wo  die  guten  Dämonen 
die  Hülfe  brachten,  und  die  Goetie,  in  der  man  seine 
Zuflucht  zu  den  bösen  Dämonen  nahm.  Der  Theurgie 
zunächst,  noch  mehr  nach  Seiten  der  Goetie,  stand  die 
Arzeneimittellehre,   in  enger  Verbindung  mit  der  ganzen 
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Alchymie.  Die  guten  Dämonen  wurden  durch  Gebete 
und  Askese,  die  bösen  durch.  Beschwörungen  und  Opfer 
bezAvungen.  Beim  Exorcismus  spielten  räthselvolle  chal- 
däische  "Worte  eine  Hauptrolle,  und  es  wui'den  solche  Worte 
zur  Verhütung  von  Krankheit  über  die  Thür  geschrieben, 
ein  Gebrauch,  der  namentlich  in  Italien  allgemein  wurde, 
mit  dessen  umfassend  abergläubischen  Tendenzen  sich  der 
Neuplatonismus  in  enge  Verbindung  setzte.  Neuplatoni- 
sche Aerzte  spielten  in  Italien  eine  grosse  Rolle,  während 
sich  die  nüchterne  griechische  Heilkunst  nur  sehr  müh- 
sam ihren  Weg  bahnte. 

Wie  verhielt  'sich  nun  das  Christenthum  zu  dieser 
wichtigen  Seite  des  antiken  Lebens?  Es  musste  ja  sein 
Monotheismus  zur  ganzen  dämonologischen  Theurgie,  die 
sich  an  polytheistische  Vorstellungen  knüpfte,  eine  feind- 
liche Stellung  einnehmen,  und  es  ist  daher  natürlich, 
dass  die  chi-istliche  Earche,  sobald  sie  Verbreitung  und 
Macht  gewonnen  hatte,  sowohl  die  antike  Tempelmedicin 
als  ähnliche  Kulte  im  ganzen  Bereich  der  barbarischen 
Lande  auf  das  Eifrigste  verfolgte.  Als  die  Herrscher 
das  Christenthum  angenommen  hatten,  benutzten  sie 
dessen  Namen,  um  die  alte  Macht  der  Zauberei,  die  sie 
nicht  ganz  ohne  Grund  für  gefährlich  hielten,  auszurotten, 
und  gleichwie  man  die  Christen  früher  als  Zauberer  ver- 
folgte, und  ihr  Haupt  für  einen  grossen  jüdischen  Essäer 
oder  Kabbalisten  angesehen  hatte,  so  schlug  jetzt  die 
Verfolgung  den  umgekehrten  Weg  mit  derselben  Barbarei 
und  Grausamkeit  ein.  Die  Weise,  in  welcher  das  Christen- 
thum das  böse  Princip  auffasste,  führte  zu  der  natürlichen 
Consequenz,  die  Dämonen  der  alten  heidnischen  Magie 
für  gefallene  Engel  und  die  Hexenmeister  als  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  dem  Teufel  und  den  ihm 
untergeordneten  Geistern  stehend,  anzusehen.  Den 
Christen  erwuchs  daraus  nicht  nur  das  Recht,  sondern 
geradezu  die  Verpflichtung,  jene  schaudervolle  Hexen- 
verfolgung durchzufühi'en,  die  sich  dm-ch  das  ganze  Mittel- 
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alter  zieht,  und  sogar  nach  der  Reformation  mit  nn- 
geschwächtem  Fanatismus  in  den  protestantischen  Län- 
dern wüthete.  Ein  mittelalterliches  Geistesproduct,  der 
malleus  maleficarum,  das  eine  ausserordentlich  aus- 
führliche Hexenpathologie  und  Hexentherapie  mit  dem  Ver- 
brennen als  probatem  Hauptheilmittel  enthält,  trägt  durch 
und  durch  das  Gepräge  einer  so  unmenschlichen  Grausam- 
keit, dass  man  es  wohl  begreift,  wenn  sich  die  Leute  in  ihrer 
Todesangst  zu  Tausenden  dem  Teufel  verschrieben,  weil 
er  noch  lange  nicht  so  böse  sei,  wie  die  Kirche. 

Doch  konnte  das  Christenthum  die  eingewurzelten 
Begriffe  über  Zauberei  um  so  weniger  ausrotten,  als  es 
in  seiner  eigenen  Lehre  entschiedene  Berührungspunkte 
damit  hatte,  und  so  musste  es  der  ganzen  Theurgie  volle 
Realität  zugestehen,  was  die  Kirchenväter  denn  auch  thun. 
Christus  hatte  ja  wie  alle  Propheten  kraft  jseiner  göttlichen 
Gewalt  Kranke  geheilt,  dasselbe  thaten  seine  Apostel 
durch  Handauflegen  und  durch  Salben  mit  dem  heiligen 
Oel;  die  Heilkunst  musste  deshalb  auch  für  die  Christen 
eine  rein  theurgische  bleiben,  eine  heüige  Kunst,  zu 
welcher  man  sich  nur  durch  innige  Vereinigung  mit 
Christus  in  Askese  und  Gebet  ausbilden  konnte.  Der 
im  Christenthum  enthaltene,  sehr  stark  ausgeprägte  dua- 
listische Gegensatz  zwischen  dem  guten  und  dem  bösen 
Princip  führt  also  nothwendig  zu  einer  Auffassung,  zu- 
folge welcher  die  ganze  Mirakelkunst  in  eine  weisse 
und  eine  schwarze  Magie  eingetheilt  wird.  Diese  be- 
ruht auf  dem  Bösen,  auf  dem  Bündniss  mit  dem  Teufel ; 
sie  kann  zwar  Hülfe  bringen,  doch  besitzt  sie  ihi-e  Haupt- 
stärke in  der  Erzeugung  von  Krankheiten;  dahingegen 
vermag  nur  das  heilige  Wunderwirken,  der  heilige  Exor- 
cismus,  durch  Vertreibung  der  bösen  Geister  alle  Krank- 
heiten und  Uebel  zu  beseitigen.  Die  Heilkunst  wird  als 
eine  .freie  und  heilige  Kunst  aufgefasst,  die  nur  von 
Heiligen  auf  die  rechte  "Weise  geübt  worden  könne.  Die 
Mönche  hatten  besonders  das  Prärogativ,  Artz  zu  sein, 
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und  schlössen  sich,  natürlicherweise  eng  an  das  kürchlich- 
theurgische  Princip  an,  sodass  Amulete  (Marienmedaillen, 
Oonceptionszettel,  Agnus  dei  u.  s.  w.)  eines  der  Haupt- 
mittel zur  Heilung  sämmtlicher  Klrankheiten  ausmachten. 
Einzelne  besonders  Heilige  waren  auch  im  Besitz  beson- 
ders wirksam  heilender  Graben,  nicht  nur  bei  ihren  Leb- 
zeiten, sondern  noch  mehr  nach  ihrem  Märtjrrertode. 
So  entwickelten  sich  die  bekannten  Wallfahrten  nach  den 
Gräbern  der  Canonisirten  oder  nach  Orten,  die  auf  die 
eine  oder  die  andere  Weise  durch  sie  geheiligt  waren, 
besonders  nach  verschiedenen  Quellen,  und  die  mystische 
Balneotherapie,  welche  die  Griechen  durch  ihre  Aescu- 
lapstempel  begründet  hatten,  wurde  nun  an  den  Quellen 
chi'istlicher  Heiligen  geübt.  —  Der  Heiligencultus  ent- 
wickelte ausserdem  einen  vollständigen  theurgischen  Spe- 
cialismus, so  dass  jede  Kjankheit  ihren  besonderen  wirk- 
samen Heüigen  hatte,  z.  B.  den  St.  Valentin  gegen 
fallende  Sucht,  St.  Judas  gegen  Husten,  Sta.  Clara 
gegen  Augenfluss  u.  s.  w.  Viele  Krankheiten  wurden  der 
Lehre  der  Kirchenväter  zufolge  geradezu  als  eine  Strafe 
von  Gott  angesehen,  und  durften  daher  mit  keinen  anderen 
Mitteln,  als  heiligen  Ceremonien  behandelt  werden. 

So  lange  das  eiserne  Joch  der  katholischen  Kirche  auf 
jeder  selbstständigen  Wissenschaftlichkeit  lähmend  lastete, 
und  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  nur  die  von  den  Scho- 
lastikern bearbeitete  Uebersetzung  des  Galen  duldete,  so- 
lange war  auch  die  Mönchsmedicin  die  herrschende,  und 
wenn  auch  nach  und  nach  manche  brauchbare  Erfahrungen 
gesammelt  wurden  —  so  von  den  englischen  Benedictinern, 
die  sich  zum  Theil  eines  grossen  und  wohlverdienten 
Rufes  erfi-euten  —  so  hinderte  dennoch  der  Obscurant- 
ismus  des  Kii'chenglaubens  alles  erspriessliche  Wirken. 
Zwar  regte  sich  der  Kirche  zum  Trotz  die  Naturwissen- 
schaft, und  constatirte  manche  Thatsachen,  die  mit  der 
Kirchenlehre  recht  unvereinbar  waren;  zwar  begannen 
■wirkliche   Universitäten    und  Arzeneischulen   mit  ent- 
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scliiedener  Tendenz  zu  selbstständiger  Auffassung  zu  er- 
stehen ;  allein  die  complicirten  und  dunklen  pliysio-patto- 
logischen  Processe  des  Organismus  waren  in  ilirer  Deutung 
doch  allzu  schwierig,  als  dass  nicht  gerade  hier  der 
Wunderglaube  seine  Herrschaft  hätte  bewahren  sollen. 
TJeberdies  verbot  die  Barche  den  höheren,  gebildeteren 
G-eistlichen,  sich  mit  der  Heilkunst  zu  befassen,  und  so 
gerieth  die  Medicin  ausschliesslich  in  die  Hände  einfacher 
und  unwissender  Mönche,  während  die  nicht  heilige  Chir- 
lu'gie  weltlichen  Ignoranten,  den  sogenannten  Badern,  über- 
lassen wurde.  Die  Alexianer  und  Celliteh,  zwei  Orden, 
die  sich  vorzugsweise  mit  der  Arzeneikunde,  mit  Kranken- 
pflege und  Todtengraben  befassten,  waren  zugleich  be- 
sonders unwissend.  Noch  im  14ten  Jahrhundert  waren 
Wunderkuren,  besonders  an  den  G-räbern  der  Heiligen, 
so  häufig,  dass  ein  geistliches  Gesetz  über  Canonisation 
für  den  Begriff  einer  Wunderheüung  bestimmte  Eegeln 
formuliren  musste;  es  wurde  nur  dann  die  Kur  für  ein 
Wunder  erklärt,  falls  die  Heilung  der  an  und  für  sich 
unheilbaren  Krankheit  augenblicklich  geschehen  war. 

Nun  folgt  die  erlösende  Periode  der  Renaissance. 
Die  unruhigen  und  entwickelteren  Geister,  die  sich  der 
alten  Autorität  gegenüber  skeptisch  verhalten,  und  sehn- 
lich nach  der  Wahrheit  verlangt  hatten,  ohne  sie  ent- 
decken zu  können,  sie  machten  die  Bekanntschaft  grie- 
chischer Gelehrten,  die  aus  dem  von  den  Muselmännern 
eroberten  Constantinopel  —  der  einzigen  Stätte  der 
Christenheit ,  wo  sich  einige  wahre  Wissenschaftlich- 
keit bewahrt  hatte  —  flüchtend  nach  Westen  kamen. 
■  Man  fing  an,  die  griechischen  Verfasser  in  der  Grundsprache 
und  nicht  wie  fi'üher  aus  arabischen,  von  der  christlichen 
Scholastik  noch  mehr  verstümmelten  Uebersetzungen,  zu 
studiren.  Der  ganze  köstliche  Schatz  der  klassischen 
Literatur  wurde  Europa  zugänglich  gemacht,  und  bald 
begannen  die  unverfälschten  Hippokratisten  ihren  Einfluss 
auf  die  medicinischen  Anschauungen  geltend  zu  machen. 
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Einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  philosopliischen,  oder 
speciell  auf  die  der  Medicin  zu  Grunde  liegenden  natur- 
philosophischen  Anschauungen,  gewannen  inzwischen  un- 
streitig die  Werke  Piatons.  Aber  so  erlösend  und  ver- 
edelnd ibi"  Studium  auch  -svirken  mochte,  so  übten  sie 
doch,  besonders  in  der  gährenden  Uebergangsperiode, 
zugleich  einen  berauschenden  hyperidealistischen  Einfluss, 
und  Platon's  poetisch-sublime  naturphilosophische  Spe- 
culationen,  die  auf  einer  pantheistischen  Grundanschauung 
ruhten,  und  den  Schleier  von  dem  Wesen  aller  Natur- 
kräfte zu  lüften  begannen,  mussten  den  mystischen  Hang 
in  hohem  Grade  nähi-en.  So  erklärt  es  sich,  dass  die 
mystischen  Strömungen  innerhalb  der  Wissenschaft,  die 
im  späteren  Mittelalter  doch  etwas  mehr  in  den  Hiutergnind 
getreten  waren,  und  schon  anfingen,  einer  nüchterneren 
Forschung  Platz  zu  geben,  aufs  Neue  zu  überwiegendem 
Einfluss  gelangten.  Die  der  Antike  und  besonders  den 
Neuplatonikern  sich  anschliessende  Mystik,  die  so  wieder 
eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen  hatte,  liegt  allerdings 
zufolge  ihres  ganzen  pantheistischen  Grundstandpunktes 
ausserhalb  des  Gebietes  der  eigentlich  kirchlich-dogmati- 
schen Theurgie,  mit  der  wii"  uns  hier  beschäftigen,  und 
gehört  zur  Thaumaturgie ;  andererseits  aber  vei-webt  sie  sich 
so  eng  mit  der  protestantischen  Dogmatik,  dass  sie  im 
Zusammenhang  mit  dem  Schicksal  der  ganzen  Theui-gie 
unter  dem  Einflüsse  des  Protestantismus  betrachtet  werden 
muss. 

Der  typische  Hauptrepräsentant  dieser  Mystik  der, 
Renaissance  ist  Paracelsus,  dessen  Auftreten  auf  medi- 
cinigchem  Gebiet  von  seinen  Lobrednern  dem  Auftreten" 
Luthers  auf  kirchlichem  Gebiet  verglichen  worden  ist. 
Und  nicht  ohne  Berechtigung,  insofern  sich  bei  Paracelsus 
ein  revolutionäres  und  glühendes  Verlangen  nach  Wahrheit 
findet,  eine  gränzenlose  Skepsis  der  alten  scholastischgale- 
nischen  medicinischen  Autorität  gegenüber  und  ein  fester, 
aber  freilich  auch  höchst  phantastisch-mystischer  Glaube  an 
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eine  nahe  bevorstehende  Wiedergebiu't  und  Vollendung 
der  medicinisclaen  Wissenschaft.  Eine  tyi^ische  Illustra- 
tion des  hier  Hervorgehobenen  liefert  uns  auch  der 
Vorgänger  und  Greistesgenosse  des  Paracelsus,  Agrippa 
von  Nettesheim,  der,  während  er  sein  Werk  »de  vani- 
tate  scientiarum«  verfasst,  —  worin  er  alle  Wissenschaften 
in  Nichts  auflöst  —  zugleich  aus  allen  Kräften  eine 
wahi-e  und  unfehlbare  Naturwissenschaft  und  practische 
Medicin  zu  begründen  versucht,  indem  er,  wie  Cardanus 
und  Andere,  die  kabbalistische  Correspondenzlehre  mit 
ihren  Scalen  entwickelt,  die  darauf  hinzielte,  diejenigen 
Naturgegenstände  der  verschiedenen  Welten,  die  in  be- 
stimmtem Eapport  zu  einander  ständen  und  sich  gegen- 
seitig mächtig  beeinflussten,  zu  bestimmen.  Das  Weltall 
wird  nämlich  nach  der  kabbalistischen  Lehre  in  6  Welten 
eingetheüt :  1)  Archetypus  (die  höchste  göttliche  Welt), 

2)  mundus  intelligibilis  (der  Aufenthaltsort  der  Engel), 

3)  -mundus  coelestis,  4)  mundus  elementaris  (die  niedere 
Natur),  5)  microcosmus  (der  Mensch),  6)  mundus  infernalis. 
In  den  di'ei  natürlichen  Welten  correspondiren  z.  B.  die 
Sonne,  das  Grold  und  der  Löwe,  das  rechte  Auge  und 
das  Herz  beim  Menschen. 

Auch  Paracelsus  war  in  hohem  Grade  in  der  astro- 
logischen und  alchymistischen  Magie  seiner  Zeit  befangen, 
allein  er  war  doch  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Magiker, 
und  wenn  seine  Gregner  ihn  grober  Unwissenheit  be- 
züchtigten, so  geschah  dies  gewiss  ohne  alle  Ursache,  denn 
dazu  zeigt  er -sich  allzu  tief  dui-chdrungen  von  dem  Geist 
der  griechischen  idealistischen  Philosophie.  Die  Mystik, 
wie  sie  bei  diesem  wilden,  gährenden,  gi-oss  angelegten 
Revolutionär  zum  Ausdruck  gelangt,  ist  von  der  faden 
Theurgie  der  katholischen  Eöi'che  völlig  verschieden;  er 
phantasirt  nicht  über  die  Hölle  mit  ihren  gefallenen  En- 
geln, nicht  über  canonisirte  Heilige,  sondern  sieht  von 
allen  willkürlichen  Dogmen  einer  positiven  Religion  ab, 
und  schöpft  aus  dem  frischen  Quell  der  Antike ;  er  glaubt 
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an  eine  Urgottheit,  die  Alles  geschaflPeu  hat,  die  iu 
AUem  gegenwärtig  ist;  er  baut  auf  die  Allgöttlich- 
keit  der  Natur  und  die  mit  ihr  zusammenliängenden 
tiefen  Urkräfte.  Sein  Hauptausgangspunkt  ist,  dass  der 
Mikrokosmus  einen  Theil  des  Makrokosmus  bilde.  So 
äusserst  spiritualistiscb  er  ist,  so  kommt  er  auf  diese 
Weise  doch  der  Naturwissenschaft  ein  gut  Stück  näher, 
als  die  Icirclilichen  Theurgiker,  und  versucht  ernstlich 
zur  Natur  zurückzukelu'en,  obgleich  er  sie  freilich  nui' 
durch  die  Nebel  des  Neuplatonismus  zu  erblicken  vermag. 
Seine  Mystik  gewinnt  aber  zugleich  dadurch  ein  besonderes 
Interesse  für  uns,  als  sie  wesentliche  Ausgangspunkte  für 
neue  mystische  Richtungen  abgiebt,  die  in  unserer  Zeit 
eine  gewisse  Rolle  in  der  Heilkunst  gespielt  haben,  und  mit 
denen  wir  uns  später  näher  beschäftigen  werden,  nament- 
lich für  den  thierischen  Magnetismus  und  die  Homöopathie, 
zum  Theil  auch  für  die  Rademachersche  Heilmethode. 
Auch  andere  Richtungen,  die  nicht  füglich  der  mystischen 
Kategorie  zugerechnet  werden  dürfen,  erhielten  dui'cli 
Paracelsus  wichtige  Impulse,  und  er  ist  im  Ganzen  soweit 
davon  entfernt,  ein  reiner  Mystiker  zu  sein,  dass  im  Gegen- 
theil  die  verschiedenartigsten  Gesichtspunkte  und  Möglich- 
keiten in  seinen  vielen  halbwilden  Büchern  zu  Tage 
treten,  deren  eigentlicher  Sinn  übrigens  selbst  mit  Hülfe 
der  vorrätbigen  gründlichen  Commentare  nur  sehr  schwierig 
zu  ergründen  ist. 

Als  eine  wichtige  therapeutische  Richtung,  die  von 
Paracelsus  ihren  Ausgang  nahm,  muss  die  Anwendung 
der  Specifica  (»Arcana«)  bezeichnet  werden,  d.  h.  solcher 
Mittel,  die  gegen  die  tieferen  Ursachen  der  Ki-ankheit, 
und  nicht  gegen  die  einzelnen  hervortretenden  SjTnptome 
gerichtet  sind.  Doch  kommt  auch  hier  sofort  das  my- 
stische Moment  mit  ins  Spiel,  denn  er  sucht  nicht  das 
Specifische  eines  Heilmittels  einfach  im  Stofl',  sondern  in 
dem  Geistigen,  dem  Astralischen:  «quinta  essentia»,  und 
lehrt  femer,   dass  Gott,   der  gegen  jede  Krankheit  ein 
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Arcaniim  gescliaffen,  demselben  auch  äussere  Kennzeichen 
verliehen,  welche  es  zu  entdecken  gilt,  und  die  er  dann 
in  seiner  Lehre  von  den  Signatm-en  weiter  entwickelt. 
Er  erklärt,  man  müsse  zuvörderst  die  Chiromantie  der 
Kräuter  studieren,  falls  man  ihre  Hauptwirkung  ergründen 
wolle:  idenn  die  Blätter  sind  die  Hände  der  Pflanzen, 
und  ihre  Linien  offenbaren  die  Eigenschaften  und  Kräfte 
der  Natui-.»  So  gebraucht  er  verschiedene  herzförmige 
Blätter  gegen  Herzkrankheiten,  Orchideenwurzel  gegen 
Hodenki-ankheiten,  die  gelbliche  Farbe  des  Saftes  von 
Chelidonium  und  Safran  indicirt  dessen  Gebrauch  gegen 
Grelbsucht.  Gegen  Herzkrankheiten  benutzt  er  auch  das 
Gold,  weü  dies  (wie  bereits  von  Agrippa  hervorgehoben) 
in  den  kabbalistischen  Scalen  mit  dem  Herzen  correspon- 
dire.  Und  doch  ist  das  Wesen  seiner  Pharmacologie 
keinesweges  rein  alchymistisch ;  es  ist  im  Gegentheil  klar 
genug,  dass  er  in  seiner  quinta  essentia  auch  das  Vor- 
handensein derjenigen  eigentlich  wirksamen  Agentien 
ahnt  und  im  Auge  hat,  die  sich  in  den  Stoffen  wirklich 
vorfinden  und  mit  Hülfe  der  Chemie  aus  ihnen  abgeschieden 
werden  können. 

Unleugbar  ist  es  aber  die  rein  mystisch-alchymistische 
Seite,  die  sich  bei  seinen  nächsten  Nachfolgern,  welche 
seine  spagirische  Medicin  (von  anäco^  ich  trenne,  und 
dysiQw,  ich  sammle)  betrieben,  zu  üppiger  Blüthe  ent- 
faltete. Diese  weitere  mystische  Entmckelung  vollzieht 
sich  nun  vorzugsweise  in  England  und  Deutschland,  als 
den  Ländern,  wo  die  mächtige  Umwälzung  im  religiösen 
Leben  eine  intensive  geistige  Gährung  hervorrief  und 
unterhielt.  In  der  geradezu  theosophischen  Mystik,  die 
sich  mehr  und  mehr  Bahn  bricht,  und  sich  mit  den  prote- 
stantischen Dogmen  zu  amalgamiren  sucht,  spielen  auch 
protestantische  Geistliche  eine  wichtige  Rolle.  Ihren 
stärksten  und  prägnantesten  Ausdruck  erhielt  diese  Be- 
wegung in  dem  Orden  der  Rosenkreuzer,  eines 
geheimen,  ein  rothes  Ki-euz  als  Symbol  führenden  Bundes, 
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der  sich  in  Deutschland  während  der  Reformationszeit 
seihst  entwickelte,  und  zu  dessen  Mitgliedern  viele  hervor- 
ragende Aerzte  gehörten,  u.  A.  die  Leihärzte  mehrerer 
mitteldeutschen  Fürsten.  Die  Confession  dieses  Ordens 
lehrte,  dass  das  Ende  der  "Welt  nahe  sei,  und  dass  alle 
Gottlosen  untergehen,  die  Eingeweihten  aber  in  ewiger 
Freude  leben  würden.  Die  drei  Hauptgeheimnisse  des 
Ordens  waren:  das  Perpetuum  mobile,  der  Stein  der 
Weisen  (die  Verwandelung  der  Metalle  in  Gold)  und  eine 
Universalmedicin,  die  in  einem  Pulver  und  einer  Salbe 
bestand,  mit  welchen  die  Ordensmitglieder  alle  möglichen 
Krankheiten  zu  heilen  imd  sich  selbst  eine  beständige 
Gesundheit  und  unbegränzte  Lebensdauer  zu  sichern  ver- 
mochten. Die  Mitglieder  durften  nur  die  Heilkunst  als 
öffentliche  Wirksamkeit  üben,  und  mussten  alle  Kranken 
unentgeltlich  behandeln. 

Von  Deutschland  aus  verbreitete  sich  der  Orden  nach 
England  und  erreichte  hier  seine  grösste  und  ausgedehnte- 
ste theosophische  Entwickelung,  namentlich  durch  Robert 
Fludd,  einen  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  in 
London  lebenden  Arzt.  Nach  Fludd  sind  alle  Ki-ank- 
heiten  eine  Folge  der  Sünde  und  werden  zunächst  durch 
vier  gefallene  Engel  hervorgerufen,  die  an  den  vier 
Weltecken  ihren  Wohnsitz  haben;  gegen  einen  jeden  der- 
selben streitet  nach  Kräften  einer  der  guten  Engel,  doch 
ohne  Erfolg ;  die  Krankheiten  wüthen,  und  die  Hülfe  des 
Arztes  wird  erforderlich.  Der  Arzt  aber  darf  nicht  ver- 
gessen, dass  er  nicht  gegen  Fleisch  und  Blut,  sondern  gegen 
böse  Geister,  gegen  Fürsten  und  Mächtige  der  unsichtbaren 
Welt  zu  kämpfen  hat,  und  es  können  folglich  die  Ej-ank- 
heiten  nur  durch  Beschwörungen  und  Gebete  geheilt 
werden,  von  welchen  er  lange  Formeln  vorschreibt,  sowie 
er  auch  eine  genaue  Anleitung  zur  Ausführung  des 
Exorcismus  giebt.  Auch  er  betrachtet  -^äele  Kj'ankheiten 
geradezu  als  Strafen  Gottes,  und  hier  sei  der  Kranke 
einzig  und  allein  auf  die  Gnade  Gottes  ange-\viesen. 
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Wie  verhielt  sich  mm  die  junge  protestantisclie  Kirche 
dieser  ganzen  mystischen  Bewegung  gegenüber?  Grewiss 
war  die  kirchliche  Reformation  eine  Manifestation  des 
ganzen  grossen  Erlösungsprincips  der  Eenaissance,  allein  sie 
blieb  bei  der  Befreiung,  beim  Humanismus  nicht  stehen ; 
rasch  bildete  sie  sich  zu  einer  neuen  orthodoxen  Lehre 
um,  welche  dem  ausgebildeten  Gemüthsbedürfaiss  und  der 
grösseren  ethischen  Selbstvertiefung  zu  genügen  vermochte. 
Durch   diese    confessionelle   Umordnung    wurde  einer 
weiteren  Befreiung  und  Entwickelung  in  antikem  Greiste 
sehr  bald  ein  gewichtiger  Hemmschuh  angelegt,  und  es 
musste  zugleich  eine  Lehre,  die,  wie  die  protestantische, 
darauf  abzielte,  die  ganze  Persönlichkeit  in  allen  ilrren 
menschlichen  Beziehungen   von   dem  streng  christlichen 
Moment  in  eigenlichstem  Verstände  durchsäuern  zu  lassen, 
nothwendig  mit  einer  immer  mehr-  zunehmenden  Intole- 
ranz gegen  jede  unbefangene  wissenschaftliche  Forschung 
auftreten.    Es  bildet  hierzu  eine  bezeichnende  Illustration, 
wenn   Calvin   mit  Melanchton's  Zustimmung   einen  der 
tüchtigsten  und  selbstständigsten  Lehrer  der  Renaissance, 
Serveto,   zu   Genf  den  Scheiterhaufen  besteigen  lässt. 
Dem  streng  orthodoxen  Standpunkt  gemäss  schrieb  Luther 
die  meisten  Krankheiten  deni  Teufel   zu,   und  trat  mit 
grosser   Erbitterung  gegen  diejenigen   Aerzte   auf,  die 
dieser  Anschauung  nicht  huldigten.  Der  ganze  Standpunkt 
der  neuen  Kirche  war  damit  gegeben ;  die  Hexenscheiter- 
haufen flammten  gleich  hoch  in  protestantischen  und  in 
katholischen  Ländern,  der  Glanz  des  Exorcismus  wurde 
gewahrt,  und  die  Geistlichen  waren  auch  fernerhin  selbst- 
berufene Aerzte.     Im  dänischen  Kürchenritual  von  1685 
finden  sich  ausführliche  Regeln,   wie  der  Exorcismus 
bei  Kranken  auszuführen,  und  in  welchen  Fällen  es  für  die 
Geistlichen  wünschenswerth  sei,  einen  Medicus  hinzu  zu 
ziehen.    Aus  etwa  derselben  Zeit  liegt  in  der  dänischen 
Literatur  eine  ärztliche  Schrift  vor,  vom  Prediger  Erich 
Hansen:  «lieber  die  Entstehung,  den  Gebrauch  und  den 
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Missbrauch  der  Helenenquelle  ^  in  welchem  die  Therapie 
in  streng  lutherisch-them-gischem  Geist  gelehrt  wird.  Die 
göttliche  Wunderkraft  jener  Quelle  wird  vollständig  aufrecht 
erhalten,  nur  wird  natürlich  das  Anrufen  der  heiligen 
Helene  untersagt,  die  ja  dem  Protestantismus  nicht  mehr 
gilt,  als  ein  Teufel.  Noch  in  der  letzten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  spricht  sich  der  berühmte  Lavater 
mit  voller  Ueberzeugung  und  Begeisterung  über  die  the- 
urgischen  Kuren  des  Pfarrers  Gassner  aus.  Die  katholische 
Theurgie  hat  also  ohne  Schaden  die  Klippen  der  Renais- 
sance und  Reformation  umschifft;  nur  hat  sie  jetzt  einen 
Zusatz  von  einer  neuplatonischen,  dunklen  Mystik  er- 
halten, von  welcher  sich  der  protestantische  Geist  nicht 
recht  loszureissen  vermochte,  und  die  unleugbar  in  emem 
gewissen  grellen  Gegensatz  zu  den  klaren,  objectiven 
Formeln  der  katholischen  Kii'che  steht. 

Diese  gemischte,  neuplatonisch-protestantische  Mystik 
spielt  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  nach  der  Re- 
formation eine  sehr  grosse  Rolle,  und  wenn  gleich  dui-ch 
die  Renaissance  Baco's  grossartige  Bemühungen,  einen 
voraussetzungsfreien,  naturwissenschaftlichen  Standpunkt 
zu  gewinnen,  unmittelbar  veranlasst  wurden,  so  wai-en 
doch  die  allermeisten  gleichzeitigen  und  späteren  Gelehrten, 
Baco  selbst  nicht  ganz  ausgenommen,  in  dieser  Zeit- 
periode in  hohem  Grade  in  theosophisch-mystischen  Vor- 
stellungen befangen.  So  beweist  der  übrigens  sehr  ver- 
verständige Gegner  des  Paracelsus,  Thomas  Erastus  in 
Basel,  dass  die  Hexen  in  unmittelbarem  Bunde  mit  dem 
Teufel  stehen,  und  daher  verbrannt  werden  müssen ;  der 
edle  Thomasius,  der  seine  ganze  Ki^aft  daran  setzte,  diese 
scheusslichste  Consequenz  des  christliche  Fanatismus  aus- 
zurotten, und  den  Hexenpro  cessen  auch  wirklich  zum 
Theil  ein  Ende  machte,  war  doch  zugleich  als  Philosoph 
der  Verfasser  einer  vollständig  theosophischen  Pneumato- 
logie.  Newton  beschäftigte  sich,  allerdings  erst  in  seinem 
Alter,  mit  Meditationen  über  den  Propheten  Daniel  und 
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die  Offenbai-ung  Johannis.  Der  berülunte  Swedenborg 
war  gleichzeitig  ein  grosser  Theosoph  und  ein  grosser 
Gelehi-ter.  Der  grosse  Forscher  Haller  lebte  Jahre 
lang  in  ununterbrochener  Angst  vor  der  Ewigkeit 
der  Höllenstrafe.  Der  Kliniker  Stahl  empfahl  kirch- 
liche Amulette  als  sicherstes  Mittel  gegen  Blütspeien, 
und  sein  noch  angesehenerer  gleichzeitiger  College 
in  Halle,  Fr.  Hofinann,  der  nebenbei  ein  vollendeter 
Weltmann  war,  schrieb  ein  ganzes  Werk  «de  potentia 
diaboli  in  corpore»,  in  welchem  er  den  Teufel  geradezu 
der  Urheberschaft  an  verschiedenen  Nervenlcrankheiten 
beschuldigt,  die  er  deshalb  nicht  heilen  zu  können  erklärt ; 
indessen  huldigt  er  der  vermittelnden  Auffassung,  zu  der 
sich  auch  andere  Aerzte,  sowie  Theologen,  bereits  früher 
bekannt  hatten,  dass  nämlich  der  Teufel  ohne  einen  vorher- 
gehenden gewissen  Schwächungszustand  des  Körpers,  eine 
Corruption  seiner  Säfte,  die  den  bösen  Geist  anzöge,  und 
auf  welche  bereits  die  antike  Auffassung  Gewicht  gelegt 
hatte,  sich  keinen  Eingang  zu  schaffen  vermöchte.  So 
entlehnte  ja  die  Melancholie  ihren  antiken  Namen  der 
Anschauung,  dass  ihr  Wesen  auf  einer  zu  starken  Bei- 
mischung der  atra  bilis  der  Milz  und  dadurch  bedingten 
Säftecorruption  beruhte  («Milzsucht»). 

Doch  trug  die  grosse  kritische  Aufklärung  und  Er- 
leuchtung, die  gerade  das  18te  Jahrhundert  so  besonders 
auszeichnet,  auch  fiii-  die  Medicin  wichtige  Früchte,  und 
die  nüchterne  Erfahrungsgrundlage  gewinnt  vielerorts 
festeren  Fuss,  so  auch  in  der  Therapie.  Selbst  für  die 
Krankheitszustände,  die  einer  naturwissenschaftlichen 
Deutung  so  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  wie 
die  Psychosen,  und  wo  daher  auch  das  theoki'atische 
Princip  in  überwiegender  Geltung  blieb,  begann  eine  vor- 
urtheilsfreiere,  kundigere  und  humanere  Auffassung  sich 
geltend  zu  machen,  namentlich  in  dem  Lande,  welches 
an  der  Spitze  der  Aufklärung  einherschritt,  in  Frankreich ; 
und  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  vermag  der  edle  Pinel 
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die  französischen  Greisteskranken  von  ihren  Fesseln  zu 
hefreien,  sowie  von  der  ganzen  barbarischen  Behandlungs- 
weise,  die  mit  den  dogmatisch-christlichen  Theorieen  vom 
Besessensein  zusammenhing. 

Auf  die  Revolution  aber  folgte,  wie  immer,  die  E.e- 
action,  und  es  blieb  unserem  Jahrhundert  vorbehalten, 
Zeuge  davon  zu  sein,  wie  sich  eine  solche  auch  in  der 
Medicin  mit  ausserordentlicher  Kraft  geltend  macht,  be- 
sonders freilich  nur  in  Deutschland.  Auch  hier  hatte  sich 
beim  Ueb  er  gange  des  vorigen  in  dieses  Jahrhundert  eine 
weitgehende  geistige  Befreiung  Bahn  gebrochen,  allein  sie 
war  nicht  so  practischer  Natur  wie  die  in  Frankreich,  sie 
behielt  bei  den  Philosophen  und  Dichtern,  den  Trägem 
der  neuen  EntAvickelung,  einen  überwiegend  speculativen 
Character,  sie  knüpfte  an  die  antiken,  pantheistisch- 
sublimen  Ideen  der  Renaissance  an,  und  erhielt  sich  da- 
durch in  einer  beständigen  Verbindung  mit  der  prote- 
stantischen Mystik.  Daher  wurde  ihr  die  vollständige 
Rückkehr  zu  der  letzteren  auch  nicht  eben  schwer,  als 
der  theologische  Rationalismus,  diese  Frucht  der  Auf- 
klärung, sich  ebenfalls  der  orthodoxen  Reaction  unter- 
worfen hatte.  Der  romantische,  mittelalterlich-mystische 
Geist  entwickelt  sich  continuirlich,  in  einer  reactiven 
Bewegung,  aus  der  Schellingschen  Naturphilosophie. 

Es  ist  daher  leicht  erklärlich,  dass  sich  in  der  deutschen 
Heükunst  unseres  Jahrhunderts,  besonders  vom  2ten  bis 
zum  5ten  Jahrzehnt,  nicht  nur  eine  allgemein  mystische 
sondern  geradezu  eine  kirchlich-theokratische  Richtung 
aufs  Neue  stark  Bahn  bricht.  Dies  zeigt  sich  zunächst 
mit  Bezug  auf  die  Genese  der  Geisteskrankheiten,  die 
nun  wiederum  als  ausschliessliche  Folgen  der  Sünde  und 
als  Werke  des  Teufels  aufgefasst  werden.  An  den 
protestantischen  Universitäten  sind  es  namentlich  die 
medicinischen  Professoren  Heinroth  in  Leipzig,  Win- 
dischmann in  Bonn  und  Leupoldt  in  Erlangen, 
welche  mit  grosser  Zähigkeit  an  der  Nothwendigkeit  einer 
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»germanisch-cliristliclien  Medicin«,  sowohl  im  Allgemeinen, 
als  besonders  für  die  Psycliiatrie,  festhalten.  Windisch- 
mann ging  in  seinem  orthodoxen  Mysticismus  sogar  so 
weit,   dass   er  wie  Fludd  geradezu  erklärte:  dass  die 
meisten  Krankheiten  ihren  eigentlichen  Sitz  in  der  durch 
Unzucht  und  Begehrlichkeit  erhitzten  und  verwilderten 
Seele  hätten,  und  dass  ein  des  Wesens  und  der  Kraft  des 
Exorcismus  unkundiger  Arzt  des  wichtigsten  Heilmittels 
ermangelte.    Es  hatte  aber  der  Geist  des  Rationalismus 
den  Protestantismus  schon  zu  stark  beeinflusst  und  es  war 
durch  die  Entwickelung  der  Naturwissenschaft  dieser  Ein- 
fluss  zu  sehr  gekräftigt  worden,  als  dass  eine  solche  me- 
dicinische  Mystik  noch  recht  zum  Durchbruch  hätte  kommen 
können.    Zwar  waren  Heinroth  und  Windischmann  mit 
grosser  Energie  und  diabetischer  Grewandheit  ausgerüstet, 
dagegen  gingen  diese,  für  einen  solchen  Kampf  gegen  den 
ganzen  Zeitgeist  unentbehrlichen  Eigenschaften  ihrem  Gre- 
nossen  Leupoldt  gänzlich  ab,  und  der  ebenso  edle  und 
sanfte  als  schwerfällige  und  weitschweifige  Erlanger  Pro- 
fessor, der  ein  Kind  der  späteren  deutschen  Naturphilosophie 
und  durch  Schleiermachcr  stark  beeinflusst  war,  beklagt 
sich  in  seiner  vor   einigen  Jahren  erschienenen  Selbst- 
biographie bitter  über  den  Mangel  an  S)Tnpathie,  dem 
seine  allgemein-pathologisch-therapeutischen  Schriften  be- 
gegneten, über  Verstimmung  seitens  seiner  Universitäts- 
coUegen  und  über  fortwährende  bittere  Täuschungen,  da 
er  sogar  bei  der  Besetzung  der  Stelle  eines  Oberarztes  an 
der  psychiatrischen  Universitäts-Anstalt,   die  durch  ihn 
selbst  ins  Leben  gerufen  worden,  übergangen  wurde.  Was 
nun  speciell  die  dämonologische  Auffassung  des  Wesens 
der  Geisteski-ankheiten  betrifft,  so  verschwindet  diese  mit 
Leupoldt  von  den  medicinischen  Facultäten  in  protestan- 
tischen Ländern,  und  kommt  nur,  allerdings  auch  in  ener- 
gischer Weise,  bei   orthodoxen  Theologen  wieder  zur 
Sprache,  die  sich  der  Hoffnung,  etwas  für  die  Wieder- 
erweckung der  verlorenen  theurgischen  Therapie  auszu- 
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richten,  noch  immer  nicht  entschlagen  konnten.  So  sind 
erst  wenige  Jahre  verflossen,  seitdem  einer  der  eifrigen 
und  begabten  Geistlichen  Kopenhagens  in  der  Presse  mit 
dem  Appell  an  das  Publicum  hervortrat,  man  möchte 
jedenfalls  einen  Theil  der  ärztlichen  Behandlung  an  un- 
seren Irrenhäusern  Geistlichen  übertragen. 

Mit  grösserer  Kraft  und  grösseren  praktischen  Resul- 
taten tritt  in  dieser  Periode  die  theokratische  Richtung 
unter  der  Aegide  der  mächtigen  katholischen  Kirche  auf. 
Besonders  gelangt  -dies  Streben  an  der  Universität  zu 
München,  der  Residenzstadt  des  bigotten  Ludwig  I.,  zur 
Entwickelung ,  woselbst  die  katholische  Hierarchie,  na- 
mentlich im  4ten  und  5ten  Jahi-zehnt,  sich  im  vollen 
despotischen  Flor  und  entschiedener  Uebermacht  befand. 
Es  ist  Bayern''s  erste  arzeneiwissenschaftliche  Autorität 
und  der  erste  medicinische  Kliniker  an  der  neuen  und  an- 
gesehenen Universität  München,  Nepomuk  v.  Ringseis, 
der  in  engem  Bunde  mit  den  Prälaten  und  gewiss  zunächst 
am  meisten  durch  den  Theosophen  Franz  v.  Baader 
beeinflusst,  an  der  Spitze  der  reactionären  Medicin  steht, 
und  seine  ausgedehnte  Macht  und  eminente  Begabung  zur 
Förderung  einer  solchen  rein  theokratisch-kirchlichen  Auf- 
fassung verwendet.  Im  Jahre  1840  veröffentlichte  er  sein 
bemerkenswerthes  Hauptwerk  über  allgemeine  Pathologie 
und  Therapie:  «System  der  Medicin»,  welches  seinem 
klinischen  Lehrer,  dem  abstract  speculativen  Naturphilo- 
sophen Röschlaub,  der  sich  gewiss  darauf  verstand, 
einen  anti-natui'wissenschaftlichen  Grund  bei  seinen  Schülern 
zu  legen,  dedicirt  wurde.  Schon  in  der  Vorrede  betont 
er  die  dem  System  zu  Grunde  liegende  Ueberzeugung, 
dass  die  Medicin,  wie  alle  anderen  Wissenschaften,  in 
der  ererbten  christlichen  Offenbarungslehre  ihre  Wurzel 
und  ihre  Grundprincipien  besässe,  und  dass  er  sich  deshalb 
bei  der  Entwickelung  des  Systems  auch  beständig  auf  die 
Theologie  gestützt  habe.  Dagegen  sucht  er  die  Bedeutung 
der  Naturwissenschaft  so  viel  als  möglich  einzuschränken. 
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Zwax  rämnt  er  ein,  dass  sie  eins  der  brauchbaren  Hülfs- 
mittel  sei,  um  zui"  Hauptsache  in  der  praktischen  Me- 
dicin  zu  gelangen :  der  vollendeten  genialen  Kunst,  die  er 
somit  als  in  hohem  Grade  von  der  "Wissenschaft  unab- 
hängig hinstellt  und  ohne  Weiteres  mit  den  anderen 
Künsten,  der  Bildhauer-,  der  Malerkunst  u.  s.  w.  paral- 
lelisrrt.  Die  Naturwissenschaft,  sagt  er,  hat  für  die  Heil- 
kunst keine  grössere  Bedeutung,  als  für  die  übrigen  Künste, 
nämlich  nur  die,  in  rein  technischer  Beziehung  von  Nutzen 
zu  sein.  In  dem  Abschnitt  über  allgemeine  Therapie, 
dem  Kern  des  Werkes,  führt  er  diesen  Grundgedanken 
weiter  aus,  hebt  aufs  Neue  hervor,  dass  die  Wissenschaft  der 
Heilkunst  etwas-ganz  anderes  sei,  als  nur  ein  Theil  der  Natur- 
wissenschaft,  dass  die  unmittelbare  Anlage,  der  geniale 
Bück,  der  praktische  Takt  das  entscheidendste  Moment  aus- 
machen: «nicht  blos  der  Poet,  jeder  Künstler,  als  solcher 
auch  der  Arzt,  wird  geboren.»  Daher  ist  auch  die  ge- 
lehrte naturwissenschaftliche  Bildung  weniger  nothwendig, 
ja  sie  kann  sogar  direct  schädlich  sein,  und  derjenige,  «der 
den  ärztlichen  Stand  nach  anhaltendem  Gebet  und  nach 
dem  Bathe  frommer  Freunde  und  Seelenführer  gewählt 
hat,  dem  fehlen  gewiss  weder  ärztlicher  Blick  und  prak- 
tisches Geschick  noch  die  nöthige  Begeisterung».  Voll- 
kommene Gesundheit,  lehrt  Ringseis,  gab  es  nur  im  Pa- 
radiese, und  es  giebt  seit  dem  Sündenfall  nur  noch  eine 
relative  Gesundheit,  die  eine  gewisse  Krankheitsdisposition 
in  sich  trägt  und  mithin  eigentlich  einen  permanenten 
chronischen  Kränklichkeitszustand  darstellt,  als  dessen 
nothwendige  Folge  sich  wieder  der  Tod  der  lebenden 
Wesen  ergiebt.  Uebrigens  hebt  er  stark  hervor,  dass  Ge- 
sundheit und  Krankheit  zwei  diametral  entgegengesetzte 
Zustände  seien,  die  keinerlei  Gesetze  mit  einander  gemein 
haben  —  eine  Doctrin,  die  ja  auch  deij  grossen  Vorzug 
hat,  dass  E..  in  seiner  praktischen  Medicin  von  der  un- 
bequemen, naturwissenschaftlichen  Physiologie  vollständig 
absehen  kann.    Die  Kj-ankheit  selbst  fasst  er,  zunächst 
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im  Anschluss  an  die  Schönleinsche  naturhistorische  Schule 
—  die  er  übrigens  verhöhnt  —  als  eine  Art  Parasit  auf, 
als  «ein  auf  der  elementaren  Stufe  lebendes  "Wesen», 
welches  übrigens  doch  oft  nur  rein  dynamischer  Natur 
ist,  «eine  Parasitenseele».  Weiter  lehrt  er:  «Da  die  Krank- 
heit ursprünglich  Folge  der  Sünde,  so  ist  es,  wenn  auch 
laut  Erfahrung  nicht  immer  unerlässlich,  doch  ohne  Ver- 
gleich sicherer,  dass  sich  der  Arzt  und  der  Kranke  vor 
dem  Heil  versuche  entsündigen  lassen.«  —  Gewissenlose, 
unsittliche,  ausser  den  höheren  Einflüssen  stehenden  Aerzte 
entbehren  nicht  blos  dieser  Einflüsse,  sondern  wirken, 
durch  unlautere  Zwecke  missleitet,  positiv  schädlich.  Auch 
der  entsündigte  berufene  Arzt  heilt  nicht  jeden  entsündigten 
Kj'anken,  das  wissen  wir,  aber  er  ist  sicher,  ihm  nicht 
zu  schaden.  Die  Mittel  der  Entsündigung  lehrt  die 
Kirche».  Christus  ist  «Allwiederhersteller»  und  als  solcher 
auch  bei  jeder  körperlichen  Heilung  mitwirkend,  «die 
fromme  Einfalt  weiss  es,  die  Vernünftigen  verstehen  es 
nicht  mehr».  Nachdem  er  die  Sacramente,  «die  vom  Arzt 
aller  Aerzte  berührten  Talismane»,  als  die  trefflichsten 
aller  psychischen,  anregenden  und  umstimmenden  Mittel 
gepriesen  hat,  ruft  er  aus:  «Wir  lassen  den  sinnlich  ma-' 
teriellen  Mitteln  ihre  Ehre,  erkennen  ihi*e  Bedeutung; 
seid  so  gütig,  auch  diesen  geistigen  ihre  Ehre  zu  lassen! 
Leugnet  nicht,  was  Ihr  nicht  versteht  und  was  dem  leib- 
lichen und  geistigen  Sinne  sich  in  tausenden  von  That- 
sachen  erprobt  hat.» 

Seine  psychische  Therapie  ist  also  von  besonderer  Art, 
und  concentrirt  sich  in  gewissen  göttlichen  Agentien,  die 
den  Kranken  direct  mitgetheilt  werden.  Sicher  muss 
seine  unfehlbare  Kurmethode  auf  die  naiven  Katholiken 
mächtig  gewirkt  haben !  Ringseis'  Werk  ist  übrigens  nicht 
nur  positiv  dograatisch,  sondern  auch  reich  an  kritischen 
Entwickelungen,  und  mit  echt  katholischer,  überlegener 
und  rücksichtsloser  Dialectik  deckt  er  das  Unhaltbare  in 
allen  übrigen  medicinischen  Systemen  auf,  und  zertrüm- 
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mert  sie  dann.  Namentlicli  tritt  er  der  damals  so 
mächtigen  naturhistorisclien  Schule  schonungslos  entgegen. 
Nur  einem  fremden  System  ist  er  recht  freundlich  ge- 
wogen :  der  Homöopathie.  Von  seinem  hyperdynamischen 
Standpunkt  aus  geht  er  auf  Hahnemanns  Potenzentheorie 
mit  besonderem  Behagen  ein,  und  erldärt  höhnisch,  die 
Beweise  ihrer  Gregner  für  die  Wirkungslosigkeit  der  kleinen 
Dosen  seien  ebenso  gründlich,  wie  die  vielen  Beweise 
gegen  das  Dasein  der  unsichtbaren  unsterblichen  Seele! 
Seine  Heilmittellehi-e  ist  auch  nicht  weniger  mystisch  als 
die  Hahnemannsche,  da  er  bestimmt  betont,  dass  die 
Wirksamkeit  der  Medicamente  sich  bei  Weitem  nicht  aus 
ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  er- 
klären lasse,  sondern  vielmehr  aus  einem  Imponderabile, 
welches  an  den  Stoff  gebunden  sei,  einem  dynamischen 
Princip,  einer  «Mineralseele»,  die  auf  die  Schmarotzerseele 
der  Krankheit  einwirke. 

Eine  Reihe  von  Jahren  beherrschte  Ringseis'  System 
die  bayerische  Heilwissenschaft ;  dann  stürzte  es,  zugleich 
mit  der  ganzen  Hierarchie  und  dem  alten  bigotten  König 
selbst,  bei  der  durch  Lola  Montez'  Intriguen  beschleunigten 
Revolution  von  1848  von  seiner  Höhe  herab.  Ich  habe 
dies  System  etwas  ausführlicher  geschildert,  nicht  nur 
wegen  des  bedeutenden  Einflusses,  den  es  thatsächlich  in 
einer  Zeit  ausübte,  die  der  unsrigen  noch  so  nahe  liegt, 
nicht  nur  wegen  des  lebhaften  Beifalles,  womit  es  in  ver- 
schiedenen kirchlichen  Kreisen,  auch  ausserhalb  der  ka- 
tholischen Länder,  aufgenommen  wurde,  sondern  nament- 
lich deshalb,  weil  die  Bekanntschaft  mit  dieser  Theurgie 
der  Gegenwart  mir  sehr  lehrreich  erscheint,  und  weil  ein 
ungeschminktes  Referat  uns  unmittelbar  und  schlagend 
zeigt,  welche  Polgen  es  hat,  wenn  die  transcendenten 
Ideen  einer  positiven  Religion  mit  solchem  fanatischen 
Ernst  und  solcher  durchgeführten  logischen  Stringenz  auf 
unsere  natürliche  Welt  angewandt  werden.  Ringseis  hat 
keinen  Nachfolger  gefunden,  und  die  grosse  Entwickelung 
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der  naturwissenscliaftlichen  Medicin  in  den  letzten  De- 
cennien  mag  vielleiclit  verhindern,  dass  sicli  ein  derartiges 
tteokratisches  System  innerhalb  der  Arzeneiwissenschaft 
wieder  ernsthaft  geltend  macht.  Jedenfalls  aber  enthält 
Ringseis'  System  die  Mahnung,  dass  wir  uns  selbst  heute 
auf  die  Sicherheit  und  unantastbare  Grültigkeit  unseres 
naturwissenschaftlichen  Standpunktes  nicht  zu  unbedingt 
verlassen,  nicht  die  mit  religiösen  Dogmen  zusammen- 
hängenden mystischen  Kräfte  unterschätzen. 

Und  vermag  auch  heute  die  kirchliche  Mystik  nicht 
ferner  die  Naturwissenschaften  und  die  mit  ihnen  eng 
verbundene  Medicin  zu  beherrschen,  so  rührt  sie  sich  doch 
nach  aussen  hin  mit  um  so  grösserer  Energie  und  mit 
grösserer  praktischer  Bedeutung,  als  ii'gend  eine  andere 
geistige  Macht ;  unaufhörlich  entfaltet  sie  ihre  —  zugleich 
segensreiche  und  bedenkliche  —  Thätigkeit,  die  noch  auf 
unabsehbare  Zeit  hinaus  einer  sich  auf  wirkliche  "Wissen- 
schaft stützenden,  rein  human-biologischen  Auffassung  Wi- 
derstand leisten  wird.  Und  überall,  auch  in  der  Heilkunst, 
hält  noch  der  Volksglaube  an  theurgischen  Momenten  fest, 
und  ist  zwar  die  officielle  Kirche  in  protestantischen  Län- 
dern etwas  zurückhaltender  in  dieser  Beziehung,  so  lässt 
sich  das  von  anderen  christlichen  Religionsgemeinschaften, 
in  denen  das  ekstatische  Moment  zu  weiterer  Ausbildung 
gelangt,  doch  nicht  behaupten.  So  sehen  wir  noch  jetzt 
die  Irvingianer  das  apostoKsche  Handauflegen  getrost  als 
unfehlbares  Mittel  gegen  verschiedene  Krankheiten  ge- 
brauchen. 

AUein  selbst  wenn  die  kü-chlich-dogmatische  Theurgie 
ihre  Hauptrolle  in  der  Heilkunst  ausgespielt  haben  soUte, 
so  ist  die  letztere  —  was  nicht  vergessen  werden  darf  — 
damit  doch  noch  lange  nicht  über  die  ganze  Mystik  hin- 
aus. Es  bleibt  uns  im  Gregentheil  noch  der  wichtigste 
und  bedeutendste  Theil  derselben,  die  mit  einer  allgemein 
poetisch-pantheistischen  Auffassung  verknüpfte  Mystik,  der 
tiefe  metaphysische  Glaube  des  Menschengeistes  an  grosse 
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Urkräfte,  die  sich  durcli  die  Sinne  und  die  Vernunft  nicht 
begreifen  lassen.  Das  ist  die  Mystik,  die  sich  im  antiken 
Leben  so  kräftig  rührte,  und  in  geläuterter  Grestalt  her- 
vortrat in  der  sublimen  platonischen  Philosophie,  welche 
sich  darauf  in  wunderbarer  Ueppigkeit  und  grosser  Zer- 
fahrenheit im  Neuplatonismus  entwickelte.  Zwar  wurde 
letzterer  im  Mittelalter  durch  die  festen  Dogmen  der 
Barche  eingeschränld  oder  doch  geregelt,  allein  er  bricht 
während  der  Eenaissance  aufs  Neue  und  unter  den  aus- 
schweifendsten Formen  wieder  hervor,  und  veranlasst  vor- 
zugsweise die  Entstehung  der  spagirischen  Medicin  der 
Paracelsisten.  Diese  thaumaturgische  Mystik  —  wie 
ich  sie  wohl  zum  Unterschied  von  der .  eigentlich  theur- 
gischen  nennen  darf  —  verwebt  sich,  wie  wir  sahen,  mit 
der  letzteren  im  Protestantismus,  macht  sich  indessen 
später  auf  eigene  Hand  geltend,  so  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18ten  Jalu'hunderts,  wo  sie  als  die  natürliche 
Reaction  gegen  die  excessiv  kritische  Aufklärung  der  Zeit 
auftritt,  welche  zwar  die  Kirchenautorität  und  die  mit 
ihr  verbundene  Theurgie  bedenklich  schwächt,  die  da^ 
durch  aber  der  Thaumaturgie  einen  um  so  weiteren  Spiel- 
raum schafft. 

Unter  diesen  thaumaturgischen  Richtungen  in 
der  Heilkunst,  die  wohl  auch  in  der  alten  Bezeichnung 
medicina  magica  zusammengefasst  werden,  und  die 
alle  ihre  Hauptausgangspunkte  von  Paracelsus  nehmen, 
werden  wir  uns  hier  nur  mit  den  hervorragendsten 
beschäftigen,  und  wenden  uns  zunächst  dem  thieri- 
schen  Magnetismus  zu,  welcher  in  seiner  Anwen- 
dung als  Heilmittel  auf  Paracelsus  zurückgeführt  werden 
kann,  der  zuerst  den  Grebrauch  künstlicher  Magnete 
in  die  Therapie  einführte,  und  durch  verschiedene 
complicirte  Streichproceduren  namentlich  Nervenkrank- 
heiten heilte.  Diese  Procediu'en  wurden  von  verschiedenen 
Paracelsisten  weiter  entwickelt,  besonders  von  den  eng- 
lischen Rosenkreuzern,  und  nachdem  man  im  18ten  Jahr- 
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hundert  mit  den  Wirkungen  der  Electricität  näher  be- 
kannt geworden,  wuchs  auch  das  Interesse  für  den  Mag- 
netismus und  es  wurden  viele  Versuche  mit  ihm  angestellt. 
Ein  Arzt  in  Wien,  Anton  Mesmer,  beschäftigte  sich 
eifrig  mit  diesen  Versuchen,  und  gelangte  bald  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Empfindungen  und  Wirkungen,  die  durch 
die  Anbringung  des  künstlichen  Magneten  erzeugt  werden, 
einem  Gehalt  an  Magnetismus,  der  sich  bereits  im  Körper 
vorfand,  zuzuschreiben  seien,  welcher  aber  auch  ohne 
Anwendung  künstlicher  Magnete  in  Thätigkeit  versetzt 
werden  könne.  Damit  formulirte  er  die  schon  von  den 
Rosenkreuzern  angedeutete  Lehre  vom  «thierischen  Mag- 
netismus» als  einer  der  wichtigsten  organischen  Kräfte. 
Nach  und  nach  dehnte  er  dessen  Gebiet  auf  die  ganze 
Natur  aus,  und  betrachtete  ihn  als  Hauptquelle  der  ver- 
schiedenartigsten Phänomene.  Das  Fluidum,  welches  das 
Substrat  dieser  Kraft  ausmachte,  hielt  er  für  ein  dem 
elektrischen  identisches ;  es  könne  sich  zu  gewissen  Zeiten 
oder  bei  einzelnen  besonders  Begünstigten  im  Organismus 
anhäufen,  und  lasse  sich  alsdann  durch  verschiedene  Ma- 
nipulationen, ja  sogar  ohne  Berükrung,  durch  den  blossen 
Willensakt,  leicht  Anderen  mittheilen.  Mesmer  führte 
nun  viele  grossartige  Kuren  in  Wien  und  anderen  Orten 
Deutschlands  aus.  Inzwischen  erklärte  eine  von  der 
österreichischen  Regierung  ernannte  Commission  seine 
Kunst  für  Betrug,  und  er  verzog  darauf  nach  Paris,  jener 
Weltstadt,  wo  der  schärfste  kritische  Skepticismus 
neben  dem  überspanntesten  Mysticismus  in  Blüthe  stand. 
Er  lud  die  Gelehrten  ein,  seinen  Operationen  beizuwoh- 
nen, verbat  sich  aber  von  ihnen,  als  Incompetenten,  jedes 
Urtheil  über  dieselben.  In  Paris  hatte  er  nun  ausser- 
ordentlichen Zulaiif,  meist  von  der  beau-monde  und  ganz 
besonders  von  Damen.  Durch  seine  Geistesfülle,  seine 
Eleganz  und  Schönheit  bezauberte  er  seine  Klienten.  Die 
Procedur  bestand  darin,  dass  sich  der  Kranke  Mesmern, 
der  seine  Blicke  fest  auf  ihn  gerichtet  hielt,  gegenüber- 
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setzte,  Fuss  gegen  Fuss  und  Knie  gegen  Knie,  und  unter 
dem  Ertönen  einer  gedämpften  Musik  wurden  nun  die 
Manipulationen  vorgenommen,  die  je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Ka'ankheit  verschieden  waren.  Allmälig  gelangte 
er  zu  der  Annahme,  dass  die  Manipulationen,  die  sich 
wegen  des  Zustroms  von  Kranken  nicht  mehr  durchführen 
Hessen,  auch  gar  nicht  nöthig  seieUj  und  dass  er  sich  da- 
mit begnügen  dürfe,  das  Fluidum  mit  Hülfe  eines  Stabes 
aus  einiger  Entfernung  zu  injiciren.  Allein  es  nahm  die 
Menge  der  Kranken,  namentlich  hysterischer  Damen, 
derartig  zu,  dass  er  auch  auf  diese  Weise  das  Magnetisiren 
jedes  Einzelnen  nicht  mehr  durchführen  konnte,  und  er 
verfiel  nun  darauf,  sich  eines  «baquet»,  d.  h.  eines  Eimers 
mit  «magnetischem»  "Wasser,  von  welchem  Eisenstäbe  als 
Conductoren  ausgingen,  zu  bedienen.  Die  Kranken  setzten 
sich  um  den  Behälter  herum  und  jeder  nahm  seinen  Stab 
in  die  Hand.  Die  "Wirkungen  blieben  noch  immer  von 
gleich  übei-wältigender  Kraft:  es  befiel  die  Kranken  ein 
allgemeines  Uebelbefifiden,  Frostschauer,  Schweiss  und 
Schläfrigkeit,  oder  auch  krampfartiges  Zucken  mit  De- 
lirien, d.  h.  die  Krise.  Sobald  diese  eine  bedeutendere 
Höhe  erreicht  hatte,  ti'ug  Mesmer,  der  natürlich  die  ganze 
Kur  dirigirte  und  die  magnetische  "Wirkung  durch  seine 
Blicke,  durch  seine  Gesten  und  Berührungen  unterstützte, 
den  Kj-anken  in  «la  salle  des  crises»,  in  welchem  elegante 
Betten  bereit  standen,  und  zu  dem  ausser  Mesmer  Niemand 
Zutritt  hatte.  Mesmer  stand  jetzt  auf  dem  Gipfel  seines 
Euhmes.  Ein  angesehenes  Mitglied  der  medicinischen  Fa- 
cultät  in  Paris,  d'Eslon,  Leibarzt  beim  Grafen  von  Artois, 
schloss  sich  ihm  vollständig  als  Schüler  an,  und  im  Verein 
mit  diesem  verfasste  er  ein  Mömoire,  in  welchem  er  sein 
System  in  27  Lehrsätzen  darlegte,  und  dessen  Hauptinhalt 
der  war,  dass  die  ganze  lebende  Natur  durch  eine  äther- 
ische Substanz  in  gegenseitigem  Rapport  stehe.  Beim 
Menschen  bilden  die  Nerven  die  vornehmsten  Träger 
dieser  Substanz,  die  sich  mit  äusserster  Schnelligkeit  be- 
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wegt,  dem  Lichte  gleich  gebrochen  und  reflectirt,  und 
durch  verschiedene  «antimagnetische»  Körper  unwirksam 
gemacht  wird.  Diese  Substanz  heüt  direct  alle  Nerven- 
krankheiten, indirect  auch  alle  übrigen,  beständig  durch 
Krisen.  Später  fügte  d'Eslon  jenem  eine  neue  selbst- 
ständige  Schrift  hinzu,  in  welcher  er  den  thierischen 
Magnetismus  in  nähere  Verbindung  mit  der  Krisenlehre 
der  Hippokratischen  "Physiatrik  zu  bringen  suchte.  Da 
sich  ausserdem  der  Präsident  des  grossen  Pariser  Museums, 
Constantin  de  Gebelin,  an  Mesmer  anschloss,  so  durfte 
dieser  der  ziemlich  ungünstigen  Beurtheüung,  die  ihm 
Seitens  einer  aus  Mitgliedern  der  medicinischen  Facultät 
und  der  Acaddmie  des  sciences  bestehenden  Commission 
zu  Theil  wurde,  mit  Trotz  und  Geringschätzung  begegnen. 
Als  die  französische  Revolution  losbrach,  musste  Mesmer 
Frankreich  verlassen ;  er  kehrte  nach  Deutschland  zurück, 
allein  sein  Glanz  war  erblasst,  seine  Charlatanerie  und 
Frechheit,  seine  oberflächlichen,  inconsequenten Hypothesen 
hatten  ihn  inzwischen  allen  Credits  beraubt. 

Mit  ihm  starb  indessen  die  Methode  nicht  aus,  sondern 
wurde  im  Gegentheü  auch  in  Frankreich  ferner  mit  grossem 
Eifer  cultivirt  und  erweitert.  So  stellte  einer  von  Mesmers 
talentvollen  Schülern,  der  Marquis 'von  Puysegur  —  ein 
Mann,  dem  im  Gegensatz  zu  seinem  Meister  das  Zeugniss 
eines  ernsten  Forschers  zu  Theü  geworden  —  den  künst- 
lichen Somnambulismus  als  eine  weitere  Entwickelung 
des  durch  magnetischen  Einfluss  hervorgebrachten  Zustandes 
dar.  Puysegur  und  seine  Schüler  gründeten  nun  sowohl 
in,  als  ausserhalb  Frankreichs  die  sogenannten  philharmo- 
nischen Gesellschaften  für  genauere  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen und  für  die  Ausbildung  habiler  Somnambulen. 
Die  Mesmerschen  Streichproceduren  gab  man  mehr  und 
mehr  auf,  und  legte  es  im  Gegentheil  besonders  daraiL 
an,  den  Somnambulismus  durch  rein  psychische  Momente^ 
hervorzurufen.  i 
Im  Somnambulismus  und  der  damit  zusammenhängenden 
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( Clairvoj^ance  entwickelt  sich  die  mystisclie  Heilkunst  zu 
-einer  neuen  Form.  Hier  ist  es  nicht  nur  der  « Magnetis- 
mus >,  welcher  heüt,  sondern  es  sind  die  magnetisirten 
;  Individuen  selbst,  die  unter  Entwickelung  der  «Selbst- 
I beschauung»,  welche  schon  zum  Theil  von  Mesmer  be- 
;  schrieben  war,  zu  Aerzten,  und  der  Gabe  theilhaft  werden, 
1  bei  sich  und  Anderen,  mit  welchen  sie  im  Rapport  stehen, 
■  Kj-ankheiten  zu  deuten  und  Mittel  dagegen  anzugeben. 
I  Hier  tritt  also  eine  Analogie  zu  Tage  mit  den  eigenthüm- 
1  liehen  Schlaf-  und  Traumphänomenen,  die  im  griechischen 
,  Alterthume  durch  die  theurgischen  Kuren  in  den  Aeskulaps- 

Tempeln,  im  Mittelalter  durch  solche  an  den  Quellen 
I  und  Grräbern  der  Heiligen  hervorgerufen  wurden,  und  die 
;  übrigens  insofern  mit  der  wissenschaftlicheren  antiken 
;  Medicin  wieder  mehr  Berührungspunkte  zeigen,  als  so- 
1  wohl  die  Hippokratischen  Schriften,  als  auch  Galen 
( den  Träumen  eine  nicht  geringe  Wichtigkeit  beimessen, 
;  namentlich  mit  Bezug  auf  die  Krankheitsdiagnose.  Als 
I  eigenthümlicher  Ausdruck  der  augenblicklichen  Disposition 
.  des  kranken  Organismus  ist  diese  Erscheinung  auch  gewiss 
i  der  Beobachtung  und  Erforschung  nicht  unwerth,  obgleich 
'  bei  unserer  bis  jetzt  noch  so  mangelhaften  Einsicht  in 
;  die  physiologische  Psychologie  die  Pflege  dieses  Gebietes 
>  eine  allerdings  ziemlich  unfruchtbare  sein  muss. 

Von  Frankreich  aus  verbreitete  sich  der  thierische 

Magnetismus  am  Schluss  des  Jahrhunderts  nach  Deutsch- 
'  land,  und  gewann  hier  nicht  nur  grossen  Eingang  beim 

Publicum,  sondern  auch  eine  so  hervorragende  Bedeutung 
1  innerhalb  der  Heüwissenschaft  selbst,  wie  er  sie  in  Frank- 
!  reich  nicht  erreicht  hatte.    Schellings  Naturphilosophie, 

die  von  ihrem  befreienden  antik-pantheistischen  Ausgangs- 
1  punkt  sich  immer  tiefer  in  einen  vollständigen  Mysticis- 
I  mus  hineinarbeitete,  beherrschte  damals  die  ganze  wissen- 

•  schaftliche  Entwickelung,  die  Medicin  mit  einbegriffen. 
'  Schelling  und  seine  Schüler  stellten  in  ihrem  apriorisch- 

•  mystischen  Doctrinarismus  die  Grundprincipien  für  jeg- 
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liehe  Heilwissenschaft  fest,  und  darin  spielten  die  neu  ent- 
deckten electrisch-chemischen  Kräfte  eine  grosse  Rolle. 
Eine  solche  neue  und  universelle  Urkraft  wie.  der  «thie- 
rische Magnetismus»  musste  der  naturphilosophischen 
Heilwissenschaft  besonders  willkommen  sein.  Einer  ihrer 
hervon-agenden  Wortführer,  Prof.  v.  Walther  in  Lands- 
hut, vindicirt  sogar  unumwunden  dem  thierischen  Magne- 
tismus die  hervorragende  Stellung  eines  Hauptprincips 
der  Pharmacodynamik,  und  erklärt,  dass  «die  Wirkung 
eines  jeden  Medicaments  auf  thierisch-magnetischen  Ver- 
hältnissen beruhe.  Grewiss  ist  es,  dass  nur  jene  Arzenei 
sich  dem  Kranken  heilkräftig  beweist,  welche  vom  Arzt 
mit  Glauben  gereicht  und  von  jenem  mit  Vertrauen  em- 
pfangen wird.  Der  Arzeneikörper  ist  es  ja  nicht,  welcher 
die  heilkräftige  Tugend  besitzt,  sondern  er  ist  nur  die 
äussere  Hülle,  das  Vehikel  der  heilenden  Kj-aft.  Daher 
möchte  es  manchmal  gleichgültig  sein,  ob  das  Arzenei- 
mittel  seinem  somatologischen  Inhalt  nach  genossen  oder 
äusserlich  aufgelegt  oder  auch  auf  andere  Weise  in  die 
Wirkungssphäre  des  erkrankten "  Organes  gebracht  werde. 
Solches  kann  nur  demjenigen  unbegreiflich  scheinen, 
welcher  das  stille  und  verborgene  Einwii'ken  der  Dinge 
auf  einander  nicht  versteht,  und  dafür  hält,  dass  überall 
körperliche  Vermischung  zu  gegenseitiger  Einwirkung 
nothwendig  sei.  Was  mit  Zweifel  und  Ungewissheit  seinei 
heilkräftigen  Tugend  gereicht  wird,  solches  ist  über  die 
Hälfte  unwirksam ;  daher  sehen  wir  oft  Aerzte  mit  den  ver 
schiedensten  Heilmitteln,  welchen  sie  vertrauen,  gleicl 
gut  heüen.«  —  »Wie  nothwendig  der  Glaube  des  Ka-ankei 
an  die  Heilkraft  der  Arzenei  und  an  die  höhere  Machf 
des  Arztes  sei,  solches  ist  schon  fiTiher  erkannt  worden 
Es  ist  aber  die  Macht  des  Vertrauens  nicht  in  dem  zu 
fälligen  und  schwankenden  Spiele  der  Vorstellungen  un« 
Einbildungen  gegründet,  sondern  darin  liegt  das  Magischj 
der  Heilkunde  und  die  verborgene  Eli-aft  der  Arzenei.  Eij 
Verhältniss  muss  bestehen  zwischen  Arzt  und  Kjankeni 


45 


\yon  der  Art  desjenigen,  welches  im  thierisehen  Magnetis- 
imus  wirksam  ist.  Daher  erklärt  es  sich,  warum  einige 
[Kranke  gerade  eines  bestimmten  Arztes  begehren,  zu 
\  welchem  sie  in  solchem  Rapport  stehen,  und  keines  an- 
i  deren.  Ueberhaupt  ist  der  Arzt  ein  glücklich  geborner 
lund  von  den  Göttern  mit  wunderbaren  Gaben  ausgerüsteter 
Mann:  und  jene,  welche  da  glauben,  man  könne  auf 
sSchulen  und  Universitäten  jeden  sonst  Fähigen  zum  Arzt 
eerziehen,  irren  in  falschem  Schein». 

Wir  sehen,  welche  wesentliche  Berührungspunkte  dieser 
•typische  Repräsentant  der  medicina  magica  mit  den  mo- 
■idernen  christlichen  Theurgen  hat;  es  tritt  eben  nur  eine 
nmystische  Grundkraft  an  die  Stelle  kirchlicher  Dogmen. 
JMit  vollkommener  Consequenz  fühi-t  Walther  ferner  aus, 
idass  ein  Medicament  dann  am  ki'äftigsten  und  nützlichsten 
i\wirke,  wenn  der  Arzt  es  selbst  zubereite  und  dem  Kjranken 
e eingebe,  und  dass  die  Arzenei  nur  des  Arztes  Mittel  zur 
l  Heilung,  das  eigentlich  Heilende  dagegen  der  Arzt  selbst 
-sei.  «Die  Arzenei,  welche  vom  Arzt  ausgeht,  erhält  auch 
rnur  durch  ihn  ihre  Kraft.«  —  »Schon  die  Gegenwart  des 
.  Arztes  ist  heilbringend  für  den  Eö-anken,  und  dieser  fühlt 
ssich  wunderbar  erleichtert  und  erquickt,  wemj  der  rechte 
.Arzt  ihm  nahet».  Dies  sehr  wichtige  und  gewiss  der 
i  Hauptsache  nach  auch  wahre  Verhältniss  fasst  Walther 
L  natürlich  nicht  als  das  Resultat  eines  rein  psychischen 
[Einflusses  auf,  und  er  spottet  darüber,  dass  «man  über- 
:  haupt  geneigt  ist,  in  unbegreiflichen  Dingen  psychologische 
i  Erklärungsgründe  aus  dem  Truge  und  falschem  Schein 
der  Einbildungskraft  herzuleiten.»  Dagegen  ist  das  Ver- 
hältniss nach  Walther  folgendes:  «Der  Arzt  wirkt  auf 
den  Kranken  um  so  stärker,  je  mehr  er  sich  blos  mit 
ihm  beschäftigt  und  seine  Aufmerksamkeit  blos  auf  ihn 

-richtet  das  ganze  Heilgeschäft  ist  ein  andauernder 

magnetischer  Process». 

Was  aber  vielleicht  mehr  als  alles  Andere  dazu  bei- 
■  trug,  dem  thierischen  Magnetismus  einen  gesicherten  Platz 
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in  der  damaligen  wissenschaftlichen  Heilkunst  zu  ver- 
schaffen, das  war  das  Wohlwollen,  mit  welchem  die  grosse 
klinische  Autorität  Deutschlands,  der  vielseitige,  vermit- 
telnde, eklektische  Hufeland,  Professor  an  der  neu  er- 
richteten Universität  Berlin,  demselben  sein  dominirendes  j 
Journal  öffnete,  und  ihn  als  ein  wichtiges  Heilmittel  he-  I 
grüsste.  Auch  die  unglückliche  Balneotherapie,  die  früher 
unter  der  Botmässigkeit  derTheurgie  gestanden,  überlieferte 
Hufeland  nun  dem  naturphilosophischen  Magnetismus  und 
hielt  den  «Brunnengeist»  als  magnetische  Kraft  aufrecht. 
Seine  tiefe  Ehrfurcht  vor  der  heilenden  Kraft  des  thieri- 
schen Magnetismus  tritt  in  seinen  Werken  oft  zu  Tage; 
in  seiner  Schrift  «über  Sympathie»  findet  sich  folgender 
Passus:  «Es  Hesse  sich  die  Vermuthung'  wagen,  dass  viel-  ' 
leicht  mancher  Arzt  Kranke,  die  Empfänglichkeit  für  den 
thierischen  Magnetismus  haben,  durch  seine  Annäherung 
magnetisirt  und  geheilt  habe  ohne  es  zu  wissen  und  ohne  i 
zu  ahnen,  dass  seine  Kur  mehr  auf  Rechnung  des  thieri- 
schen Magnetismus  als  seiner  Eecepte  zu  schreiben  sei». 
Hufeland's  angesehener  FaeultätscoUege,  Kluge,  begrün- 
dete die  neue  therapeutische  Lehre  und  ihren  ausseror- 
dentlichen Werth  monographisch  und  ausführlich,  und 
eine  denselben  Geist  athmende  umfangreiche  Literatur,  in 
welcher  die  Namen  der  meisten  berühmten  medicinischen 
Autoren  jener  Zeit  vertreten  sind,  legt  ein  sprechendesH 
Zeugniss  ab  von  der  wichtigen  Rolle,  welche  die  thierisch- 
magnetische  Therapie  spielte. 

Es  muss  indessen  eingeräumt  werden,  dass  diese  deutsch« 
naturphilosophische  Medicin  sich  nicht  damit  begnügte 
die  Sache  ernstlich  zu  begründen   und  in  ein  stolzes  j 
System  zu  bringen,  sondern  dass  sie  auch  Kritik  zu  übei  | 
versuchte.    Sowohl  Hufeland,  als  Kluge  und  mehrere  an  j 
dere  Verfasser  bemühten  sich,  etwas  von  dem  Wilden  unc  j 
Phantastischsten,  welches  man  Mesmer  und  seinen  Schüleri'l 
verdankte,  zu  beseitigen.  Unter  allen  deutschen  Verfasserui  j, 
der  damaligen  Zeit  aber  ist  es  unzweifelhaft  Stieglitz« 
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Leibarzt  in  Hannover,  der  einem  wirklich  unbefangenen, 
naturwissenschaftlichen  und  kritischen  Standpunkt  am 
nächsten  kommt.  Es  ist  ausserordentlich  wohlthuend,  in 
der  magnetischen  Literatur  jener  Zeit  seinem  umfangreichen 
Werk  «lieber  den  thierischen  Magnetismus»  zu  begegnen, 
und  zu  sehen,  wie  er  mit  grosser  Energie  und  Consequenz 
seine  Schlüsse  nicht  auf  apriorischen  Doctrinen,  sondern 
auf  genau  analysirten  Thatsachen  zu  gründen  sucht.  Er 
gelangt  zu  'dem  Resultat,  dass  der  Rapport  der  Magneti- 
seure  einen  starken  Einfluss  auf  das  Nervensystem  übt 
imd  deshalb  auch  oft  Nervenkrankheiten  wirklich  heilt, 
und  er  räumt  ebenfalls  die  Richtigkeit  der  Berichte  über 
Somnambule  soweit  ein,  dass  sich  bei  diesen  während 
ihres  ekstatischen  Zustandes  einzelne  Sinne  ausserordent- 
lich geschärft  zeigen,  und  dass  sie  unter  manchen  Umstän- 
den, z.  B.  auch  in  Krankheitsfällen,  einen  ungewöhnlichen 
Grad  von  Hellsehen  besitzen.  Aber  er  trägt  doch  sehr 
viel  dazu  bei,  die  Sache  in  ein  mehr  nüchtern  objectives 
Geleise  zu  führen,  indem  er  zeigt,  dass  jene  Erscheinungen 
nur  den  Ausdruck  eines  neuropathischen  Zustandes  bilden, 
und  ihre  vollständigen  Parallelen  besitzen  in  der  Symp- 
tomatologie der  Hysterie  und  der  eigentlichen  Psychosen, 
in  den  hierbei  vorkommenden  Hallucinationen,  mit  Hyper- 
ästhesie in  einigen,  Anästhesie  in  anderen  Nerven- 
bahnen, mit  excessiver  Entwickelung  einzelner  begränz- 
ter  Gebiete  im  Vorstellungsleben,  während  dieses  übri- 
gens in  Schlaf  liegt.  Er  zeigt  ferner,  dass  zum  Er- 
folg der  Magnetiseurkünste  eine  gewisse  krankhafte  Dis- 
position beim  Object  erforderlich  ist,  und  dass  von  einem 
Ueberleiten  irgendwelcher  BIraftsubstanz  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann,  so  dass  also  die  Bezeichnung  «thierischer 
Magnetismus»  vollständig  in  der  Luft  schwebt.  Er  räth 
zur  Vorsicht  bei  der  Anwendung  der  magnetischen  The- 
rapie, da  man  die  Wirkung  und  ihre  Stärke  niemals  vor- 
her berechnen  und  man  leicht  ein  neues  Uebel  hervor- 
rufen, oder  das  schon  bestehende  verschlimmern  köime. 
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anstatt  es  zu  lindern.  Er  wagt  sich  auch  frisch  an  das 
schwierige  Grundproblem  des  Auffindens  von  Gresetzen 
für  die  Genese  und  Entwickelung  der  eigenthümlichen 
Ideenassociationen  der  Somnambulen,  und  sucht  durch  Zu- 
sammenstellen mit  Traum-  und  Nachtwandler-Erscheinun- 
gen im  Allgemeinen  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Aber 
etwas  recht  Bedeutendes  auf  diesem  eben  so  dunklen,  wie 
interessanten  Gebiet  der  physiologischen  Psychologie  aus- 
zurichten, vermochte  Stieglitz  ebenso  wenig,  wie  die  meisten 
späteren  Forscher.  (Die  zweifellos  gründlichste  Unter- 
suchung dieser  Erscheinungen  findet  sich  übrigens  in  dem 
vor  Kurzem  erschienenenWerk  von  William  Carpenter). 

Das  wichtigste  Resultat  der  experimentell  physiologi- 
schen Forschung  auf  diesem  Gebiet  ist  jedenfalls  die  Fest- 
stellung des  Hypnotismus  als  eines  Complexes  von  Phä- 
nomenen, welche  die  wirkliche  unumstössliche  Grundlage 
des  Somnambulismus  bilden,  übrigens  aber  älteren  Ver- 
fassern nicht  unbekannt  waren,  die  derartige  Phänomene 
bei  Thieren,  namentlich  bei  Hähnen  beschrieben  haben. 
Recht  genau  untersucht  und  beschrieben  wurden  sie  übri- 
gens erst  vor  einigen  Jahrzehnten  von  dem  englischen 
Arzt  Braid.  Wenn  man  Jemandem  in  der  Entfernung 
einiger  Centimeter  einen  kleinen  glänzenden  Körper  vor 
das  Gesicht  hält,  und  denselben  von  dem  Betreffenden 
eine  viertel  Stunde  oder  etwas  länger  unausgesetzt  fixiren 
lässt,  so  wird  der  Betreffende,  namentlich  wenn  er  etwas 
nerveus  reizbar  ist,  in  eine  Betäubung,  in  einen  katalepti- 
schen  Zustand  gerathen,  während  dessen  einige  Sinne,  und 
besonders  die  Schmerzempfindung,  in  hohem  Grade  abge- 
stumpft sind,  wogegen  ein  oder  der  andere  Sinn,  zumeist  das 
Gehör,  abnorm  geschärft  sein  kann.  Diese  Wirkung  wird  also 
nicht  durch  irgendwelches  magnetisches  Fluidum  oder  derar- 
tigen Rapport  hervorgebracht,  sondern  durch  eine  phj^sische 
Einwirkung  auf  die  Augennerven,  durch  eine  Concentra- 
tion  der  ganzen  Aufmerksamkeit  auf  einen  einzigen  Punkt, 
durch  das  Herbeiführen  einer  intensiven  «expectant  atten- 
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tnou>  —  eines  psycliischen  Zustandes,  -zu  dessen  Hervor- 
rrufen  Braid  nach  Carpenters  Aussage  eine  besondere 
I  Grabe  besass.  Es  hat  dieser  physiologische  Process  da- 
durch besonderes  Interesse  für  die  Aerzte  gewonnen,  dass 
:man  ihn  als  Anästheticum  bei  Operationen  gebrauchte. 
HEin  englischer  Arzt  in  Calcutta,  Esdaile,  gab  1852 
eein  Werk  heraus,  in  welchem  eine  Zusammenstellung 
\yon  fast  dritthalb  Hundert  zum  Theil  sehr  bedeutenden 
lOperationen  gegeben  wurde,  die  lediglich  mit  Hülfe  des 
l-Hypnotismus,  des  «Mesmerischen  Zustandes» ,  wie  er  ihn 
mennt,  völlig  ohne  Schmerzen  ausgeführt  waren,  und  eine 
i  Commission  Sachverständiger  bestätigte  seine  Erfahrun- 
cgen.    Er  vollzog  die  Anästhesirung  in  der  Weise,  dass 

•  er  einen  schwarzen  Diener  zu  Häupten  des  in  einem  ver- 

■  dunkelten  Zimmer  befindlichen  Bettes  placirte,  der  mit 
vornüber  gebeugtem  Kopf  dem  Kranken  unverwandt  in 
idie  Augen  blickte,  während  er  gleichzeitig  mit  den  Hän- 
:den  Streichbewegungon  über  Gesicht  und  Brust  aus- 
; führte.  Esdaile  fügt  hinzu,  dass  die  Wirkung  bei  Eiu- 
-geborenen  am  raschesten  eiutrat,  dass  die  Methode  aber 

auch  bei  Europäern  geglückt  sei.  Französische  Chir- 
uxirgen  adoptirten  darauf  die  Methode  und  wandten  sie 

•  ebenfalls ,  besonders  bei  nervösen  Frauenzimmern ,  mit 
befriedigendem  Erfolg  an.  Dagegen  versuchte  Nelaton 
die  Anwendung  des  Hypnotismus  ohne  Resultat  bei  einem 

^Manne.  Ungefähr  gleichzeitig  aber  erfolgte  die  Ent- 
deckung zweckmässigerer  und  sicherer  Anästhetica 
(Aether  und  Chloroform),  und  wurde  dadui'ch  der  weiteren 

■.therapeutischen    Entwickelung    und    Anwendung  des 

l-Hypnotismus  ein  Ziel  gesetzt. 

Die    immer    einflussreichere  naturwissenschaftliche 

KRichtung  in  der  Therapie  stellte  inzwischen  den  thieri- 

■  sehen  Magnetismus  mehi-  und  mehr  in  den  Schatten; 
man  hatte  keine  Zeit  und  Lust  mehr,  sich  mit  der- 

.  gleichen  complicirten  und  dunklen  Aufgaben  zu  befassen ; 
.man  hatte  mit  der  Bearbeitung  des  Näherliegenden  voll- 
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auf  zu  tliun.  Es  hörte  also  die  nüchterne  Erforschung 
dieses  Gebietes  allmälig  auf,  und  nur  noch  die  romantisch- 
reactionäre  Bewegung  in  Deutschland  nahm  sich  des 
thierischen  Magnetismus  an,  und  suchte  dessen  praktische 
Bedeutung  dadurch  aufrecht  zu  erhalten,  dass  sie  ihn  in 
nähere  Verbindung  mit  der  gleichzeitigen  theurgischen 
Medicin  setzte.  Verschiedene  mystische  Aerzte,  unter 
welchen  der  elegische  Dichter  Justinus  Kerner  eine 
hervorragende  Rolle  spielte,  und  die  offenbar  ihren  Haupt- 
ausgangspunkt von  Franz  Baader  und  Ringseis  nahmen, 
stellten  nämlich  ein  neues  thaumaturgisch  -  kirchliches 
System  auf,  welches  indessen,  durch  die  Naturwissen- 
schaft unterminirt,  während  der  revolutionären  Erschütte- 
rungen in  den  vierziger  Jahren  zu  Grunde  ging. 

Uebrigens  waren  es  nur  die  meist  ekstatischen  der 
mystisch -speculativen  Aerzte  jener  Zeit,  die  sich  einer 
solchen  geradezu  theosophischenEntwickelungder  Doctrinen 
des  thierischen  Magnetismus  anschliessen  konnten.  Dit 
gemässigteren  der  mystischen  Speculationsmänner  innerhall 
der  Arzeneiwissenschaft  schlössen  sich  dagegen  mit  vie 
grösserem  Zutrauen  an  eine  neben  dem  Magnetismus  nei 
aufgetauchte  Richtung  an,  die  die  grosse  Annehmlichkei 
hatte,   dass  sie  von   eigentlich  ekstatischen  Momentei 
und  überhaupt  von  jeder  Gewaltsamkeit  und  Sught  nacl 
starken  Wirkungen  fi-ei  war.    Es  war  dies  die  HomöcB 
pathie,  die  wie  der  thierische  Magnetismus  der  Haupt 
Sache    nach   von    der    mystisch  -  dynamischen  Natui 
speculation  des  Paracelsus  ausgeht,   und  gleich  jenei 
das  Glück  hatte,  in  ihrer  zarten  Kindheit  durch  di 
Gunst    des   vielseitigen  Hufeland   gestützt  zu  werdei 
Paracelsus  nämlich,  der  mit  allen  Kräften  den  autorisirte 
Codex  Galen's  und  besonders  die  sogenannte  canoniscl  « 
Kurmethode  dieses  Systems  bekämpfte,  die  lediglich  sym 
•  tomatisch  gegen  die  ungeregelten  Zustände  der  4  Cardin 
Säfte  gerichtet  war,  und  deren  Grundprincip  das  coutrai 
contrarüs  ausmacht,  musste  gemäss  seiner  pantheistisch 
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iGrvmdanscliauuiig  von  der  Harmonie  der  ganzen  Natur  — 
igleich  seinem  Zeitgenossen  Cardanus  —  mit  Nothwendig- 
kkeit  dahin  gelangen,  dasPrincip  similia  similibus  anzuer- 
sJcennen,  wie  das  aucli  aus  seiner  ganzen  Lelire  von  den 
.Arcanis  und  deren  Wirksamkeit  gegen  die  Krankheits- 
uursachen  erhellt.  Im  «Opus  Paramirum»  betont  er  aus- 
ddrücklich,  dass  dieselbe  Kraft  sowohl  die  Krankheit 
hhervorr  uft,  als  auch  heilt.  Auch  Hahnemann's  hyperdy- 
unamische  Potenzentheorie  findet  man  bereits  bei  Paracelsus 
sangedeutet:  «quo  minus  corporis  est,  eo  magis  virtutis  in 
imedicina»  (in  «de  morbis  ex  tartaro  oriundis»).  Diese  Yer- 
vwandtschaft  zwischen  der  spagiiischen  Medicin  und  der 
{Homöopathie  ist  um  so  weniger  befremdend,  als  das  ganze 
{Bild  der  geistigen  Persönlichkeiten  der  beiden  genialen 
;  Stifter  viele  Aehnlichkeit  bietet.  Beide  gehörten  zu  den 
^sehr  um-uhigen,  gährenden  Geistern,  die  namentlich  in 
; grossen  Eevolutionsperioden  zum  Vorschein  kommen;  beide 
hhatten  mit  scharfem,  kritischen  Blick  die  ganze  Arm- 
^  Seligkeit  und  Unsolidität  der  Heilkunst  ihrer  Zeit  durch- 
^.schaut,  und  mussten  offenbar  ein  tiefes  productives  Be- 
lidürfniss  empfinden,  ihre  eminenten  Gaben  zur  Erschaffung 
won  etwas  Neuem,  Grossen  und  Fertigen  zu  verwenden. 
{Beide  gehörten  freilich  jenen  mehi-  äusserlich  entwi ekel- 
sten Naturen  an,  in  denen  sich  ein  erhabenes  und  über- 
^wältigend  ideelles  Streben  nach  "Wahrheit  mit  den 
i.niedrigsten  egoistischen  Motiven  verbindet,  und  bei  denen  die 
\weniger  glückliche  Seite  der  Persönlichkeit  sich  leider  häufig 
uunter  dem  Einfluss  all  der  Kränkungen  und  Verunglimpf- 
uungen  immer  weiter  entwickelt,  die  sie  in  dem  Kampfe 
nfiir  ihre  excentrischen  Ideen  —  die  dadurch  auch  noch 
mehr  und  mehr  paradox  werden  —  zu  dulden  haben. 
•  Zwischen  Paracelsus  und  Hahnemann  steht  ein  dritter 
-gleich  rücksichtsloser  und  radicaler  Reformator,  mit  augen- 
scheinlichganz ähnlicher  Persönlichkeit,  der  Schotte  Brown, 
von  dessen  excentrischem  Dynamismus  sich  auch  Hahne- 
mann deutlich  beeinflusst  zeigt.    Historiker,  namentlich 
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deutsclie,   haben   sich  mit  einer  «Würdigung  des  sitt- 
lichen Characters»  gerade  dieser  drei  Männer  sehr  eifrig 
befasst,    haben  sich  aber  gewöhnlich  damit  begnügen 
müssen,  sie  auf  Grundlage  eines  ziemlich  naiven  Raison- 
nements  entweder  für  die  lichtesten  Engel  oder  die  schwär- 
zesten Teufel  zu  erklären ;  wahrscheinlicher  ist  gewiss  die 
Annahme,  dass  sie  eben  wie  andere  Menschen  gewesen  seien, 
nur  begabter  als  die  Meisten  und  zudem  die  Kinder  einer 
Zeit   tief  eingreifender  Umwälzungen.    Besonders  was 
Hahnemann  betrifft,  haben  mehrere  seiner  Gegner,  in 
natürlicher  Erbitterung  über  all  den  ungemüthlichen  homöo- 
pathischen Humbug,  ihn  als  dessen  Anstifter  nach  Kräften 
anzuschwärzen  versucht,  und  als  Prämissen  ihres  Urtheils 
verschiedene  apokryphe  Scandalgeschichten  aus  Hahne- 
mann's  Leben  debitirt.   Ich  glaube,  es  würde  auch  diesem 
Manne  gegenüber  höchst  unbillig  gehandelt  sein,  wollte 
man  sein  ideelles  Streben,  sein  Streben  nach  Wahrheit, 
wenn  dies  auch  unleugbar  bei  Hahnemann  in  einer  ver- 
hüllten und  verschrobenen  Gestalt  zu  Tage  tritt,  nicht 
anerkennen  —  denn  verschroben  war  entschieden  sowohl 
er,  als  auch  sein  bekanntes  Product. 

Ganz  wie  Paracelsus  ging  also  Hahnemann  auf  nichts 
Geringeres  aus,  als  mit  der  ganzen  alten  HeiLkunst,  ihre 
gesammte  Empirie  mit  einbegriffen,  tabula  rasa  zu  machen, 
und  an  ihre  Stelle  ein  neues  System  zu  setzen  mit  dem 
Hauptdogma  similia  similibus.  Das  Wesentliche  der  ja 
zur  Genüge  bekannten  Lehre  ist  m  Kürze  folgendes: 
Die  wahre  Medicin  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  empirische 
Wissenschaft,  und  soU  sich  auf  reine  Facta  und  sinnHche 
Erscheinungen  stützen.  Der  Arzt,  dessen  einziger  Beruf 
das  Heilen  ist,  soll  ohne  Rücksicht  auf  theoretisches  Wissen, 
die  Erkenntniss  der  Heilmittel,  die  im  speciellen  Falle  an- 
gewandt werden  sollen,  zum  Gegenstand  seines  Studiiims 
machen.  Von  den  Ki'ankheitsfällen  kennt  er  nur  die  Symp- 
tome. Die  Lebenskraft  kann  die  Ki^ankheit  nicht  heüen, 
dies  muss  durch  die  Arzeneien  geschehen,  die  man  sich  in 
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/zweifacher  Weise  wirksam  denken  kann:  1)  indem  sie  einen 
:  anderen,  entgegengesetzten  Kj-ankheitszustand  hervorrufen : 
contraria  contrariis,  die  antipathische  Methode;  3)  in- 
ilem  sie  einen,  dem  gegebenen  Ki'ankheitszustand  ähn- 
lichen (nicht  gleichen)  Zustand  hervorrufen,  wobei  sich 
also  die  natürliche  Ki'ankheit  in  einen  künstlich  hervor- 
gerufenen, ähnlichen  Zustand  auflöst:  similia  similibus, 
die  homöopathische  Methode.  Die  alte  Allopathie  ist 

ij  I  nur  eine  verfehlte  Abart  der  ersten  Methode,  welche  er- 
fahrungsgemäss  die  Symptome  nur  vorübergehend  zu  ver- 
mindern im  Stande  ist.  So  bleibt  die  zweite,  die  homöo- 
pathische Methode  die  einzig  gründlich  heilende,  und  der 
(xrundsatz  similia  sitniHbus  wird  durch  die  Erfahrung 
\  oUständig  bestätigt.  Dieser  Grundsatz  aber  beruht 
wieder  auf  dem  Naturgesetz,  dass  die  schwächere  dyna- 
mische Affection  mit  Hülfe  einer  stärkeren  vollständig 
gehoben  wird,  sofern  die  letztere  in  ihrer  Aeusserungs- 
weise  genügend  mit  der  ersteren  verwandt  ist.  So  wirkt 
gegen  schlechten  Geruch  weder  Musik,"noch  Zuckerbrod,  da- 
gegen Schnupftaback  u.  s.  w.  Die  eigentlichen  Wirkungen 
der  Heümittel  müssen  durch  Versuche  an  Gesunden,  durch 
die  Krankheitssymptome,  die  sie  bei  solchen  hervorrufen, 
ennittelt  werden.  Alle  sich  einstellenden  Empfindungen 
müssen  genau  notirt  werden.  Durch  verschiedene  Heil- 
mittel kann  die  Zahl  der  künstlichen  Symptome  auf 
Tausend  und  mehr  steigen.  Diese  so  hervorgerufene 
Reihe  muss  die  Symptome  in  einem  gegebenen  Krank- 
heitsfälle decken,  falls  das  Mittel  das  richtige  d.  h.  das 
unfehlbar  heilende  ist.  Ist  kein  vollständig  deckendes 
Mittel  bekannt,  so  nimmt  man  das  möglichst  beste  und 
so  fort.  In  jedem  gegebenen  Falle  muss  der  Arzt  die 
genaueste  individualisii-ende  Untersuchung  der  Symptome 
anstellen,  wozu  er  übrigens  keiner  positiven  arzeneiwissen- 
schaftlichen  Kenntnisse  bedarf,  sondern  nur  der  strengsten 
A,ufmerksamkeit.    Da  die  Klrankheiten  nur  dynamische, 

,  immaterielle  Veränderungen  eines  vitalen  Princips  sind, 
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80  tat  man  sie  nicht  durcli  die  Substanz  der  Medicamente, 
sondern  durcli  deren  virtuelle  Kraft  zu  bekämpfen. 

Durch  Erforschung  dieser  Kraft  findet  man  zwei 
Wirkungsarten:  eine  unmittelbare  Wirkung  auf  die 
Lebenskraft  und  eine  Nachwirkung,  indem  die  Lebens- 
kraft sich  ermannt  und  gegen  reagirt;  die  Nach- 
wirkung aber  fällt  aus,  wenn  die  Dosis  nur  genügend  klein 
und  auf  eine  zweckmässige  Weise  administrirt  wird. 
Namentlich  müssen  die  Heilmittel  in  essentiellem  Zu- 
stand und  so  angewandt  werden,  dass  sich  die  djuamische 
Potenz  recht  entfalten  kann.  Dies  erreicht  man  durch 
eine  eigenthümliche  Verdünnungs-  und  Schüttelungsproce- 
dur,  am  besten  mit  Weingeist;  je  grössere  Verdünnung, 
desto  grössere  potentielle  Kraft.  Thut  man  einen  Tropfen 
der  di'eissigsten  Verdünnung  (1  Decilliontel  Grran  des 
Medicaments)  auf  ein  Stück  Zucker,  so  braucht  man  oft 
nur  an  diesem  zu  riechen,  um  von  der  betrefienden 
Krankheit  geheilt  zu  werden.  Bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen, giebt  es  gar  keine  unheilbare  Kjrankheiten ;  es 
kommt  eben  nur  darauf  an,  das  richtige  homöopathische 
Heilmittel  zu  treffen. 

Aus  diesem  kurzen  Eesume  ist  klar  ersichtlich,  dass 
das  Hahnemann'sche  System  auf  einer  so  breiten  Basifit 
apriorischer,  naturphilosophischer  Mystik  ruht,  dass  ea 
nothwendig  unter  die  mystischen  Sichtungen  eingereih| 
werden  muss.  Allein  es  darf  doch  nicht  übersehen  werdenl 
dass  Hahnemann  auch  in  der  Beziehung  den  medicinil 
sehen  Reformatoren  der  Renaissance  ähnelt,  dass  sicM 
neben  der  Mystik  ein  stark  skeptisch-empirisches  Elemenl 
geltend  macht,  so  dass  er  sogar  damit  beginnt,  die  reineJ 
Facta  als  die  Grundlage  der  Medicin  zu  preisen.  Nul 
Schade,  dass  er  diesen  seinen  Ausgangspunkt  so  bald  yem 
gisst  und  bald  darauf  lehrt:  die  Krankheiten  büden  nul 
immaterielle  Veränderungen  eines  vitalen  Principsl  EiJ 
solches  System  musste  im  Zeitalter  des  naturphilosoph|| 
sehen  Hyperdynamismus  nothwendig  Glück  machen,  un 
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nicht  wenige  begabte  und  angesehene  Aerzte  schlössen 
>sich  ihm  nach  und  nach  an;  einige  derselben,  Moritz 
iMüller  in  Leipzig  an  der  Spitze,  gründeten  1818  das 
.seiner  Zeit  angesehene  ^< Archiv  für  Homöopathie».  An 
^verschiedenen  Universitäten  wurde  die  neue  Lehre  von 
.medicinischeu  Professoren  docirt,  und  homöopathische 
Spitäler  entstanden  in  mehi-eren  grossen  Städten.  Die 
^Verfolgung,  welche  der  Lehre  seitens  der  Autoritäten  hie 
omd  da  zu  Theil  wurde,  erhöhte  nur_  ihre  Lebenskraft 
;und  Energie. 

Durch  diese  ganze  Entwickelung  und  unter  dem  Ein- 
•Ifluss  anderer  Bewegungen  des  Jakrhunderts,  sowohl  inner- 
halb, als  ausserhalb  der  Medicin,   erlitt  inzwischen  das 
homöopathische  System  allmälig  bedeutende  Veränderungen. 
tHahnemann's  eigener  Doctrinarismus  hinderte  ihn  nicht, 
perfectibel  zu  sein,  und  er  vertauschte  seinen  ursprünglich 
bescheidenen  symptomatischen  Standpunkt  mit  dem  drei- 
-steren  Anspruch  auf  die  Erkenntniss  des  Wesens  der 
[Krankheiten,  er  gründete  seine  absm-de  «Psora» -Pathologie 
und  «Psora»-Therapie.   Die  excessiven  Mystiker  «potenzir- 
ten»  des  Weiteren  die  Heilmittel,  oder  änderten  die  Lehre 
zur  Isopathie  um  (aequalia  aequalibus),  und  kurirten 
den  Bandmu-m  mit  potenzirter  Taeniasubstanz  u.  s.  w. 
Die  nüchterneren  und  ernsteren,  wissenschaftlichen  Homöo- 
pathen bemühten  sich,  wie  einer  von  ihnen,  Fleisch- 
mann in  Wien,  sagt,  «mit  den  allgemeinen  Fortschritten 
der  Medicin  Schritt  zu  halten,  und  die  Homöopathie  der 
bunten  Lappen,  womit  Charlatanerie  und  Mysticismus  sie 
: geschmückt  hatten,  zu  entkleiden».    Diese  letztere  Bich- 
:  tung,  die  sich,  im  Gegensatz  zu  den  alten  Homöopathen, 
die  neue  Schule  nannte  und  die  bald  mit  dem  alternden 
'  Gründer  der  vorigen  in  einen  Krieg  auf  Leben  und  Tod 
verwickelt    wurde ,    schaffte    sowohl    die   starken  Ver- 
dünnungen mit  ihrer  Kraftentwickelung,  als  auch  andere 
Hahnemann'sche  Phantasien  ab,  und  hielt  nur  noch  an  der 
Specificität  «gehörig»(l)  kleiner  Dosen  gegen  die  Kjrankheits- 
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Symptome  fest.    Einige  der  jüngeren,  unter  ihnen  als 
Hauptrepräsentant  der  Prager  Docent  Kafka,  adoptir- 
ten  sogar  das  Wunderlich'sche  Schlagwort  «physiologische 
Schule»   und  suchten  mit  grossem  Eifer  sich  die  ganze 
neue  anatomisch-physikalische  Diagnostik  anzueignen.  So 
hestehen  die  Lehrhücher  der  homöopathisch -physiologi- 
schen Schule  aus  einem  Auszug  der  anatomisch -physio- 
logischen Pathologien  der  exacten  Medicin,  nui-  mit  einem 
Appendix  gewöhnlicher  homöopathischer  Medicamente  m 
schwächeren  Verdünnungen  1   Auch  auf  die  Localhehand- 
lung   legen  die    «physiologischen.   Homöopathen  weit 
grösseres  Gewicht,  als  die  alte  Schule.  Mit  Hülfe  dieser 
Anpassungen  und  Bemühungen,  den  Bedürfmssen  des 
Zeitgeistes  entgegen  zu  kommen  Hess  sich  das  homöo- 
pathische Symhol  eine  Zeit  lang  recht  wohl  aufi-echt  er- 
halten, und  die  mit  der  exacten  Entwickelung  der  Medicm 
immer  mehr  überhandnehmende  therapeutische  Skepsis 
kam  der   physiologischen  Schule  der  Homöopattae  zu 
Gute     Verschiedene  rationeU  wissenschafthche  Aerzte 
schlugen  sich  in  einer  Art  Verzweiflung  auf  die  Seite  der 
Homöopathie,  wenn  aus  keinem  anderen  Grunde,  so  des- 
halb weü  sie  eine  so  unschuldige  und  wemg  eingre^ende 
Methode  büdete.     Wir  sehen  so  hervorragende  Leute 
wie  die  pathologischen  Anatomen  Dietl  in  Wien  und 
Henderson  in  Edinbui-gh  Versuche  mit  der  Homöopathie 
anstellen.     Allein  aUes  das  konnte  doch  nur  vorüber- 
eehend  sein.    In  dem  Maasse,  als  die  neue  naturwissen^ 
ßchaftliche  Medicin  zu  immer  klarerer  Erkenntniss  und 
grösserem  Selbstbewusstsein  gelangte,  und  sich  ^^iverzagt 
daran  machte,  ohne  die  Anwendung  ii-gend  we  eher  Medi- 
camente  den  natürHchen  Verlauf  der  Krankheiten  ^ai 
beobachten,  musste  sie  sich  mit  immer  grösserer  Ent- 
schiedenheit von  einem  System  lossagen,  welches  trotz 
aller  Anpassungsversuche    doch   in    semen  Grundprm- 
cipien  den  Gesetzen  der  Naturwissenschaft ,  so  fern  stand, 
als  wohl  nur  mögUch.    Seit  mehreren  Decenmen  hat  es 
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nun  kein  grösseres  homöopathisches  Hospital  mehr  in 
Deutschland  gegeben,  ebenso  wenig  wie  die  Lehre  von 
ii-gend  einem  Universitätskatheder  docii't  worden  ist.  Als 
vor  einigen  Jahren  ein  reicher  Anhänger  der  Homöo- 
pathie der  Leipziger  Universität  ein  bedeutendes  Legat 
für  den  Fall  zui-  freien  Disposition  stellte,  dass  man  die 
Errichtung  eines  homöopathischen  Lehrstuhls  gestatte, 
wurde  dies  Anerbieten  selbstverständlich  ohne  Weiteres 
abgelehnt.    In  Franki-eich  war  der  i^befangene  natur- 
wissenschaftliche  Geist   bereits   seit  Beginn  des  Jahr- 
hunderts so  kräftig  entwickelt,  dass  die  Homöopathie  hier 
niemals  in  wesentliche  Verbindung  mit  der  wissenschaft- 
lichen Medicin  hat  kommen  können.    In  England  war 
zwar    die    ganze   Geistesrichtung    der  Einführung  der 
Hahnemann'schenLehre  günstiger,  doch  hat  diese  sich  auch 
dort  längst  von  der  wissenschaftlichen  Medicin  losgesagt, 
und  sich  auf  das  ihi-em  "Wesen  angemessenste  Gebiet  be- 
geben, zu  der  von  kirchlicher  Rührung  getragenen  Vereins- 
thätigkeit,  die  ja  nämlich  in  allen  möglichen  Gestalten 
im  freien  und  betriebsamen  England  florii't,  wo  es  Theo- 
logen und  sonstigen  Unkundigen  nicht  verboten  ist,  als 
Arzt  zu  prakticii'en,  und  wo  es  auch  noch  mehrere  homöo- 
pathische Spitäler  giebt,  u.  A.  ein  ziemlich  grosses  in 
London.    Innerhalb  unserer  Wissenschaft  wird  jetzt  nur 
noch  die  Homöopathie  insoweit  betrieben,  als  sich  hie  und 
dort  ein  einzelner  besonders  excentrisch  angelegter  oder 
gründlicher  wissenschaftlicher  Ausbildung  entbehrender 
Arzt  zu  ihr  bekennt.    Inzwischen  hat  sich  die  Homöo- 
pathie in  einer  Beziehung  ein  grosses  und  bleibendes 
Verdienst  um  die  Heilwissenschaft  erworben :  ihre  Dosen 
haben  den  schlagenden  und  unumstösslichen  Beweis  ge- 
liefert, dass  manche  Ea'ankheiten  aller  medicamentösen 
Behandlung  ohne  Nachtheil  entbehren  können  —  ein  von 
der  Wissenschaft  bis   dahin   noch  nicht  genügend  ge- 
würdigtes capitales  Factum. 
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Einen  letzten  Versuch,  sich  in  Deutschland  wissen- 
schaftliche Berechtigung  zu  verschaffen,  machte  die  Homöo- 
pathie   vor   einer  Reihe  von  Jahren,    indem  sie  mit 
einer  neu  auftauchenden  therapeutiscben  Richtung  in  Ver- 
bindung trat,  die  ebenfalls  von  der  Paracelsischen  Lehre 
ausging,  und  durch  einen  70jährigen,  bis  dahin  unbekann- 
ten Dorfarzt  in  der  Rheingegend,  Rademacher,  ge- 
gründet wurde.    Dieser  Mann  trat  im  Jahre  1843  mit 
einem  sehr  voluminösen  Werk  hervor,  dessen  characte- 
ristischer  Titel  so*  lautet:  «Rechtfertigung  der  von  den 
Gelehrten  misskannten  verstandesrechten  Erfahrungsheil- 
lehre  der  alten  scheidekünstigen  Geheimärzte..  Auch 
bei  Rademacher  ist  die  Skepsis  bezüglich  der  actuellen 
Heilkunst  stark- hervortretend,  zugleich  aber  giebt  er  sich 
dem  mystischen  Glauben  hin,  dass  man  durch  Rückkehr 
zur  spagirischen  Medicin  des  Paracelsus  -  oder  richtiger : 
wenn  man  im  Wesentlichen  von  ihr  wieder  ausginge  — 
zur  Wahi-heit  durchdringen  werde.     Denn  Rademacher 
ist  natürlich  ein  so  weit  fortgeschrittener  Reformator, 
dass  er  sich  an  etwas  Altes  vollständig  nicht  anschliessen 
kann     Er  ist  im  Niederreissen  gerade  so  radical  wie 
Hahnemann,  betreibt  es  aber  auf  naivere  und  hebens- 
würdigere Weise.     Die  Entwickelungsphasen  der  Heü- 
kunst  characterisirt  er  in  dem  Sinne,  dass  zu  Anfang  eine 
rohe  Erfahrungslehre  geherrscht  habe,  darauf  eme  philo- 
sophisch-dogmatische Richtung,  und  endlich  eine  aut 
reiner  Arzeneiwirkung  erbaute  Lehre    d.  h.  die 
neue  Aera,  seine  eigene  Lehre.    So  ist  es  also  wieder 
.die  reine  Erfahrung» ,  worauf  auch  dieser  Reformator 
seine  Lehre  gründet.    Damit  nun  aber  die  Erfahrung 
rein  und  unfehlbar  sei,  so  berücksichtigt  er  nur  die  eigne, 
und  gelangt  so  zu  der  Theorie,  dass  sich  die  Verschieden- 
heiten der  Krankheiten  durch  nichts  anderes  kemizeich- 
■   uen    als  durch  den  Effect  der  gegen  sie  angewandten 
Mittel    Letztere  theilt  er  in  Orgamnittel  und  Umversal- 
mittel-    «Der   reine  Erfahrungsarzt   erkennt   m  jedem 
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Organ  ebenso  viele  Arten  krankhafter  Zustände  an,  als 
ihn  die  Erfahrung  wirksame  Mittel  für  dies  Organ  ge- 
lehrt; so  kenne  ich  in  der  Leber  eine  Terpenthin-,  eine 
Quassiakrankheit  u.  s.  w.  Der  Leser  sieht  also,  dass 
ich  das  "Wesen  der  Organkrankheiten  weder  im  Körper 
überhaupt ,  noch  im  kranken  Organ  selbst  suche,  sondern 
wie  Paracelsus  räth,  in  der  äusseren  Natur».  Wii- sehen 
mithin,  dass  er  seiner  reinen  Erfahrung  und  seiner,  offenbar 
durch  die  neuen  pathologischen  Anatomen  beeinflussten 
Organpathologie  zum  Trotz,  doch  wieder  in  die  Paracel- 
sische  Mystik  verfällt  — :  es  giebt  gegen  jegliche  Krank- 
heit ein  Kraut  oder  ein  Mineral.  Alle  objectiven  Symp- 
tome einer  Leberkrankheit  haben  durchaus  keine  Be- 
deutung, allein  durch  die  Wirkung  eines  bestimmten 
Heilmittels  lässt  sich  die  Diagnose  stellen.  So  wird  das 
ganze  zu  einer  sinnlosen  Cirkelargumentation ;  denn  es  kann 
der  Beweis,  dass  in  einem  Falle  ein  Leberübel  vorliegt,  nur 
dadurch  geführt  werden,  dass  er  ihn  z.  B.  durch  Ter- 
penthin heilt,  dies  Mittel  aber  kann  er  nur  deshalb 
dagegen  anwenden,  «weil  es  eine  Leberkrankheit  ist». 
Kademacher  besitzt  nicht  die  logische  Stringenz  seines  "Vor- 
gängers Hahnemann.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  der 
Lehre  von  den  Universalheilmitteln.  Es  giebt  drei  Arten 
universeller  Krankheiten,  weil  es  drei  üniversalheilmittel 
giebt  (Kupfer,  Eisen  und  Salpeter)  —  und  es  giebt  drei 
Universalheilmittel,  weil  es  drei  Arten  universeller  Krank- 
heiten oder  «selbstständige  Uraffectionen  des  Organismus» 
giebt. 

Trotz  ihrer  völligen  Sinnlosigkeit  gewann  sich  auch 
diese  Lehre  zahlreiche  Anhänger  unter  den  zeitgenössi- 
schen deutschen  Aerzten,  namentlich  nachdem  sie  die 
mystischen  Universalmittel  über  Bord  geworfen  und  sich 
mit  der  «rationellen»  Richtung  in  der  Homöopathie  ver- 
quickt hatte.  So  entsprang  daraus  eine  specifische 
Schule,  die  ihre  medicamentelle  Specificitätsdoctrin  theils 
von  Hahnemann,  theils  von  Rademacher  hatte,  und  die 
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dem  letzteren  in  der  Anwendung  grosser  Dosen  folgte. 
Dieser  Schule  gehörten  mehrere  deutsche  Universitäts- 
kliniker der  50er  Jahre  an,  so  Rapp  in  Tübingen,  ja 
selbst  in  Frankreich  gewann  sie  kurze  Zeit  eine  gewisse 
Verbreitung . 


Wir  haben  jetzt  die  wichtigsten  mystischen  Phänomene 
in  der  Entwickelung  der  Heilkunst  skizzirt,  und  haben 
sie  alle,  und  oft  nach  einem  ziemlich  kurzen  Lebenslauf, 
hinsterben  sehen.    Jetzt  hält  die  reine,  exact  empirische 
Naturwissenschaft  Wacht  über  der  Heükunst  und  sucht 
mit  allen  Kräften  fremden  Einfluss  von  ihr  fern  zu  halten. 
Der  grosse  Kampf  zwischen  den  beiden  Greistesmächten : 
der  alten,  aber  deshalb  doch  nicht  hinfälligen  Mystik  und 
der  jungen  Naturwissenschaft  brennt  lebhafter,  denn  je, 
und  augenscheinlich  gewinnt  die  letztere  trotz  ihrer  un- 
vollkommenen Entwickekmg  immer  mehr  an  Terram. 
Steht  nun  aber  unsere  actuelle  wissenschaftliche  Kunst 
wirklich  von  aller  Mystik  vollständig  emancipirt  und  nur 
auf  naturwissenschaftliche  Yoraussetzungen  gestützt,  da? 
Schon   die  Betrachtung   der   von  uns  verfolgten  Ent- 
wickelung macht  dies  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich; 
es  ist  ja  noch  nicht  viele  Jahre  her,  seitdem  ausgeprägt 
theurgische  und  thaumaturgische  Eichtungen  sich  in  voller 
Blüthe  spreizten,  und  sollten  die  Nachwehen  dieses  ganzen 
mächtigen  Einflusses  nicht  noch  jetzt  fühlbar  sein?  und 
zwar  nicht  nur  in  der  mehr  populären  Auffassung,  die  ja 
immer   von  älteren  vrissenschaftlichen  Doctrinen  lebt, 
sondern  auch  innerhalb  unserer  jetzigen  Medicin  selbst? 
Bei  etwas  näherer  Beobachtung  werden  wir  auch  in  ver- 
schiedenen therapeutischen  Richtungen  und  Anschauungen 
der  G-egenwart  das  mystische  Element,  wenngleich  nicht 
in  so  hervortretender  Gestalt,  wie  in  den  oben  geschü- 
derten   Doctrinen,  doch  deutHch  vertreten  finden.  So 
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in  der  Entwickelung  der  neuen  Hydrotherapie,  und  zwar 
nicht  nur  zm-  Zeit  der  schlesischen  Bauern,  sondern  auch 
später;  wie  denn  überhaupt  in  all  den  verschiedenen 
Kurmethoden,  welche  Panaceen  zu  sein  beanspruchen, 
überall  der  Mysticismus  zuweilen  durchblickt,  nicht  minder 
im  Gebiet  der  jetzigen  Pharmacodynamik ,  z.  B.  in  der 
Anwendung  der  China  als  eines  Roborans ,  ja  sogar  in  den 
«rationellen»  therapeutischen  Doctrinen  selbst,  welche 
die  natui'wissenschaftliche  Medicin  im  stolzen  Bewusstsein 
ihrer  exacten  Errungenschaften  aufgestellt  hat.  Gewiss 
nicht  ganz  ohne  Grund  beschuldigt  Prof.  Buntzen  in 
Kopenhagen  in  einer  therapeutischen  Polemik  «die  physi- 
schen und  chemischen  Beobachtungen,  deren  kategorische 
Gültigkeit  zur  Zeit  gewiss  mehr  supponirt  als  bewiesen 
ist,  dass  sie  eine  Hauptrolle  im  medicinischen  Aberglauben 
unserer  Zeit  spielen». 

Das  mystische  Moment,  welches  mitliin  auch  an  ver- 
schiedenen Punkten  der  heutigen  Therapie  zu  Tage  tritt, 
und  welches  uns  später  bei  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung der  gegenwärtigen  Heilkunst  klarer  werden  wird, 
ist  also  kurzweg  ein  fester,  apriorischer  Glaube  an  un- 
nachweisliche, grosse,  heilende  Kräfte,  ein  Glaube,  der 
auch  hier  im  Gegensatz  zu  eigentlichem  Wissen  steht, 
den  aber  der  menschliche  Geist,  selbst  der  empirisch- 
wissenschaftlichste,  nicht  recht  entbehren  kann  oder  will. 
In  dem  Impuls  zu  allem  wissenschaftlichen  Sti'eben  liegt 
ein  Moment  der  Noth,-  der  Bedrängniss,  ein  Suchen  nach 
Hülfe  und  Stütze;  in  der  Medicin  aber  ist  dies  Moment 
stärker  als  irgendwo  sonst.  Die  strenge  Naturwissen- 
schaft vermag  diesen  heftigen  Drang  nicht  zu  stillen ;  wie 
natürlich  daher,  dass  man  sich  unwillkürlich  an  jeden 
Anker  klammert  und  den  Glauben  an  seine  Zuverlässig- 
keit aufrecht  zu  erhalten  sucht;  wie  natürlich,  dass  man 
gerade  hier  den  alten  Glauben  an  dunkle  und  mächtige 
Kräfte  nicht  aufgeben  will,  und  mögen  sie  noch  so  wenig 
mit  den  anerkannten  Gesetzen  der  Naturwissenschaft  ver- 


62 


einbar  sein!    «Zwischen  den  Bedürfnissen  des  Gemüthes 
und  den  Ergebnissen  menscblicber  Wissenschaft»  sagt 
der   geniale   mediciniscbe  Philosoph   Lotze,  «besteht 
ein  alter",  nie  geschlichteter  Zwist.    Jene  hohen  Träume 
des  Herzens  aufzugeben,   die  den  Zusammenhang  der 
Welt  anders  und  schöner  gestaltet  wissen  möchten,  als 
der  unbefangene  Blick  der  Beobachtung  ihn  zu  sehen 
vermag,  diese  Entsagung  ist  zu  allen  Zeiten  als  der  An- 
fang jeglicher  Einsicht  •  gefordert  worden.»     Aber  wie 
schwer   ist  nicht  dies  für   den  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  nothwendige  Entsagen,  dieses  Aufgeben  aller 
dogmatischen  Sicherheit  und  Zuversicht,  besonders  wo  es 
sich  um  die  Kunst  handelt,   die  uns  von  aUen  Krank- 
heiten und  Leiden  befreien  soUl   Und  sind  wir  in  unserer 
jetzigen    Heilkunst    wirkHch    berechtigt,    von  aller 
Mystik  abzusehen?   Wir  müssen  hier  wohl  betonen,  dass, 
obschon  die  verschiedenen  mystischen,  theistischen  oder 
pantheistischen  Doctrinen  einer  soliden  Begründung 
ermangeln,   die  Realität   der  mystischen  Wirkungen 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist.   Die  grossartigen  Rapport- 
wirkungen des  thierischen  Magnetismus  sind  thatsächlich 
genug,  und  wir  sehen  ja  alle  mit  eigenen  Augen,  wie 
Homöopathen,  Arcanumkrämer  und  kluge  Weiber  Krank- 
heitsfälle heüen,  mit  denen  die  legitime  Medicin  nichts 
anzufangen  wusste.  Und  noch  viel  gi-ossartigere  Heüungen 
hat  die  Theurgie  unwiderleglich  vollzogen,  ja  bezügHch 
einiger  der  wunderbarsten  Kuren  des  Mittelalters,  derer 
nämlich,  die  am  Grabe  Ludwigs  des  Heüigen  ausgeführt 
Avurden,  ist  die  Realität  dui'ch  die  gründHchen  Unter- 
suchungen   des   philologischen  Medicmers  Littr6  con- 
statirt  worden.    Vorläufig  ist  also  klar,  dass  die  therar 
peutische  ForschungaUediese bedeutungsvollen  Phänomene 
keinesweges  als  ausserhalb  ihres  Kreises  liegend  ansehen 
darf    wozu   die  naturwissenschaftliche  Medicin  unserer 
Zeit  unleugbar  geneigt  zu  sein  scheint.     *Die  neuere 
Medicin»,  sagt  Beneke,  «hat  sich  mit  allzugrosser  Vor- 
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liebe,  ja  hie  und  da  mit  völliger  Einseitigkeit,  der  rea- 
listischen Richtung  ergeben.    Die  Fortschritte,  welche 
wir  dieser  Eichtung  verdanken,  sind  gar  nicht  hoch  ge- 
nug zu.  veranschlagen.    Führt  dieselbe  aber  dahin,  dass 
man  nichts  mehr  suchen,  sehen  und  erkennen  will,  als 
was  man  physicalisch  am  Krankenbette,  oder  anatomisch, 
makroskopisch  und  mikroskopisch,  am  Leichentische  nach- 
weisen kann,  so  werden  durch  sie  in  der  Ausbildung  der 
Aerzte  die  grössten  Lücken  offen  bleiben».    Nichts  liegt 
dem  vnrklichen  Bedürfniss  des  praktischen  Arztes  näher, 
als  in  die  beregten  therapeutischen  Phänomene  eine  ge- 
nauere  Einsicht   zu    gevnnnen.     Verschiedene  anthro- 
pologische Gelehrten  in  Frankreich,   Deutschland  und 
England     haben     diese    interessante    und  schwierige 
Aufgabe    in    achtem    naturwissenschaftlich  kritischen 
Geist  ohne  alle  apriorischen  Doctrinen  wirklich  auch  auf- 
genommen und  dadurch  verschiedene  wichtige  Thatsachen 
constatii't.    Allein  die  ganze  physiologische  Psychologie 
ist  noch  allzuwenig  entwickelt,  und  die  experimentellen 
Untersucher  haben  bis  lang  noch  mit  allzu  vielen  grossen 
Aufgaben   in  der   fundamentalen  Gehirnphysiologie  zu 
schaffen  gehabt,   als  dass  sie  sich  —  auch  wenn  es  in 
ihrer  Absicht  gelegen  —  schon  mit  einer  umfassenden 
Behandlung    der    allercomplicirtesten    hätten  befassen 
können.     Dasselbe   gilt  von  dem  Yerhältniss  zwischen 
Seelischem  und  Körperlichem  in  ihrer  Wechselwirkung 
und  namentlich  von  dem  Einfluss,   den  eine  bestimmte 
Richtung    und    Intensität    der    Ideenassociationen  auf 
körperliche    Zustände    ausübt.     Die  Stoffwechselunter- 
suchungen bei  gewissen  Gemüthszuständen  haben  frei- 
lich schon  einige  exacte  Beweise  für  die  ausserordent- 
liche Bedeutung  der  psychischen  Einvräkung  geliefert, 
allein  bis  jetzt  hat  man,  wie  Carpenter  hervorhebt,  fast 
immer    die    seelische    oder   die  körperliche   Seite  der 
menschlichen  Natur  für  sich,  und  nicht  beide  im  Zusammen- 
hange studiert.  Wir  stehen  also  auf  diesem  Gebiet  eigent- 
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lieh  nocli  einem  völligen  Mysterium  gegenüber,  und  können 
jedenfalls  kaum  sonderlicli   weiter  gelangen,  als  indem 
wir  alle  diese  Wunderkuren,  diese  Resultate  von  Car- 
penter's  «expectant  attention»  unter  dem  alten  etwas  un- 
bestimmten, dafür  aber  auch  nicht  allzu  präjudicirenden 
Begriff  der  «psychischen  Therapie»  zusammenfassen,  ein 
Begriff,  dessen  Bedeutung  den  Klinikern  übrigens  nie- 
mals verborgen  war,  wenn  ihr  auch  die  meisten  weniger 
Gewicht  be'imaassen,  als  v.  Walther  und  Eingseis.  Den 
rechten    Blick    für    die    Bedeutung    des  psychischen 
Moments  gewinnt  man  eben  erst  durch  eine  genaue  Be- 
trachtung aller  hier  besprochenen  Wundermethoden,  und 
es  ist  im  Hinblick  auf  die  hier  vorliegenden  unzweifel- 
haften Erfahrungen  und  trotz  des  Mangels  jeglicher  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Phänomene ,  der  Schluss  erlaubt, 
dass  jenes  psychische  Agens,  welches  in  einigen  Fällen  fac- 
tisch  so  Ausserordentliches  zu  leisten  vermag,  gewiss  auch 
sonst  auf  dem  weiten  Grebiet  unserer  Kunst  sehr  wirk- 
sam sein  kann.   Und  so  bildet  es,  trotz  aller  Unwahrheit 
in   den  fundamentalen  Doctrinen,   ein  so  nützliches 
Moment,  dass  es  gewiss  ebenso  unvortheilhaft,  als  höchst 
bedenklich  wäre,  sich  gänzlich  von  ihm  loszusagen,  wie 
das  entschieden  in  der  materialistisch- objectiven  und  wahr- 
heitsliebenden Tendenz  der  jetzigen  Kunst  liegt.  Wie 
aber  werden  wir  diese,  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach 
noch    so    dunkle   «psychische   Therapie»    aufrecht  er- 
halten können,  ohne  Benachtheiligung  jener  Tendenz, 
die  wir  doch  nicht  benachtheiligen  dürfen?    Wir  düi-fen 
und  können  zu  dem  alltäglichen  naiv-mystischen  Stand- 
punkt, den  die  Wissenschaft  ein  für  alle  Mal  verlassen 
hat,  nimmermehr  herabsteigen,  wenngleich  die  Mehrzalil 
unserer  Klienten  ihn  noch  fest  halten;  wir  dürfen  uns 
nicht,  wie  die  imponirenden  Doctores  der  älteren  Zeit 
—  die  von  Molifere  und  Holberg  mit  so  scharfer  Satire 
gegeisselt  worden  —  geriren,  als  ständen  wir  im  Bünd- 
niss  mit  geheimnissvollen  Mächten,  als  hätten  wir  die 
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Gabe,  Alles  zu  km-ii*en.  Dieser  Standpunkt  ist  jetzt  die 
Domäne  der  Quacksalber  geworden,  unsere  Losung  aber 
ist  für  alle  Zeiten  die  ungescbminkte  Wahrheit.  Im 
Bündniss  mit  der  Wahrheit  steht  uns  nur  ein  Weg  offen 
zu  jener  imponii-enden ,  Vertrauen  erweckenden  psychi- 
schen Therapie,  deren  die  Mehrzahl  unserer  jetzigen 
Klienten  ebenso  bedüi-ftig  ist,  wie  die  der  früheren 
Zeiten;  dieser  Weg  liegt  in  dem  Streben  nach  wirk- 
licher Ueberlegenheit,  einer  Ueberlegenheit,  die  auf  der 
umfassendsten,  gründlichsten  theoretischen,  wie  prak- 
tischen Einsicht  in  die  Heilwissenschaft  und  alle  anthro- 
pologischen Verhältnisse  beruht,  in  der  Ueberzeugung,  dass 
wir  leisten,  was  unsere  humane  Wissenschaft  und  Kunst  auf 
ihrem  jetzigen  Standpunkt  zu  leisten  vermögen,  in  dem  un- 
ermüdlichen Streben,  nichts  Menschliches  als  «a  nobis 
alienum»  anzusehen,  endlich  in  unserer  vollen  und  tiefen 
Theünahme.  An  diese  Momente  muss  sich  die  Entwickel- 
ung  unserer  psychischen  Therapie  knüpfen.  Allerdings 
wird  diese  Methode  nicht  immer  unseren  Klienten  ge- 
nügen —  die  vergebens  nach  den  «richtigen  Arzt»  seuf- 
zen werden  —  und  sie  wird  sicher  bedeutend  schwieriger 
zu  cultiviren  sein,  als  die  alte  Mystik,  aber  dann  wird 
sie  wohl  auch  nicht  so  leicht  umzustürzen  sein  wie  jene, 
und  trägt  auch  nicht  die  bittere  Täuschung  in  sich,  die 
die  grossen  Verheissungen  der  alten  mystischen  Therapie 
nur  zu  häufig  ihren  gläubigen  Klienten  bereitet  hat. 
Wir  wollen  deshalb  immer  ernsthafter  darauf  bedacht 
sein,  diese  wahre  Ueberlegenheit  und  geistige  Macht  zu 
gewinnen,  die,  wenn  auch  nur  langsam,  den  naiven 
Mystiker  und  den  berechnenden  Charlatan  immer  mehr 
überflüssig  machen. 
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Die  teleologische  Piiysiatrie. 

Verwandtschaft  mit  der  Mystik.  —  Platon's  Naturphilosophie 
und  Teleologie.  —  Stütze  in  den  Thatsachen.  —  Vis  medicatrix 
naturae.  —  Der  Arzt  als  minister  naturae.  —  Die  hippokratische 
Pathologie  und  Therapie.  —  Galen's  Humoralpathologie.  —  Das 
Mittelalter.  —  Die  Renaissance.  —  Paracelsus.  —  Stahl  und  der 
Animismus.  —  Thomas  Sydenham.  —  Die  Schule  von  Montpellier. 
—  Die  [naturphilosophische  Medicin.  —  Schönlein's  naturge- 
schichtu'che  Schule  und  die  Soüdarpathologie.  —  Zurückkehr 
zum  Humorismus.  —  Andral's  und  Gavaret's  Hämatologie.  —  Die 
Physiatrie  der  Wiener  Schule.  —  0.  Bang. 

Die  ideelle  Physiatrie  im  Verhältniss^zur  Heilkunst  der  Jetzt- 
zeit. —  Das  Falsche  und  das  Wahre  dieser  Do ctrin.  —  Die  Haupt- 
bedeutung der  Physiatrie. 


Diese  EicMung  grenzt  an  die  Mystik,  ja  sie  könnte 
wohl  consequenterweise  dazu  gerechnet  werden,  wenn  wir 
das  wesentliche  Merkmal  der  Mystik  als  einen  aprio- 
risch formulirten,  festen  Glauhen  an  unergründliche  und 
grosse  Naturkräfte  characterisiren  wollen.  Sie  heht  sich 
nur  dadurch,  und  zwar  in  einem  hohen  Grade,  üher  eine 
characteristische  Mystik,  dass  zu  Grunde  ihres  sublimen 
Glaubens  eine  Keihe  von  wohlconstatirten  Thatsachen 
liegt,  während  die  Dogmen  der  Mystik  auf  sehr  wenigen 
ruhen.  Ebenso  wie  die  Mystik  eine  ihrer  wichtigsten 
Stützen  in  der  pantheistischen  Neuplatonik  hat,  so  ruht 
die  Physiatrie  zur  Hauptsache  auf  dem  reinen  Plato- 
nismus,  und  ihre  Begi-ündung  in  der  hippokratischen 
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IMedicin   fällt  auch  mit   dem  glänzenden  Zeitalter  des 
igriecliischen  Geisteslebens  zusammen,  in  welchem  die  naive 
IPoesie  des  Mythenglaubens  sich  bei  den  idealistischen  Phi- 
Uosophen,  v  on  Pythagoras  bis  Piaton  zu  einer  grossen  Ge- 
cdankenfüUe    entwickelt,    wo    abstrahirte   Urkräfte  und 
^geistige  Principien  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Dämo- 
men  treten  und  zu  den  entscheidenden  causae  finales  alles 
ILebens  werden.   Platon's  grosse  naturphilosophische  Ideen 
tbringen  die  sublime  ideal-vitalistische  Doctrin  zum  Ab- 
jschluss,    in  Folge  deren  das  Leben  aus  einer  steten 
^Wechselwirkung    von  Geist  und  Materie  besteht:  der 
(Geist  ist  der  Herrscher,  der  alles  lenkt  und  regiert,  der 
lidie  Materie  im  Dienste  seiner  ewigen  Zwecke  benutzt- 
IDie  Krankheiten,  die  nur  in  der  niederen  Materie  Zutritt 
ffinden,  hemmen  die  Freiheit  des  Geistes;  dieser  arbeitet 
cdeshalb  fortwährend  aus  allen  Kräften  ium  sie  zu  ver- 
i jagen,  und  der  Kampf  ofienbart  sich  in  den  Symptomen 
(der  Krankheit.     Diese  teleologische  Auffassung  des  Or- 
jganismus  und  besonders  der  Ki'ankheitsphänomene ,  wie 
:  Piaton  und  andere  Dogmatiker  sie  festgestellt  haben,  ist 
idas  Characteristische  für  die  Physiatrie  in  ihrer  eigent- 
llichen  ideellen  Gestalt;   die  Autokratie  des  Organismus 
; zeigt  sich  an  jedem  Punkt  als  zweckentsprechende 
\  Eeaction  gegen  schädliche ,  fremdartige  Potenzen  wirk- 
;  sam,  und  zwar  mittelst  einer  besonderen  K^aft,  womit  der 
'  Organismus  gerade  zu  diesem  Zwecke  begabt  ist.  Wie 
bereits  erwähnt ,  stützt  dieser  Dogmatismus  sich  auf  zu- 
verlässige Beobachtungen.     Yerräth  sich  doch  in  allen 
sichtbaren  Yerhältnissen  des  gesunden  Organismus  eine 
genaue  Berechnung  der  zweckentsprechenden  Mittel,  eine 
imponirende  Zweckmässigkeit  und  ein  Zusammenwirken 
der  einzelnen  Funktionen.   Es  konnte  daher  auch  nicht 
so  gar  schwierig  sein,  dasselbe  teleologische  Wirken  in 
den  allerdings  ziemlich  unklaren  Lebensprocessen,  worin 
sich  die  Krankheit  manifestirt,  nachzuweisen.    Bei  allen 
Fiebern   sah   man  gan^  deutlich  die   energischen  Be- 
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strebungen  der  Lebenskraft:  nach  Einwirkung  des  schäd- 
lichen Agens  kommt  der  Lebensprocess  in  erhöhte  Thä- 
tigkeit,  das  Herz  und  der  Puls  schlagen  schneller,  der 
Athem  wird  beschleunigt,  der  calor  innatus  erhöht,  die 
Haut  geröthet,  turgescerierend  —  wie  nahe  liegt  hier 
nicht  das  Bild  eines  Kampfes  gegen  den  eingedrungenen 
Feind!  Endlich  bessert  sich  das  Befinden,  gleichzeitig  | 
mit  dem  Auftreten  eines  Hautausschlags,  eines  röthlichen,  f 
dicken  Bodensatzes  im  Urin  oder  eines  reichlichen 
Schweisses:  der  Kampf  ist  vorbei,  das  göttliche  Lebens- 
princip  hat  gesiegt  und  den  Feind  ausgetrieben!  Die  Vis 
medicatrix  offenbart  sich  in  dieser  Weise  überall  in  den 
Symptomen. 

Die  dogmatische  Physiatrie  ist  demnach  eine  erhabene, 
aristokratische  Richtung,  die  im  Bündniss  ist  mit  dem 
Höchsten,  dem  Geistigen;  sie  betet  die  wunderbaren,  grossen 
und  unerklärlichen  Kräfte  des  Lebens  an,  und  hegt  des- 
halb eine  tiefe  Veneration  fiii-  den  Mikrokosmus,  auch 
für  den  kranken  Organismus,  erlaubt  sich  keinerlei  will- 
kürliche Eingriffe,  sondern  steht  ehrerbietig  als  minister 
naturae  da,  und  harrt  der  Befehle  ihrer  Herrscherin ,  der 
Natur.  Das  Wort  Physiatrie,  oder  Naturismus  —  wie  die 
Franzosen  dieHightung  nennen,  nach  Hipp olarates,  welcher 
zuerst  den  jetzt  so  populairen  Ausdruck  Natur  (cpuoi?)  als 
-gleichbedeutend  mit  Organismus  gebraucht  hat  —  muss 
jedoch  nicht  in  dem  Sinne  wortgetreu  aufgefasst  werden,  als 
wäre  es  ein  besonderes  Kennzeichen  dieser  Richtung,  sich 
abwartend  zu  verhalten  und  aUes  von  der  Natur  zu  erwarten ; 
im  Gegentheü,  die  ideelle  Physiatrie  hat  durchaus  keine 
Furcht  vor  starken  Eingriffen,  nur  verlangt  sie,  dass  sich 
diese  streng  an  den  von  der  Natui-  vorgezeichneten  Weg 
halten,  und  in  vollem  Einklang  mit  der  eigenen  vis  me- 
dicatrix der  Natur  stehen:  «quo  natura  vergit,  eo  ducen- 
dum» ;  und  so  besteht  also  das  Charactenstische  dann, 
dass  sie  ihi-  Auftreten  und  ihre  Methode  der  teleologi- 
sche Doctrin   vollständig  unterordnet,   und  daraus  ihre 
ganze  Therapie  deducirt. 
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Die  Feststellung  dieser  apriorischen  Heildoctrin  ist 
bereits  in  den  Hippokratischen  Schriften  gegeben,  doch 
hat  sie  ihre  richtige  systematische  Ausbildung  erst  durch 
die  Nachfolger  des  grossen  Koers  erfahren,  die  mit  der 
platonischen    Philosophie    verbündet    jene  dogmatische 
Schule  gründeten,  deren  abschliessenden  Hauptrepräsen- 
tanten wir  in  Galen  finden.     Hippokrates  war  von 
einem  so  ausgeprägt  praktischen  Geist  beseelt,  alle  seine 
Studien  zielten  so  sehr  auf  Prognose  und  Therapie  ab, 
dass  man  von  ihm  ein  theoretisches  System  nicht  erwar- 
ten darf.    Dass  er  aber  in  seiner  ganzen  Heükunst  von 
der  teleologischen  Physiatrie  ausging,  geht  aus  seinen 
verschiedenen  Schriften  klar  hervor,   und  man  begreift 
kaum,  wie  sich  der  Geschichtsschreiber  Daremberg  von 
seinem  positivistischen  Eifer  zu  der  nachdrücklichen  Be- 
hauptung verleiten  lassen  konnte:  dass  Hippokrates  Em- 
piriker sei  und  Nichts   weiter.     Immerhin  mag  es 
für  einen  so  selbstbewussten  Positivisten,  wie  Daremberg, 
drückend  sein,   zu  gestehen,   dass  der  grosse  Vater  der 
Medicin  nicht  ganz  auf  dem  rein  empirischen  Standpunkt 
gestanden  hat,  welchem  die  positivistische  Philosophie 
huldigt;  indessen  ist  es  doch  wahr,  dass  Hippokrates,  so 
sehr  er  auch  die  Beobachtung  und  Erfahrung  würdigte, 
einen  doctrinär  physiatrischen  Standpunkt  einnahm.  Dies 
geht  nicht  nur  aus  vielen  einzelnen  bestimmten  Aus- 
drücken hervor   —   so   dem  berühmten   „vouacov  <puai£? 
iTjTpoi"   im  Buche   über    epidemische  Krankheiten  — 
sondern  zieht  sich  auch  wie  ein  rother  Faden  durch  seine 
physio- pathologische  Auffassung  und  die  ganze,  von  ihm 
angewandte  Therapie.    Die  vier  Elementar qualitäten  der 
alten  Naturphilosophen:   das  Kalte,   das  Warme,  das 
Trockne  und  das  Feuchte,  mit  ihrer  Entwickelung  im 
Organismus  zu  den  vier  Cardinalsäften :  Schleim,  Blut, 
schwarze  und  gelbe  Galle,   bilden  die  Grundlage  seiner 
primitiven  humoralen  Pathologie,  und  die  Kjrankheiten 
entstehen  nach  ihm,   aus  Abnormitäten  der  Beschaffen- 
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heit  und  Mischungsverhältnisse  dieser  Säfte.  Die  Symp- 
tome —  namentlich  bei  den  acuten  Ki-ankheiten ,  mit 
denen  Hippokrates  sich  beschäftigte  —  documentiren 
das  Bestreben  der  Natur,  die  kranken  Säfte  durch 
einen  Kochprocess  (ne-j^n;)  unschädlich  zu  machen,  sie 
darauf  durch  die  Krise  auszustossen ,  welche  vorzugs- 
weise an  gewissen  ungleichen  Krankheitstagen,  den  kri- 
tischen Tagen,  eintritt.  Diese  letztere  Doctrin  hat 
ihren  Ursprung  in  der  ägyptischen  Zahlenmystik ,  ^  die 
durch  Pythagoras  in  die  griechische  Naturforschung  einge- 
führt wurde,  sich  übrigens  auch  in  den  Anschauungen 
neuerer  Zeiten  geltend  gemacht  hat,  sodass  sogar  einer 
der  klinischen  Koryphäen  unserer  naturwissenschaftlichen 
Periode,  Traube,  ihnen  das  Wort  redet. 

Die  hippokratische  Therapie  verhält  sich  in  Folge 
dieser  Auffassung  zu  Anfang  der  Krankheit  sehr  vor- 
sichtig, abwartend;  es  güt,  die  Vorbereitungen  der  Natur 
nicht  zu  stören.    In  dem  Buche  über  Epidemieen  sagt 
er:    «man  muss  nichts  Dummdreistes  thun,  sondern  sich 
ruhig  verhalten  und  warten.    Nützt  man  dem  Ki-anken 
auf  diese  Weise  nicht,  so  schadet  man  ihm  auch  nicht.» 
Deshalb  wendet  er  auch  im  ersten  Stadium  der  Ki-ank- 
heit  eine  ausserordentlich  strenge  Diät  an,  wie  dies  m 
uept  SiaixY)?  oEewv,  einer  der  berühmtesten  hippokratischen 
Schriften,   gelehrt  wii'd.   Er  fürchtet,  durch  Zufühi-ung 
von   Alimenten   «das  Fieber  zu    nähi-en»   anstatt  des 
Ki-anken,  und  gestattet  diesem  nur  einen  erquickenden 
Trank  aus  Honig  und  Wasser  —  Hydi'omel  —  oft  mit 
Zusatz  von  etwas  Weinessig  —  Oxymel  — ,  sowie  eine 
dünne  Gerstensuppe  (uTiaavYj)  in  kleinen  Quantitäten  und 
sorgfältig  durchgeseiht  {x^'koi),  damit  sie  auf  den  Ver- 
dauungskanal nicht  beschwerend  wirke.    Erst  in  emem 
späteren  Krankheitsstadium    erhöht  er  die  Dosis  der 
Suppe,  und  geht  dann  zu  der  nicht  dui-chgeschlagenen 
über.     Hat  die  vis  medicatrix  solchermaassen  in  unge- 
störter Ruhe  ihi-e  Wirkungen  entfalten  und  damit  an- 
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fangen  können,  die  ki'anken  Säfte  behufs  ihrer  Aus- 
stossung  zu  sanuneln,  so  muss  man  sehr  genau  beobach- 
ten, damit  man  nöthigenfalls  eingreifend  der  Natur  zur 
Hülfe  kommen  könne :  «man  muss  auf  die  Stromesrichtung 
der  Säfte  achten,  woher  sie  kommen  und  wohin  sie  gehen ; 
wollen  sie  dahin  gehen,  wohin  sie  nicht  gehen  dürfen,  so 
muss  man  sie  einen  Umweg  machen  lassen  oder  einen 
Seitenweg  fühi-en,  gleichwie  man  das  Wasser  eines  Baches 
in  ein  neues  Bette  leitet.  Andere  Male  muss  man  sogar 
trachten,  die  Säfte  ziu-ückzurufen ,  oder  ihren  Strom  zu 
wenden,  indem  man  die  nach  unten  zieht,  die  nach  oben 
streben,  und  nach  oben  diejenigen,  welche  nach  unten 
streben.»  —  So  soll  man  in  der  Regel  suchen,  die 
Gralle  nach  oben  zu  entleeren,  der  Schleim  dagegen,  der 
aus  dem  Hirn  ^herabfliesst  und  sich  leicht  in  der  Brust 
festsetzt,  muss  nach  unten  entleert  werden. 

Die  Haiiptmittel,  um  diesen  Indicationen  zu  genügen, 
sind:  Emetica,  Laxantia  und  Revulsiva.  Radix 
hellebori  albi  ist  sein  wichtigstes  Emeticum,  seine  gewöhn- 
lichen Laxative  sind:  Radis  hellebori  nigri,  Eselsmilch 
und  Euphorbiensaft.  Indessen  ist  er  auch  hier  der  be- 
sonnene, "zurückhaltende  minister,  und  er  warnt  in  den 
Aphorismen  nachdrücklich  vor  Anwendung  der  Purgation, 
so  lange  die  Säfte  noch  roh  sind:  «man  darf  nur  die 
Säfte  purgiren,  die  gekocht  sind,  und  muss  sich  im  Be- 
ginn der  Krankheit  wohl  davor  hüten,  falls  nicht  etwa 
die  Säfte  sich  zu  einer  Geschwulst  ansammeln,  oder  sich 
auf  eine  ungewöhnliche  Weise  bewegen».  Seine  Abführ- 
mittel werden  auch  weniger  in  geradezu  ausleerender,  als 
in  revulsorischer  Absicht  angewandt,  und  die  Re- 
vulsion  ist  im.  Ganzen  die  allerwichtigste  Heilmethode 
in  der  Hippokratischen  Medicin,  die  Methode,  durch 
welche  man  glaubt  das  «Böse»  kräftig  und  sicher  «heraus- 
ziehen» ,  oder  jedenfalls  die  schlechten  Säfte  aus  der  lei- 
denden Region  entfernen  zu  können.  Hippokrates  unter- 
scheidet zwischen  Revulsion  stricte  (avivairaoi«;) ,  wobei 
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die  künstliclie  Ableitung  an  einer  von  der  kranken  en!;- 
fernten  Stelle,  und  Derivation,  wobei  sie  in  der  Näie 
angebracht    wird    (Trapoxexeuoii;).     Ein  ausserordentliih. 
wichtiges  revulsorisches  Mittel  ist  der  Aderlass,  indem 
die  Hippokratiscben  Dogmatiker  den  vermehrten  Zustrom 
des  Blutes  als  das  wesentlichste  Moment  der  Entzündung 
ansehen,  und  überhaupt  dieser  Flüssigkeit  eine  grössere 
Bedeutung  als  Ki'ankheitsursache  beimessen,  als  den  bei- 
den übrigen.    Doch  warnt  Hippokrates  vor  dem  Ader- 
lass bei  Kindern  und  Glreisen,  sowie  auch  vor  dessen 
unvorsichtiger  Anwendung  während  der  Schwangerschaft. 
Uebrigens  bildet  der  Aderlass  das  Hauptmittel  bei  vielen 
acuten  Krankheiten,  besonders  der  Brust,  und  zwar  nicht 
nur   als  kuratives,   sondern  auch  als  schmerzstillendes 
Mittel.      Es    ist    eine    Hauptregel    des  Hippokrates, 
Schmerzen    oberhalb    des  Diaphragma    durch  Blutent- 
ziehungen,   unterhalb  des  Diaphragma  durch  Laxantia 
zu  beseitigen.    Bei  sehr  heftigen  Brustschmerzen  appli- 
cirt  er  ein  noch  intensiveres  Derivans:  das  Canterium 
actuale,  in  leichteren  Fällen  gebraucht  er  warme  Fomente. 
Obgleich  das  Opium   (ixyjxcdviov)  schon  vor  Hippokrates 
als  schlaf  beförderndes  Mittel  bekannt  und  angewandt  war, 
so  bediente  er  sich  desselben  doch  nicht  gegen  Schmerzen; 
diese  grosse   therapeutische  Entdeckung  war  der  rein 
empirischen  Schule  vorbehalten.   Wie  fest  Hippokrates 
den  apriorischen  Standpunkt  seiner  humoralpathologischen 
Doctrin  inne  hielt,  geht  gerade  besonders  klar  aus  dieser 
Therapie  der  Schmerzen  mit  der  consequenten  rationellen 
Ableitung  der   schmerzenden  Säfte  hervor;  das  Ganze 
läuft  beständig  auf  Derivation  und  Revulsion  hinaus, 
welche  der  Theorie  zufolge  die  einzig  heilenden  und 
■lindernden  Mittel  sein  müssen. 

Trotz  aller  Veränderungen  in  den  pathogenetischen 
Anschauungen  ist  die  hippokratische  Therapie  bis  in 
unsere  Tage  hinein  aufrecht  erhalten  worden,  und  ist  in 
ihren  Hauptzügen  noch  gleich  courant  und  gleich  behebt. 
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Nur   musste   sich  die    theoretisclie   Auffassung,  kraft 
welcher  man  ihre  Eationalität  zu  behaupten  sucht,  mit 
der  Entwickelung  der  Wissenschaft  umgestalten;  die  alte 
naive  Anschauung  von  dem  Ausziehen  oder  doch  Fort- 
ziehen des  Bösen  von  der  la-anken  Localität,  kann  jetzt 
nur  noch  Laien  befriedigen.     Den  letzteren  gegenüber 
ist  es  aber  auch  ein  grosser  Vorzug  der  revulsorischen 
Methode,  dass  sie  so  leicht  fasslich,  so  sonnenklar  ist,  und 
dadurch  ein  unerschütterliches  Zutrauen  '  erweckt ;  jeder 
Klient  findet  es  vollkommen  einle  achtend,  dass  Sauerteig 
unter  den  Füssen  gegen  Krankheiten  des  Kopfes  helfen 
muss !  Doch  beginnt  in  der  letzten  Zeit  die  pathologisch- 
anatomische Localtherapie  an  der  Autorität  der  hippo- 
kratischen  Maximen  zu  rütteln;  der  Aderlass  bildet  nicht 
mehr  ein  unentbehrliches  Revulsivum  zur  Heilung  von 
Lungenentzündungen,  und  die  einfache  Punctur  der  Brust- 
und  Bauchfellexsudate  droht,  den  ganzen  alten  Marter- 
apparat mit  spanischen  Fliegen ,  Zugsalben  u.  s.  w.  ziem- 
lich überflüssig  zu  machen.  Auf  dem  Gebiet  der  Therapie 
der  Schmerzen  gewinnen  auch  bereits  die  Morphininjec- 
tionen  einen  fär  die  Derivation  recht  bedenklichen  An- 
klang, obgleich  sich  übrigens  hier  die  alte  Methode  nicht 
nur   auf  die  hippokratische  Autorität,  sondern  auch  auf 
solide  Erfahrungen  stützt. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  Aufgabe,  die  wir  uns 
gestellt,  haben  wir  uns  hier  nui-  mit  einer,  und  zwar  nicht 
einmal  der  anziehendsten  Seite  der  hippokratischen  Schrif- 
ten beschäftigt,  nämlich  den  darin  niedergelegten  medici- 
nisch- therapeutischen  Hauptprincipien ;  bei  dem  ganzen 
übrigen  Inhalt  haben  wir  uns  nicht  aufhalten,  uns  nicht 
erfreuen  können  an  all  der  Feinheit  und  Ueberlegenheit  der 
Beobachtungen,  dem  edlen  und  schönen  Greist,  der  Alles 
durchweht.  Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  auf  die 
Schriften  selbst  verweisen  und  namentlich  auf  die  mit  so 
tiefer  Gelehrsamkeit  und  grosser  Liebe  durchgearbeitete 
Ausgabe,  die  der  grosse  Forscher  Littre  veröffentlicht 
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hat.  Denjenigen,  dem  es  um  einen  gedrängten  Ausdi-uck 
des  schönen  und  erhabenen  griechischen  Geistes  zu  thun 
ist,  bitte  ich  einen  Augenblick  der  Durchlesung  des  hippo- 
kratischen  Eides  zu  widmen',  in  welchem  der  griechische 
Arzt  heilig  gelobt  «in  Keuschheit  und  Frömmigkeit  sein 
Leben  zu  führen,  und  seine  Kunst  zu  bewahren». 

Bei  Hippokrates'  dogmatischen  Nachfolgern  und  be- 
sonders in  Gralen's  riesenmässigem  Codex  gelangte  die 
physiatrische  Speculation  zu  ihrer  vollendeten  systema- 
tischen Entwickelung,  eng  verbunden  mit  einer  humoralen 
Pathologie,  die  sich  anf  die  vier,  die   solide  Körper- 
hülle erfüllenden  Cardinälsäfte  beschränkt.   Diese  werden 
regelmässig   in  vier  besonderen   Organen  abgesondert: 
der  Schleim  im  Hii-n,  das  Blut  im  Herzen,  die  gelbe 
Galle  in  der  Leber  und   die   schwarze  in  der  Milz. 
Diese  Doctrin  wurzelt  in  der  Pythagoräischen  Naturan- 
schauung mit  ihren  vier  Grundelementen;  daher  durfte 
es  nur  vier  Cardinälsäfte  geben,   und  daher  wird  auch 
auf  sonstige  Körpersäfte,  die  doch  der  Aufmerksamkeit 
nicht   entgehen  konnten,   einfach  keine  Rücksicht  ge- 
nommen.   Die  normale  Mischung  der  Säfte  war  die  Be- 
dingung für  die  Gesundheit,  doch  konnte  ihr  quantitatives 
Verhältniss  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  und  J ahi-es- 
zeiten  ziemlich  beträchtlich  variiren.    So  prävalü't  der 
Schleim  bei  Greisen  und  im  Winter,  das  Blut  bei  der 
Jugend  und  im  Frühling,  die  gelbe  Galle  im  reiferen 
Alter  und  im  Sommer,   die   schwarze  Galle   im  noch 
höheren  Alter  und  im  Herbst.     Auch  die  Tempera- 
mente   wurden  durch  das   Prävaliren   des  bezüglichen 
Cardinalsafts  bedingt,  und  verdanken  ja  diesem  ihre  Be- 
nennung.   Die  vier  Cardinälsäfte  sind  Lebenssäfte ,  aus 
denen  die  festen  Theile  gebildet  werden,  allein  nach  und 
nach  betrachtete  man,  und  zwar  besonders  Galen,  das  Blut 
als  den  wichtigsten  Cardinalsaft ,  aus  welchem  ebenfalls 
die  drei  andern  hervorgingen.    Durch  die  Intemperien 
der  Säfte  entstehen  die  Ki-ankheiten,  welche  nach  Galen 
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gleich  dem  Körper  ihre  Altersperioden  haben:  geboren 
werden,  wachsen  und  ihi-e  Reife  erreichen,  während 
welcher  die  ungesunden  Säfte  allmälig  gekocht  und  für 
die  Ausstossung  vorbereitet  werden;  letztere  erfolgt  als- 
dann nach  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalt  während 
der  Krise.  Dagegen  legt  Galen  auf  die  kritischen  Tage 
weniger  Gewicht,  als  Hippokrates,  auch  ist  er  im  Ganzen 
trotz  seines  durchgehenden  Dogmatismus  frei  von  jeglicher 
exclusiven  Einseitigkeit;  er  ist  nicht  einmal  ausschliess- 
licher Humoralpathologe,sondernbesprichtgleichfalls  krank- 
hafte Veränderungen  der  festen  Substanz  (de  locis  affec- 
tis).  Am  stärksten  tritt  Galen's  dogmatische  Teleologie  in 
seiner  Physiologie  (de  usu  partium)  zu  Tage ,  in  welcher 
er  der  Ausübung  der  Functionen  drei  von  der  Seele  ge- 
trennte Principe  (itveoiia)  vorstehen  lässt,  die  er  übrigens 
zum  Theü  der  unter  der  Aegide  desAthenäus  stehenden 
eigentlichen  pneumatischen  Schule  entlehnt  hat.  Dieser 
stoische  Spiritualist,  welcher  stark  gegen  die,  auf  Epicur's 
Philosophie  gestützte,  materialistisch-atomistische  Richtung 
reagirte,  stellte  zuerst  die  ganz  oder  doch  halb  imma- 
teriellen Wesen  auf,  jene  Emanationen  der  Weltseele  der 
Stoiker,  die  die  wichtige  Bestimmung  hatten,  Leben  und 
Gesundheit  zu  bewahren,  obgleich  sie  übrigens  selbst  Krank- 
heiten unterworfen  waren.  Das  Hauptziel  der  Therapie 
der  Pneumatiker  war  daher,  in  rechter  Weise  auf  das 
«Pneuma»  einzuwirken.  Aber  auch  nach  dieser  Richtung 
hin  ist  Galen  maassvoller ;  seine  Therapie  ist  im  Wesent- 
lichen nur  die  hippokratische ,  und  symptomatisch  gegen 
die  Anomalieen  der  Cardinalsäfte  gerichtet,  nach  dem 
Grundprincip  contraria  contrariis. 

So  war  in  ihren  Grundzügen  die  einfache  Therapie 
der  antiken  Physiatrik  beschaffen,  die  durch  den  Galen'- 
schen  Codex  und  mit  Hülfe  arabischer  und  schliesslich 
scholastischer  Bearbeitungen  die  einzig  gültige  Norm  für 
die  praktische  Medicin  des  ganzen  Mittelalters  bildete. 
Wohl  erfuhr  sie  allmälig  eine  Beimischung  einer  unge- 
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regelten  Empirie,  besonders  durcli  die  Araber,  deren 
Stärke  die  Polypbarmacie  ausmachte,  doch  erlitt  dadurch, 
so  wenig  wie  durch  die  Mönchsmedicin ,  die  «canonische 
Methode»  eine  bemerkenswerthe  Einbusse  an  ihrer 
Autorität. 

Der  extreme  Spiritualismus,  der  die  Doctrinen  der 
alten  Pneumatiker  durchdrang,  machte  sich  im  Christen- 
thum erst  in  der  mystisch  bewegten  Periode  der  Renais- 
sance geltend,  und  hier  ist  es  ganz  besonders  Para- 
celsus,  der  mit  äusserst  phantastischen  Doctrinen  über 
die  Herrschaft  spiritueller  Potenzen  im  Organismus  her- 
vortritt,   indem    er   zugleich   die   antiken  gemässigten 
Idealisten  —  Hippokrates  allein  ausgenommen  —  mit 
maasslosem  Spott  überhäuft  und  Galen's  Codex  verbrennt. 
Die  Physiatrie  des  Paracelsus  ist  eine  völlig  ontologische ; 
die  Krankheit  wird  als  ein  wirklich  personificirter  Feind 
angesehen,  mit  dem  die  spirituellen  Potenzen  des  Orga- 
nismus auf  Leben  und  Tod  zu  kämpfen  haben.  «Der 
Mensch  ist  gebildet  aus  einem  sichtbaren  Theil,  das  ist 
der  Körper  mit  Fleisch  und  Blut,  und  aus  einem  un- 
sichtbaren Theil,  der  diesen  Körper  bewohnt,  und  welcher 
sieht,  fühlt  und  versteht» ;  letzterer  Theil  ist  der  «innere 
Alchymist»  (Archaeus),  «den  uns  Gott  gegeben  hat,  und 
der  ein  so  grosser  Künstler  ist,  dass  er  das  Gift  von  dem 
Guten  im  Körper  scheidet;  jenes  thut  er  in  seinen  Sack, 
dieses  lässt  er  im  Körper  zurück».    «Wenn  eine  Krank- 
heit im  Körper  steckt,  so  müssen  alle  gesunden  Glieder  sie 
bekämpfen,  nicht  eines,  sondern  alle ;  denn  die  Krankheit 
führt  zu  ihrer  aller  Tode.    Dies  merkt  die  Natur  und 
deshalb  fällt  sie  über  die  Krankheit  her  mit  all  ihi'er 
Macht,  soweit  sie  es  vermag».    (Opus  Paramirum).  Wie 
Hippokrates  bedient  er  sich  des  nüchternen  Ausdrucks: 
die  Natur,  der  übrigens  weniger  zu  seiner  di-astischen  und 
bilderreichen  Sprache   passt,   als   der   von  ihm  erfun- 
dene «innere  Alchymist».   Zufolge  seiner  pantheistischen 
Anschauung  und  seiner   Grundansicht  von   der  Alles 
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dvu-clidrmgenden  Harmonie  in  der  Natur  des  Makro- 
kosmus und  Mikrokosmus,  wird  der  innere  Alchymist,  in 
der  Therapie  die  vis  medicatrix,  ungefälir  mit  deni,  was 
er  als  quinta  essentia,  Arcanum,  bezeichnet,  d.  i.  dem 
wirksamen  Grundprincip  in  den  Stoffen  identisch.  Und 
es  erhellt  daraus,  wie  die  von  ihm  angestrebte  specifische 
Therapie  mittelst  bestimmter  Arcana,  doch  der  Haupt- 
sache nach  mit  der  Physiatrie  und  dem  oben  erwähnten 
Princip  similia  similibus  zusammenfallen  kann. 

Ebenso  persönlich  wie  beim  Paracelsus  tritt  diese  vis 
medicatrix  bei  späteren  Autoren  auf,  zum  Theil  sogar 
bis  in  unser  Zeitalter  herauf.  Einer  der  darin  am  weite- 
sten gehenden  ist  Stahl,  der  Begründer  des  Animis- 
mus,  Professor  in  Halle  im  18.  Jahrhundert.  Stahl 
stützt  sich  zum  Theil  auf  den  Nachfolger  des  Paracelsus, 
van  Helmont,  der  die  Lehre  von  einem  Archaeus, 
oder  eigentlich  mehreren  Archaei,  ausgiebig  entwickelte, 
sich  indessen  zugleich  von  der  teleologischen  Physiatrie 
abwandte,  und  seine  eingreifenden  Mittel  gegen  die 
schlimmen  Archaei  selbst  in  Anwendung  brachte,  die  in 
ihrer  leidenschaftlichen  Erregung  Krankheiten  erzeugen, 
sie  aber  nicht  zu  heilen  vermögen.  In  dieser  letz- 
teren Auffassung  folgt  Stahl  van  Helmont  nicht,  in- 
dem er  im  Gegentheil  dessen  Archaeus,  den  er  «anima» 
nennt,  zu  grosser  persönlicher  Wirksamkeit  im  Interesse 
des  Organismus  gelangen  lässt.  Diese  «Seele»,  die  er 
übrigens  von  der  eigentlichen,  ewigen  und  selbstbewussten 
Seele  zu  trennen  sucht,  ist  zunächst  die  Macht,  welche 
während  der  Lebensprocesse  die  körperlichen  Stoffe, 
namentlich  durch  eine  sorgfältige  Regulirung  des  Kreis- 
laufs, vor  der  Zersetzung  bewahrt.  Allein  die  «Seele»  ist 
deimoch  schwach  und  bedarf  beständig  der  Stütze,  und  er 
empfiehlt  deshalb  periodische  Aderlässe,  deren  Bedeutung 
man  bis  in  unsere  Zeit  hinein  aufrecht  erhalten  hat.  Ein 
entschiedenes  Zeichen  des  mangelhaften  Regiments  der 
Seele  erblickt  er  in  den  Hämorrhoidalleiden,  und  er  ist 
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der  Begründer  jener  ganzen  metastatiscten  Hämorrhoidal- 
doctrin,  die  sicli,  wenigstens  bei  Laien,  noch  heut  zu 
Tage  grossen  Anklanges  erfreut.    Ist  aber  so  die  Seele 
in  ihrem  Wirken  unvollkommen,  so  ist  dies  nur  ein 
Mangel  an  Können  und  nicht  an  gutem  Willen;  denn 
in  jeder  Krankheit,  nicht  nur  in  den  acuten  Fiebern, 
reagirt  sie  aus  allen  Kräften,  um  die  feindliche  Kj'ank- 
heit,  die  verdorbenen  Säfte,  fortzuschaffen.    Die  antike 
Humoralpathologie ,  von  der  sich  die  Paracelsische  Phy- 
siatrie entschieden  losgesagt  hatte,  kommt  so  bei  Stahl 
wieder  zum  Vorschein,  und  bewahrt,  bis  auf  eine  kurze 
Unterbrechung,  einen  fortwährenden  Zusammenhang  mit 
der  teleologischen  Physiatrie,  die  ebenfalls  einer  humoralen 
Auffassung  nicht  recht  entbehren  kann.    Wie  liesse  sich 
auch  die  ganze  Ausscheidung  der  materia  peccans  durch 
die  vis  medicatrix  formuliren,  ohne  dass  man  den  Säften 
in  der  Pathologie  den  Vorrang  einräumte?  Ausserdem 
war  Stahl  Chemiker  und  musste  dadurch  um  so  mehr  den 
humoralen  Theorieen  zugänglich  werden,  die  er  mit  gi'osser 
Tiefe  und  speculativer  Begabung  in  seinen  Werken  ent- 
wickelt, besonders  in  seinem  systematischen  Hauptwerk: 
Theoria  medica  vera,  welches  er  mit  einem  feierlichen 
Dank  an  Gott  abschliesst,  indem  er  durch  selbiges,  wie 
er   meint,    die   unglückliche   Auffassung,    als  ständen 
Theorie  und  Praxis  in  unlöslichem  Gegensatz  zu  einander, 
beseitigt  habe.    Als  Praktiker  lässt  Stahl  übrigens  ge- 
wiss nicht  wenig  zu  wünschen  übrig,  und  es  hatte  seine 
guten  Gründe,  wenn  sein  TJniversitätscollege  Fr.  Hoff- 
mann als  Arzt  zu  weit  grösserem  Ansehen  gelangte. 
Stahl  ist  nicht  allein  exclusiv  apriorischer  Theoretiker, 
sondern  ist  es  sogar  auf  streng  orthodox  pietistischer 
Grundlage.    Er  ist  ein  Typus  jener  krankhaft  grübeln- 
den, cholerischen  und  disharmonischen  protestantischen 
Pietisten,  die  damals  in  Halle  ihren  Haupttummelplatz 
hatten;  er  ist  zugleich  erfüllt  von  zerknirschter  Demuth 
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und  von  hocliniütliiger  Anmaassung,  ebenso  sctwärme- 
riscli  aufopfernd,  wie  kleinlich  habsüchtig. 

Es  gewährt  nicht  geringes  Interesse,  Stahl  mit  einem 
anderen  etwas  älteren  teleologischen  Physiatriker  zu  ver- 
gleichen, dem  noch  berühmteren  Thomas  Sydenham, 
England's  Hippokrates,  wie  man  ihn  nicht  ganz  mit  Un- 
recht genannt  hat.    In  der   Theorie  findet  sich  kein 
grosser  Unterschied  zwischen  Stahl  und  Sydenham,  der 
ganz  ähnlich  jenem,  die  Krankheit  im  Allgemeinen  de- 
finirt,  als  «das  Bestreben  der  Natur  den  Kranken  zu  er- 
halten».   Dieses  Bestreben  oflPenbart  sich  nun  vorzüglich 
in  einem  reinigenden  Fieber,  in  dessen  Symptomen  stets 
—  sogar  bei  Kaltfieber  —  der  Kampf  der  Natur  zu 
Tage  tritt,  oder  auch  in  Darmausleerungen,  im  Ausbruch 
von  Schweissen  oder  Hautausschlägen.    Haben  die  An- 
strengungen der  Natur  Erfolg,  so  wird  die  Krankheit 
acut,  im.  entgegengesetzten  Fall  chronisch.    Als  ächter 
nüchterner  Hippokratiker  bedient  sich  Sydenham  doch 
stets  der  weniger  präjudicirenden  Bezeichnung  «Natur» 
im  Gegensatz  zxir  «Seele»   der  Stahl'schen  Speculation., 
und  im  Ganzen  vertieft  sich  der  englische  Physiatriker 
nicht  so  sehr  in  seine  Theorie,  wie  der  consequente 
deutsche  Dogmatiker.    Bei  Stahl  deckt  die  Speculation 
den  Arzt,  bei  Sydenham  wird  -  sie  vom  Arzt  gedeckt,  und 
ebenso  einig  wie  sich  die  beiden  Wissenschaftsmänner  in 
ihrer  Theorie  sind,  so  verschieden  sind  sie  bezüglich  der 
praktischen  Seite  der  Medicin,  welche  Sydenham  gerade 
nach  Kräften  selbstständig  und  erfahrungsgemäss ,  ohne 
wesentlichen  Connex  mit  der  physiatrischen  Doctrin,  zu 
entwickeln  sucht.   Namentlich  sucht  er  die  verschiedenen 
Krankheitsformen  bestimmt  abzugränzen,  zunächst  um  für 
die  Anwendung  specifischer  Mittel  sichere  Anhaltspunkte 
zu  gewinnen.    Er  geräth  hierbei  indessen  in  eine  rein 
ontologische  Auffassung  hinein,  die  ihn  sogar  dahin  bringt, 
die  Krankheiten  nach  einem  botanischen  Schema  zu 
claasificiren.    Seine  Hauptmittel  bildeten  übrigens  China 
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und  Opium,  und  namentlicli  für  den  Gebraucli  des  letz- 
teren hat  er  verschiedene  Indicationen  von  dauerndem 
praktischem  Werth  festgestellt.  Treu  dem  antiken  Dogma- 
tismus hält  er  jedoch  vor  Allem  den  Aderlass  als  das  tech- 
nokratische Hauptmittel  aufrecht,  und  er  bedient  sich  des- 
selben bei  verschiedenen  Krankheiten  mit  so  ausserordent- 
licher Energie,  dass  er  die  späteren  französischen  Vampyriker 
beinahe  in  den  Schatten  stellt:  er  lässt  das  Blut  regel- 
mässig bis  zur  eintretenden  Syncope  fliessen.  Konnte  er  sich 
durch  diese  precären  Blutkuren  so  grossen  Kuf  als  Arzt 
erwerben,  so  hat  man,  characteristisch  genug,  dies  nur 
dadurch  erklären  können,  dass  er  im  vrohlhabendsten 
Theil  London's,  in  Westminster,  prakticirte,  und  es  hier 
nur  mit  robusten  und  plethorischen  Patienten  zu  thun 
hatte. 

Ist  also  Sydenham  ein  echter  hipp  okr atischer  Phy- 
siatriker  mit  der   Erfahi'ung    als    Panier,    so  erklärt 
sich  dies  aus  seinem,  von  dem  Stahl'schen  grundverscHe- 
denen,  Ausgangspunkt.    Während  dieser  in  der  Schule 
des  Pietismus  aufwuchs,  war  Sydenham  ein  Schüler  des 
empirischen  Philosophen  Locke,  Franz  Baco's  talentvoUen 
Nachfolgers,  und  hatte  darauf  seiae  medicinische  Aus- 
bildung  an  der  Universität  zu  MontpeUier  vollendet, 
deren  Arzeneischule  sich  .vorzugsweise  dadurch  auszeich- 
nete, dass  sie,  mit  stolzem  Selbstbesmsstsein,  die  hippo- 
kratische  Lehre  in  ihrer  Eeinheit  bewahrt,  und  sich  nicht 
im  Geringsten  durch  die  spagirische  Medicin  oder  die 
von  ihr  ausgehende  Chemiatrie  hatte  beeiaflussen  lassen. 
Die  Schule  von  Montpellier  —  ich  benutze  Her  haupt- 
sächUch  eine  interessante  Uebersichtsarbeit  in  unserer  eige- 
nen Literatur  von  Wilh.  Meyer  —  huldigte  einer  ge- 
mässigten vitaUstischen  Doctrin  mit  der  Annahme  eines 
der  Organisation  übergeordneten  teleologischen  Lebens- 
princips,  und  hielt  sich  im  Uebrigen  nui-  an  die  genaue  Beo- 
bachtung des  kranken  Individuums,  mit  dem  exclusiv 
praktischen  Zweck,  sichere  Indicationen  für  die  mdivi- 
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dualisirende  Behandlung  zu  gewinnen  («science  dogma- 
tique  des  indications»).  Barthez  brachte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18ten  Jalu'hunderts  die  Richtung  zum  Ab- 
schluss  durch  sein  System  «Empirisme  raisonne»,  das 
seine  Bedeutung  noch  tief  in  unser  Jahrhundert  hinein, 
der  Pariser  Schule  mit  ihi-er  reinen  Empirie  gegenüber, 
behauptete ,  und  welches  noch  jetzt  talentvolle  Anhänger 
in  seiaem  Vaterlande  zählt,  z.  B.  Bouchut.  Barthez' 
Schüler  Lordat  systematisirte  die  Therapie  dieser  Doc- 
trin  des  Weiteren  in  drei  Methoden:  die  natürliche 
(Physiatrie),  die  empirische,  und  endlich  die  analytische 
Methode,  mittelst  welcher  man  die  Kjranldieit  in  einzelne 
Theüe  auflösen  sollte,  um  sie  successive  zu  heilen. 
Allein  die  Stagnation,  in  welche  dies  abgeschlossene 
System  dem  vereinigten  Fortschreiten  der  .Naturwissen- 
schaften gegenüber  hineingerieth ,  musste  für  die  Schule 
von  Montpellier  natürlich  verhängnissvoll  werden,  und  sie 
hat  ihren  Haupteinfluss  deshalb  längst  verloren.  Doch 
bleibt  ihr  das  Verdienst  ungeschmälert,  den  reinen 
Hippokratismus  den  revolutionären  Stürmen  des  1 8ten  Jahr- 
hunderts und  den  wilden  arzeneiwissenschaftlichen  Doc- 
trinen  gegenüber  bewahrt  zn  haben,  so  dass  sie  mit  voller 
Berechtigung  auf  die  ihr  von  Napoleon  gestiftete  Statue 
des  Vaters  der  Medicin  die  stolze  Inschrift  setzen  mochte : 
«Hippocrates,  olim  Cous,  nunc  Monspeliensis.»  ■ 

In  der  That  tritt  die  antike  Physiatrie  ausserhalb 
der  aristokratischen  Grenzen  Montpelliers  in  der  letzten 
Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts  sehr  in  den  Hintergrund. 
Die  radicale  kritische  Aufklärung  wirft  alle  alte  Autorität 
bei  Seite,  und  ruft  neue,  der  Grährungsperiode  ent- 
springende Doctrinen  wach,  so  das  dominirende  Brown- 
sche  System,  welches  sich  der  Physiatrie  gegenüber  voll- 
ständig antagonistisch  verhält,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den. Allein  die  am  Schluss  des  Jahrhunderts  auf  antik 
pantheistischer  Basis  unter  Schellin g 's  Aegide  empor- 
blühende Identitätsphilosophie   bringt   die  teleologische 
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Physiatiie ,  besonders  in  Deutscliland,    aufs  Neue  ans 
Ruder.    Nun  stützt  man  sieb  mit  ganzer  Consequenz 
gerade  auf  des  Universums  grosse,  gebeimnissvolle  Kräfte 
als   Hauptkämpfer  gegen   die  Krankbeitsagentien ,  und 
selbst  Kliniker,  die  sieb  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  der  Scbelling'scben  Pbilosopbie  und  Medicin  unab- 
hängig halten,   wie  z.   B.  jene   eklektische  Autorität, 
Hufeland,  machen  doch  eine  primäre  und  mächtige 
Lebenskraft  zur  Grundlage  für  die  Anschauungen  der 
praktischen  Medicin.   Die  naturphüosophische  Schellmg- 
sche  Schule  lässt  indessen  das  Wü'ken  der  Lebenskräfte 
gegen  die  Ki-ankheitspotenzen  noch  in  einer  schwebenden 
Unbestimmtheit;  dagegen  gelangt  in  der  Fortsetzung  der 
medicinischen  Naturphilosophie,  nämlich  der  von  Schön- 
lein gegründeten  naturhistorischen  Schule,  die  Physiatrie 
zu  weiterer  Ausbildung,  indem  man  hauptsächlich  von 
Sydenham  ausging,  dessen  überlegenen  praktischen  Bhck 
auch  Schönlein  besass.   Die  rein  ontologische  Auffassung, 
die  sich  übrigens  mit  dem  antiken  reinen  Individualisiren 
durchaus  nicht  verträgt,  konnte  bei  Sydenham  nur  zu 
einer  rein  symptomatischen  werden,  während  sein  moderner 
deutscher  Geistesgenosse,  mit  Benutzung  der  pathologi- 
schen Anatomie  der  neuen  Pariser  Schule,  die  Ki-ank- 
heitsontologieen  in  eine  festere,  stringentere  Form  zu 
fassen  vermochte.    Die  Krankheitspersonification  besitzt 
Schönlein's  Doctrin  fast  in  demselben  Maasse,  wie  Para- 
celsus;  ähnlich  wie  bei  diesem  sind  es  feindHche  parasi- 
tische Ki-ankheitsorganismen,  die  sich  nach  Schonlem  m 
den  menschlichen  Organismus  hineinbohren  und  sich  in 
ihm  trotz  seiner  kräftigsten  Abwehr,  weiter  entwickeln. 
Genügen  die  Anstrengungen  der  Natur  nicht,  so  müssen 
eingreifende  specifische  Mittel  gegen  den  Parasiten  ange- 
wandt werden  -  dieser  ganze  Gedankengang,  der  übrigens 
wie  gewöhnlich  beim  Meister  selbst  nicht  so  extrem  auf- 
tritt, wie  bei  mehreren  seiner  Schüler  (J ahn  und  Anderen), 
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erinnert  nicht  wenig  an  Paracelsus'  Combination  von  der 
Autokratie  des  Organismus  mit  dem  Gebrauch  der  Arcana. 

In  dem  Venverfen  der  Humoralpathologie  findet  sich 
noch  eine  gewisse  weitere  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
Eefoi-mator  der  Eenaissancezeit  und  Schönlein :  dieser 
legt  das  Hauptgewicht  auf  die  pathologisch -anatomischen, 
s  o°l  i  d  e  n  Abnormitäten.  Eine  solche  solidar-pathologische 
Auffassung  lässt  sich  aber,  worauf  bereits  früher  hingewiesen, 
nicht  ungezwungen  mit  der  dogmatischen  Physiatrie  ver- 
einigen; die  ganze  Metastasen-  und  Krisenlehre  der  letz- 
teren muss  nothwendig  vorzugsweise  mit  Säfteabnormitäten 
in  Verbindung  stehen.  Es  ist  deshalb  nur  natürlich,  dass 
die  Lehi-e  von  der  teleologischen  vis  medicatrix  sich  wieder 
von  Schönlein's  pathologisch-anatomischem  Standpunkt  ab- 
wendet, sobald  die  neuen  pathologischen  Untersuchungen 
sich  abermals  auf  die  Säfte  des  Körpers  richten,  und  mit 
Hülfe  der  ausgebildeten  Chemie  bestimmte  Veränderungen 
des  Blutes  bei  den  verschiedenen  Krankheiten  nachzu- 
weisen suchen.  Diese  Untersuchungen,  die  in  England 
schon  durch  John  Hunter  eingeleitet  waren,  wurden  mit 
vieler  Energie  in  der  späteren  Periode  der  französischen 
pathologisch-anatomischen  Schule  unter  dem  Einfluss  der 
Magendie' sehen  Physiologie  weiter  ausgebildet,  und  nament- 
lich waren  es  Andral  und  Gavaret,  die  zum  Theil  auf 
experimentellem  Wege  constante  pathogenetische  Veränder- 
ungen im  Blute  nachzuweisen,  und  dadurch  eine  neue  Humo- 
ralpathologie mit  wirklich  naturwissenschaftlicher  exacter 
Tendenz  zu  gründen  bemüht  waren.  Diese  humorale  Rich- 
tung wurde  darauf  in  grossartigem,  ja  allzu  grossartigem 
systematisirendem  Stil  in  Wien,  namentlich  durch  Eokitans- 
ky'sKrasenlehre,  weiter  ausgebildet,  und  eben  in  dieser  neuen 
Wiener  Schule  kommt  die  humoral-physiatrische  Tendenz 
in  der  Lehre  von  der  Universalität  der  Naturheilung  zur 
besonderen  Geltung.  Die  Wiener  Schule  aber  war  trotz 
ihrer  weitschweifigen  apriorischen  Kraaenlehre  ihrem 
Wesen  nach  doch  allzu  kritisch-skeptisch,  allzu  nüchtern 
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materialistisch-naturwissenscliaftlich,  als  dass  sie  die  Phy- 
siatrie in  alter  teleologiscli-schwuiigvoller  Weise  mit  Ernst 
hätte  ausbilden  können.  Es  gehörten  poetisch  angelegte 
Naturen  dazu,  um  die  neuere  Humoralpathologie  in  dieser 
Richtung  consequent  anzuwenden,  und  sie  im  Geiste  des 
ächten  platonischen  Hii^pokratismus  umzuformen.  Einen 
typischen  Repräsentanten  dieser  Richtung  besitzen  wii- 
in  unserem  hiesigen  medicinischen  Nestor,  0.  Bang. 

Während  die  vier  Cardinalsäfte  des  Hippokratismus 
längst  aus  der  Wissenschaft  verschwunden  sind,  haben 
die  daraus  abgeleiteten  therapeutischen  Methoden  ihre 
Bedeutung  völlig  aufrecht  erhalten,  und  erfreuen  sich,  wie 
bereits  bemerkt,  allgemeiner  Beliebtheit,  jetzt  zunächst 
kraft  ihrer  rein  empirischen  Berechtigung.  Sollte  denn  also 
Deviation  und  Revulsion,    die    strenge   Grersten-  oder 
Hafersuppendiät  und  was  weiter  dazu  gehört,  das  Einzige 
sein,  wodurch  die  stolze  idealistische  Doctrin  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  Heilkunst  unserer  Zeit  documentirt?  Ilnser 
jetziger  naturwissenschaftlicher  Standpunkt  darf  sich  un- 
leugbar einer  Doctrin  nicht  beugen,  die  zwar  ursprüng- 
lich auf  der  Basis  einer  feinen  Natiu'beobachtung  aufge- 
baut, dennoch  aber  nichts  weniger  als  bewiesen  ist;  es 
ist  im  Gregentheü  die  Annahme  einer  besonderen,  zur 
Heilung  wirksamen  Kraft,  die  gegen  Krankheitsursachen 
und  Naturgesetze  zu  kämpfen  habe^  eine  Ausgebm-t  der 
Phantasie,  und  in  den  durch  jene  hervorgerufenen  «kriti- 
schen» Erscheinungen,   so  z.  B.  bei  exanthematischen 
Fiebern,  bei  denen  es  vorzugsweise  gelten  sollte,  die 
Krankheit  «herauszutreiben»  und  bei  welchen  eine  Haupt- 
gefahr dadurch  erwachsen  sollte,  dass  die  Eruption  «nach 
innen  schlägt»,  entdecken  wir  leicht  genug  die  altbe- 
kannte Verwechselung  zwischen  post  hoc  und  propter 
hoc.    Eine  unbefangene  Beobachtung  hat  uns  ja  auch 
längst  gezeigt,  dass  die  Consequenzen  der  Doctrin  bezüg- 
lich des  unbedingten  Nutzens  lange  dauernder  Eiterungen, 
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profuser  Diarrhöen  und  grosser  Blutverlüste  im  höchsten 
Grade  unhaltbar  sind.  Die  grosse  teleologische  Kraft 
schrumpft  also  mehr  und  mehr  zusammen,  und  der  Glaube 
an  eine  solche ,  der  sich  selbst  bei  den  dogmatischen 
Physiatrikern ,  die  so  eifrig  bemüht  sind,  der  Hülfe  der 
Natur-  zu  Hülfe  zu  kommen,  als  schwach  genug  erweist, 
lässt  sich  noch  weit  weniger  mit  unserer  Auffassung  in 
Einklang  bringen.  Denn  diese  constatirt  überall  natür- 
liche Ursachen  und  Wirkungen  ohne  Einmischung  über- 
natürlicher Potenzen,  die  mit  bewusster  Absicht  die  Ent- 
mckelung  der  Erscheinungen  im  Interesse  des  Organis- 
mus zu  leiten  hätten.  Alles  erfolgt  in  Uebereinstimmang 
mit  den  naturwissenschaftlichen  Gesetzen.  Auch  die 
Krankheitsprocesse  sehen  wir  glücklich  oder  unglücklich 
verlaufen,  zur  Heilung  oder  zum  Tode  führen  —  nach 
denselben  unveränderlichen  Gesetzen. 

Und  dennoch  ist  etwas  Haltbares  in  der  Doctrin ;  die 
feine  Beobachtungsgabe  und  der  geniale  Blick  der  Alten 
haben  sich  auch  hier  nicht  vollständig  getäuscht,  und  es 
knüpft  sich  an  die  alten  Dogmen  so  viel  unvergängliche 
Wahrheit,  dass  die  hippokratische  Physiatrie  einen  be- 
deutenderen Einfluss  übt,  auch  fernerhin  üben  wird,  als  die 
mit  der  fortgesetzten  Anwendung  der  an  und  für  sich 
wichtigen  Bevulsionsmethode  zusammenhängende.  Die 
Alten  haben  vollständig  richtig  begriffen,  dass  der  Orga- 
nismus einen  Mikrokosmus  bildet,  eine  Einheit  mit  Zu- 
sammenwirken und  Sympathie  der  einzelnen  Functionen, 
dass  er  mit  grossen  zweckmässigen  Einrichtungen  ver- 
sehen ist,  mit  vielen  regulirenden  und  Störungen  aus- 
gleichenden Apparaten,  und  es  war  nur  ihre  grossartige 
poetisch -idealisirende  und  systematisirende  Tendenz,  die 
sie  über  die  physiatrischen  Thatsachen  hinausführte.  Diese 
selbst  aber  Hessen  sich  nicht  umstossen,  und  haben  gerade  bei 
der  neueren  naturwissenschaftlichen  Medicin,  welche  die  her- 
vorragende Bedeutung  der  Naturheilung  sehr  stark  betont, 
eine  entschiedene  Bestätigung  gefunden.  Der  grösste  syste- 
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matisii-ende  Pathologe  unserer  Zeit,  Virchow,  untersucht 
in  seinem  «Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Thera- 
pie» «die  Lebensfrage  für  den  praktischen  Arzt*,  die 
Frage  nämlich,  ob  es  neben  der  Naturheilung  auch  eine 
Kunstheilung  giebt,  und  er  betont,  dass  diese  mit  der 
Naturheilung  niemals  in  principiellem  Widerspruch  stehen 
könne;  «die  aufrichtigen  und  aufgeklärten  Aerzte  aller 
Zeiten  haben  immer  bekannt,  dass  sie  blos  Diener  der 
Natui-,  ministri  näturae,  seien».  Ein  so  vermittelnder 
Geist,  wie  Yirchow,  kann  indessen  einer  extremen 
Physiatrie  und  dem  mit  ihr  zusammenhängenden  thera- 
peutischen Indifferentismus  nicht  huldigen;  er  hebt  im 
Gegentheil  des  Weiteren  hervor,  dass  die  Kunstheilung 
nicht  völlig  identisch  mit  der  Naturheilung  ist,  und  dass 
der  Arzt  Vieles  leisten  kann,  was  die  Natur  spontan 
nicht  fertig  bringen  würde,  durch  operative  Eingriffe  z.  B., 
bezüglich  welcher  er  doch  ebenfalls  wieder  geltend  macht, 
dass  auch  sie  zu  natürlichen  Vorgängen  nicht  im  Gegen- 
satz stehen,  sondern  dass  die  Natur  dasselbe,  nur  in  viel 
langsamerer  Weise,  ausführen  könne,  durch  Ausstossung 
von  Fremdkörpern,  durch  Sequestration  neki'otisirender 
Knochen  u.  s.  w.  Nur  darf  man  hier  nicht  an  eine  be- 
sondere Kraft  denken,  die  allein  für  die  Heilung  wirk- 
sam wäre,  «denn  an  und  füi-  sich  sind  die  Vorgänge, 
welche  zur  Heilung  führen,  keine  anderen,  als  die  im  ge- 
sunden und  kranken  Leben  vorkommenden». 

Schliesslich  definirt  er  die  Kunstheilung,  als  diejenige: 
«welche  die  vorhandenen  physiologischen  Einrichtungen 
und  Kräfte  benutzt,  um  durch  sie  unter  künstlicher 
Herbeiführung  günstigerer  Bedingungen  die  mögliche  Aus- 
gleichung der  Störungen  zu  Stande  zu  bringen». 

Auch  Wunderlich,  das  Haupt  der  neueren  «phy- 
siologischen Medicin»  hebt  im  allgemeinen  Theil  seiner 
umfassenden  Pathologie  und  Therapie  hervor,  dass  sich 
an  den  natürlichen  Verlauf  der  Krankheiten  eine 
nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  der  Restitution  knüpft, 
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und  (lass  daher  die  expectative  Methode  die  in  der 
Behandlung  vorherrschende  sein  muss. 

Das  ist  die  Hauptbedeutung  der  antiken  Physiatrie, 
dass  sie  uns  ein  festes  Vertrauen  zu  den  eigenen  Kräften 
des  Organismus  gegeben  und  uns  Vorsicht  mit  Eingriffen 
eingeschärft  hat,  dass  sie  unseren  Muth  hebt  unter  all  den 
precären  Verhältnissen,  in  all  der  Unsicherheit,  die  mit 
unserem  praktischen  Wirken  zusammenhängen;  dem- 
nächst aber,  dass  sie  durch  ihre  feine  und  unermüdliche 
Beobachtung  der  Erscheinungen  am  kranken  Organismus, 
uns  nicht  nur  gelehrt,  jene  Kräfte  aufzuspüren,  sondern 
auch  bei  ihrem  tausendfältig  nuancirten  Auftreten  den 
rechten  Blick  zu  gewinnen  für  das  Individuelle,  und  als 
ein  Hauptprincip  festzuhalten,  dass  es  in  der  Heilkunst 
zunächst  und  vorzugsweise  güt,  mit  feinem  Takt  zu 
individualisiren,  nicht  Krankheiten,  sondern  kranke 
Individuen  zu  behandeln. 
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Der  Methodismus. 

Das  Verhältniss  des  Methodismus  zur  ideellen  Physiatrie.  — 
Sein  allgemeiner  Character  und  philosophischer  Ursprung.  — 
Asclepiades  und  sein  System.  —  Themison's  Pathologie  und  The- 
rapie. —  Die  umstimmende  Kurmethode,  Aurelianus.  —  Die 
iatro-mechanische  Schule  und  ihr  Verhältniss  zur  Therapie.  — 
Boerhaave.  —  Fr.  Hoifmann.  —  Gullen.  —  Nervenpathologischer 
Dynamismus.  —  Brown's  System.  —  Die  Irritabilitätslehre.  —  Der 
Stimulismus  in  Deutschland.  —  Röschlaub's  Theorie.  —  ßasori's 
Contrastimulismus.  —  Broussais  und  seine  physiologische  Medicin. 
—  Seine  Localpathologie  und  Entzündungstheorie.  —  Seine  an- 
tiphlogistische Therapie.  —  Die  Bedeutung  des  Broussaismus.  — 
"Weitere  excentrische  Entwickelung.  —  Bouillaud  und  seine 
Therapie. 

Die  Bedeutung  des  Methodismus,  der  Medicin  der  Gegenwart 
gegenüber. 


Der  Uebergang  von  der  Physiatrie  zu  dieser  thera- 
peutisclien  Riclitung  ist  insofern  ein  ganz  natiirliclier, 
als  die  letztere  in  allen  entscheidenden  Punkten  sich,  zu 
jener  in  diametralem  Gegensatz  befindet.  Die  Physiatrie 
ist  humoral -pathologisch,  der  Methodismus  ist  auf  einer 
solidar- pathologischen  Doctrin  baskt,  und  characterisirt 
sich  ausserdem  noch  dadurch,  dass  er  nur  auf  eine  ein- 
zelne postuHrte  oder  thatsächHche  allgemeine  Eigenschaft 
der  festen  Gewebsbestandtheile  des  Organismus  Rücksicht 
nimmt,  während  die  Physiatrie  alle  individuellen  Lebens- 
erscheinungen berücksichtigt.    Diese  beiden  Hauptrich- 
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tungen  haben  allerdings  das  miteinander  gemein,  dass  sie 
beide  antiken  Ursprungs  sind.  Allein  auch  hier  tritt 
doch  schon  ihr  Antagonismus  deutlich  zu  Tage :  die  Phy- 
siati'ie  ist  ein  Ausfluss  von  Plato's  ideeller  Naturphilo- 
sophie, der  Methodismus  wurzelt  in  Demokrit's  und 
Epicur's  materialistischer  Philosophie,  die  Alles  aus  der 
Materie  entstehen  lässt,  aus  Atomen,  deren  Agglomera- 
tion und  Bewegung  auch  das  ganze  Seelenleben  bedingen 
sollten.  Und  wie  die  dogmatische  Physiatrie  ihrem  Ur- 
sprung gemäss  vor  dem  Organismus  und  den  ihm  inne- 
wohnenden ewigen  Lebenskräften  die  höchste  Verehrung 
hegen  musste,  so  sieht  der  Methodismus,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  seinem  Ausgangspunkt,  in  dem  Organis- 
mus nur  eine  ohnmächtige  passive  Masse,  die  gegen  die 
Krankheit  selbstständig  nicht  das  Greringste  vermag, 
sondern  auf  das  Grewaltsamste  bearbeitet  werden  muss, 
um  geheilt  werden  zu  können.  So  oharacterisiren  uner- 
müdlichste Thätigkeit  und  stärkste  Eingriffe  die  Therapie 
sowohl  der  alten,  als  der  neuen  Methodiker,  im  Gegen- 
satz zu  der  principiellen  Vorsicht  des  Hippokratismus ; 
und  das  Axiom,  welches  nach  Celsus'  Mittheilung  der 
antike  Begründer  des  Methodismus,  Asclepiades,  auf- 
stellte, ist  in  dieser  Beziehung  genügend  characteristisch : 
etiam  naturam  non  prodesse,  sed  nocere.  Uebrigens 
hat  der  Methodismus  nur  daher  seinen  Namen,  dass  seine 
antiken  Träger  eine  neue  Heilmethode  entdeckt  zu  haben 
b'ehaupteten ,  die  im  Gegensatz  zur  herrschenden  hippo- 
kratisch- dogmatischen  — .welche  Asclepiades  verächtlich 
eine  meditatio  mortis  (öavaxou  ixeXexY))  nannte  —  wirk- 
lich und  gründlich  zu  heilen  im  Stande  wäre,  und  es 
bleibt  auch  in  seinen  Manifestationen  der  neueren  Zeit 
der  permante  Hauptcharacter  des  Methodismus  der,  dass 
kraft  einer  einzelnen,  durch  die  apriorische  Doctrin  fest- 
gestellten, Eigenschaft  der  Masse  des  Organismus,  eine 
einzelne  bestimmte  Heilmethode,  ohne  irgendwelche 
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Rücksiclit  auf  individuelle  Momente ,  beständig  und  con- 
sequent  angewandt  wird. 

In  Rom,  wo  die  epicuräische  Philosophie  eine  grosse 
Rolle  spielte,  entwickelte  sich  auch  der  Methodismus; 
Asclepiades,  einer  der  ersten  jener  hervorragenden 
griechischen  Aerzte,  die  sich  in  der  Weltstadt  nieder- 
liessen,  ist  der  Gründer  oder  doch  der  Vorläufer  dieser 
Richtung.  Er  denkt  sich  die  Welt,  den  Menschen  mit 
einbegriffen,  als  aus  Atomen  zusammengesetzt,  die  con- 
glomerii-t  sind  und  Poren  zwischen  sich  haben,  und  in  den 
Poren  finden  sich  wiederum  feine  Atome.  Seine  Physio- 
logie ist  demnach  vollständig  mechanisch.  Gesundheit  wird 
bedingt  durch  die  freie  Bewegung  der  Atome,  Krankheit 
dagegen  durch  Abnormitäten  in  den  Dimensionen  der 
Poren,  oder  durch  ungünstige  Anhäufung  der  Atome. 
Sein  Wahlspruch  war  das  bekannte  «tuto,  cito,  jucunde>, 
und  in  der  That  musste  die  Therapie  unter  der  Voraus- 
setzung so  einfacher  Verhältnisse  in  den  pathologi- 
schen Vorgängen  zu  einer  leichten  und  sicheren  werden 
können. 

Einer  der  Schüler  des  Asclepiades,  Themison,  war 
indessen  erst  der  eigentliche  Begründer  der  Doctrm  des 
Methodismus,  und  er  vereinfachte  die  theoretischen  An- 
schauungen des  Asclepiades  für  den  praktischen  Gebrauch 
in  der  Weise,  dass  er  von  den  Atomen  ganz  absehend, 
nur  auf  die  Zusammenziehung  und  Erschlaffung  der  Poren 
Rücksicht  nahm,  wodurch  er  alle  krankhaften  Zustände 
in  drei  Kategorieen  einreihen  konnte:  Strictum, 
Laxum  und  Mixtum.  Hierdurch  wurde  die  Kur- 
methode so  einfach,  dass  er  den  hippokratischen  Aphoris- 
mus in:  ars  brevis,  vita  longa  umzukehren  und  sich  mit 
zwei  Klassen  von  Heilmitteln  behelfen  zu  können  glaubte : 
den  zusammenziehenden  (tonisirenden)  und  den  erschlaffen- 
den Da  nun  der  gewöhnliche  Krankheitszustand  das 
Strictum  war,  so  waren  hauptsächlich  erschlaffende 
Mittel  angezeigt:  locale  oder  allgemeine  Blutentleerungen, 


91 


wai-me  Pomentationen  und  Bäder;  den  mit  dem  Stnctum 
auftretenden  Sclimerz  linderte  er  durch  Syr.  diacodu 
welchen  er  erfunden  hat.  Zusammenziehende  Mittel 
waren:  kaltes  Wasser  äusserlich  und  innerlich,  Alaun- 
piilver  u.  s.  w.  Auf  die  allgemeine  Hygieine  legte  er 
gi-osses  Gewicht,  da  die  Luft,  die  Kleidung  u.  s.  w.  auf 
das  Verhalten  der  Poren  von  grossem  Einfluss  sein  muss- 
ten.  Dies  wichtige  Moment  im  Methodismuss  erhält  noch 
dadurch  eine  grössere  praktische  Bedeutung,  dass  sich  aus 
ihm  alhnälig  die  umstimmende  Kiu-methode  (Metasyn- 
crisis)  bei  chronischen  Krankheiten  entwickelt,  welche 
sich  hei  einem  späteren  Methodiker,  CoeliusAurelia- 
nus,  dem  Zeitgenossen  Galen's  ausführlich  heschiieben 
findet,  aus  dessen  erhaltenen  Werken  wir  das  meiste  des 
uns  über  den  antiken  Methodismus  Bekannten,  gelernt 
haben.  Die  Metasyncrise ,  deren  Anfangsphase  übrigens 
bei  den  griechischen  empirischen  Gymnasten  gesucht 
werden  muss,  wau'de  von  den  Methodikern  mit  grosser 
Energie  mittelst  anhaltenden  Fastens,  Gymnastik,  Luft- 
veränderung, Seereisen  u.  s.  w.  durchgeführt. 

Galen  verurtheilte  den  Methodismus  auf  das  Strengste, 
und  es  war  dieser  daher  vollständig  vom  Schauplatz  ver- 
schwunden während  der  ganzen  Zeitperiode,  wo  die  Au- 
torität Galen's  die  einzig  herrschende  war.  Erst  m  der 
neueren  Zeit  gelangte  er  wieder  zur  Geltung  unter  dem 
Einfluss  der  iatro-mechanischen  Schule,  die  jener  Lehre 
eine  —  früher  von  ihr  nicht  besessene  —  wirklich  reelle 
Grundlage  gab,  durch  Anwendung  der  inzwischen  ge- 
wonnenen anatomisch -physiologischen  Kenntnisse,  unter 
denen  der  von  Harvey  entdeckte  Kreislauf  obenan  steht. 
Die  iatromechanische  oder  iatromathematische  Schule,  die 
von  diesen  Kenntnissen  ausgehend  alle  Lebenserschein- 
ungen des  Organismus  aus  ausschliesslich  mechanischen 
Principien  herleiten  woDte,  werde  ich  hier  nur  kurz  be- 
sprechen, da  sie  zwar  für  die  Entwickelung  der  Physio- 
logie von  ausserordentlich  grosser  Bedeutung  war,  auf  die 
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Therapie  aber  verhältnissmässig  wenig  Einfluss  gehabt 
hat.    Ihre  Anhänger  sahen  in  ihrer  praktischen  Thätig- 
keit  von  ihi-er  Doctrin  ab,  und  bedienten  sich  meist 
empirischer  oder  chemiatrischer  Mittel     Insofern  aber 
eine  Tendenz  zur  therapeutischen  Anwendung  der  Doc- 
trin hie  und  da  bei  den  latromechanikern  zum  Vorschein 
kommt,  nähern  diese  sich  zugleich  dem  als  Methodismus 
bezeichneten  Standpunkt,  ohne  sich  jedoch  der  radicalen 
TJebergrifPe  der  antiken  Methodiker  schuldig  zu  machen. 
Denn  die   Wortführer   der   iatro- mechanischen  Schule 
waren  überlegene,  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehende 
Männer,  und  deshalb  auch  nicht  blind  gegen  die  prak- 
tischen Vorzüge  eines  besonnenen  Eklekticismus.   So  A^or 
Allen  der  berühmte  Boerhaave,  Professor  zu  Leyden 
in  der  ersten  HäKte  des  18ten  Jahrhunderts,  welcher  mit 
grosser   wissenschaftlicher  Ueberlegenheit  alle  Resultate 
der  Naturwissenschaften  zum  Besten  der  Medicin  zu  ver- 
werthen  suchte,  sich  dennoch  aber  mit  besonderer  Vor- 
liebe mit  den  mechanischen  Entdeckungen  beschäftigte, 
und  sie  auf  die  Entmckelung  einer  mechanischen  Patho- 
logie   und    eines    damit    verbundenen  therapeutischen 
Systems  anzuwenden  strebte.  Er  geht  hierbei  zunächst  von 
der  kurz  vorher  von  einem  Italiener  Baglivi  entworfe- 
nen Eibrillärpathologie  aus,  welcher  zufolge  der  allgemeine 
Elementarbestandtheil  des  Organismus,  die  «Easer»,  durch 
ihre  Spannung  und  Erschlaffung  die  meisten  Krankheits- 
zustände  verursacht  —  ganz  analog  dem  Themison'schen 
Strictum  und  Laxum.    Boerhaave  legt  in  seinem  System 
namentlich  grosses  Grewicht  auf  die  krankhafte  Starre  der 
Faser  und  die  durch  sie  bedingten  Circulationsstörungen 
der  Säfte;  jede  Entzündung  wii'd  durch  eine  derartige 
Gefässobstruction  verursacht.     Auch  spielen  in  Boer- 
haave's  therapeutischer  Classification  Laxantia,  Solventia 
und  EmoUientia  eine  grosse  BoUe. 

Eine  ziemlich   ähnliche  Auffassung  finden  wir  bei 
Boerhaave's  Zeitgenossen,  Fr.  Hoffmann  in  Halle,  der 
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übrigens  den  reiuen  Meclianicismus  verlässt  und  ein  wesent- 
liches Element  des  Vitalismus  aufnimmt,  welclier  sicli  da- 
mals aufs  Neue  stark  geltend  zu  machen  begann,  und 
gerade  in  Halle  selbst  im  Animisten  Stahl  einen  seiner 
extremsten  Verfechter  hatte.  Seinen  nächsten  vitalisti- 
schen Ausgangspunkt  holt  sich  Hoffinann  von  dem  eng- 
lischen Physiologen  Gr  lis^on,  der  kurz  vorher  die  Irri- 
tabilität als  die  Grundeigenschaft  der  Elementarfaser 
aufgestellt  hatte,  wozu  er  übrigens  durch  reine  Specula- 
tion  gelangt  wai-,  und  nicht  auf  dem  erst  später  von 
Hai  1er  betretenen  experimentellen  Wege.  Die  mecha- 
nischen Kategorieen:  Spannung  und  Erschlaffung  formt 
nun  Hof&nann  in  die  dynamischen :  Spasmus  und  A  t  o  n  i  e 
um,  womit  er  das  Gebiet  der  Humoralpathologie  völlig 
verlässt.  Er  macht  dies  pathologische  System  inzwischen 
nur  theoretisch  geltend;  denji  er  sucht  zwar  auch  sein 
therapeutisches  System  danach  einzurichten  und  formulirt 
eine  Eintheilung  der  Heilmittel  in  Antispasmodica  oder 
Sedativa  und  in  Tonica,  in  der  Praxis  aber  ist  er  doch 
noch  eklektischer,  chemiatrisch-empirischer  als  Boerhaave. 

Ich  würde  in  meiner  Darstellung  der  Entwickelungs- 
momente  der  Heilkunst  nicht  bei  dieser  pathologischen 
Theorie  verweilt  haben,  wenn  sie  iy.cht  später  zu  einer 
wichtigen  therapeutischen  Doctrin  geführt  hätte,  einer 
Doctrin,  die  sich  noch  dazu  in  weitestem  Umfange  wieder 
dem  radicalen  und  exclusiven  Oharacter  des  alten  Metho- 
dismus nähert.  Es  ist  der  Schotte  Brown,  der  diese  zu 
seiner  Zeit  tief  eingreifende  Lehre  formulirt  hat;  er 
schliesst  sich  indessen  nicht  unmittelbar  an  Hoffinann  an, 
sondern  hat  eine  Zwischeninstanz  in  Gullen,  dessen 
Lehre  mit  der  Hoffinann'schen  wesentlich  übereinstimmt. 
Nur  gewinnt  Gullen  durch  Haller's  Untersuchungen  über 
die  Muskelirritabilität  mehrere  neue  Gesichtspunkte,  und 
er  ist  ausserdem  im  Anschluss  an  seinen  Landsmann 
"Willis  —  den  Harvey  des  Nervensystems  —  entschie- 
dener Neuropatholog.     Durch  diese  letzte  Schwenkung 
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verlässt  Gullen  gänzlich  den  früheren  anatomisch-mecha- 
nischen Standpunkt,  und  schliesst  sich  noch  inniger  als 
HofEmann  dem  reinen  Dynamismus  an. 

Gullen  tritt  noch  mit  der  Mässigung  des  üherlege- 
nen  Gelehrten  auf;    er   sucht  seine  Doctrin  zunächst 
für  die  Genese  der  Fieber  zu  benutzen,  und  wendet  sie 
therapeutisch  in  nur  beschränkter  Weise  an.    Der  all- 
umfassende, radicale,  therapeutische  Methodismus  kommt 
erst  wie  schon  erwähnt,  bei  seinem  Schüler,  dem  i^din- 
burgher  Professor  John  Brown  (starb  1788)  Aus- 
druck, einer  gigantischen,  revolutionären  Persönhchkeit, 
die  ich  oben  mit  Paracelsus  verglich.    Von  letzterem 
aber  unterscheidet  sich  Brown  durch  seine  grosse  logi- 
sche Stringenz  und  Klarheit,  durch  seine  ausschliesshche 
Goncentration  auf  die  pathogenetischen  Ideen,  von  denen 
er   erfüllt  war,  und  bei  deren  Realisation  er  sich  ^e 
bittre  Feindschaft  seines  Wohlthäters  Gullen  zuzog.  J^^r 
wendet  die  nervös-dynamische  Docüin  vom  Spasmus  und 
der  Atonie  ausnahmslos  auf  die  ganze  Krankheitslehre 
an  und  stellt  eine  dichotomische  Eintheüung  m  Sthenie 
und  Asthenie  auf.    Nach  seiner  Lehre  unterscheiden 
sich  die  lebenden  Organismen  von  den  leblosen  bub- 
stanzen allein  durch  den  Besitz  der  Reizbarkeit,  d.  h.  der 
Eigenschaft,  zufolge  welcher  äussere  oder  innere  Irrita- 
mente    eigenthümliche  LebensbewegTingen  hervorrufen. 
Die  Irritabilität  hat  ihren  Sitz  im  ganzen  Nervensystem 
und  ist  die  Ursache  aller  Erscheinungen,  physiologischer 
sowohl  als  pathologischer.   Letztere  entstehen  nur  durch 
eine  zu  starke  oder  zu  schwache  irritative  Einwirkung, 
und  so  lassen   sich  alle  Ki-ankheiten  dichotomisch  m 
sthenische  und  asthenische  eintheüen.    Die  asthemschen 
werden  übrigens  nicht  nur  durch  zu  schwache  Emwii-kung 
verursacht,    sondern    können  auch  indirect  dui^ch  Er- 
schlaffung nach  einem  zu  starken  Irritament  ^^^^^^^^ 
Diesem  System,  das  an  Einfachheit  und  an  Mangel 
anatomischer  Stützen  dem  des  Themison  Nichts  nach- 
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giebt,  entspriclit  eine  ebenso  einfaclie  und  consequente 
Therapie.  Die  Sthenie  verlangt  Verminderung,  die 
Asthenie  Vermehrung  des  Keizes.  Bei  der  directen 
Asthenie  fängt  man  mit  schwachen  Reizmitteln  an  und 
geht  allmälig  zu  stärkeren  über,  bei  der  indirecten  Asthe- 
nie ist  die  Methode  umgekehrt.  Die  Heilmittel  theilt 
Brown  auch  schlichtweg  in  sthenische  und  asthenische, 
oder  stimulirende  und  sedative ;  zu  den  ersteren,  die  also 
bei  asthenischen  Zuständen  anzuwenden  wären,  gehören 
namentlich  Wein,  Moschus,  Campher,  Aether,  Ammoniak 
und  vor  Allem  Opium,  dessen  früher  angenommene  seda- 
tive Wirkung  er  eifrig  bekämpft:  «mehercule  opium  non 
sedat»  !  Sydenham's  Laudanum  war  eines  seiner  vorzüg- 
lichsten Stimulantien.  Asthenische  Heilmittel  sind  beson- 
ders Blutentleerungen,  Laxantia,  Brechmittel,  strenge  Diät 
und  Kälte. 

Da  er  die  meisten  Krankheiten,  u.  A.  auch  Convul- 
sionen  und  die  Mehrzahl  der  Fieber  den  asthenischen  zu- 
rechnet, so  benutzt  er  auch  vorzugsweise  sthenische,  sti- 
mulirende Mittel.  Die  wenigen  übrigen,  nicht  asthenischen 
Fieber  bringt  er  in  der  sthenischen  Classe  der  Pyi-exieen 
unter.  Das  zu  seiner  Zeit  erwachte  pathologisch-anatomische 
Studium  verachtet  er,  und  ruft  dem  Leser  zu:  «hoffe  nie- 
mals an  der  Leiche  die  Natur  einer  Krankheit  zu  er- 
gründen» !  Ebenso  gering  schätzt  er  den  alten  teleologi- 
schen Glauben  an  eine  vis  medicatrix  naturae.  Ihm 
zufolge  ist  die  Natar  vollkommen  inert,  vermag  gar 
Nichts,  die  Kunst  dagegen  Alles,  und  zwar  auf  eine  sehr 
einfache,  auch  Laien  einleuchtende  Weise.  Die  berühm- 
ten Hippokratischen  Worte  «das  Leben  ist  kurz,  die 
Kunst  lang»  haben  für  ihn  keine  Gültigkeit  mehr.  Er 
hat  den  radicalen  therapeutischen  Methodismus  bis  zu 
seinen  äussersten  Consequenzen  getrieben,  und  man  hat 
behauptet,  dass  seine  eingreifenden  sthenischen  Heilmittel 
mehr  Menschen  das  Leben  gekostet  hätten,  als  die  fran- 
zösische Revolution. 
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Die  ganze  Lelire  ist  kaum  weniger  phantastisch,  als  die 
Hahnemann's  oder  Eademacher's.  Wenn  ich  dennoch  diese 
Männer  in  das  Gebiet  der  mystischen  Phantasie  verwies, 
während  ich  demBrown'schen  Stimulismus  einenPlatz  inner- 
halb der  eigentlichen  Wissenschaft  einräumte,  so  geschah 
dies  nicht  nur,  weil  Brown's  System  eine  sehr  bedeutende 
Rolle  in  der  historischen  Entwickelung  unserer  Medicm 
gespielt  hat,  sondern  auch  und  ganz  besonders,  weil  es, 
trotz  aller  Ausschweifungen,  doch  auf  der  soliden  natur- 
wissenschaftlichen Grundlage  der  ganzen  Haller'schen 
Irritabilitätslehre  fusst. 

Die  Bezeichnung  Irritabilität,  Impressibilität,  Reizbar- 
keit hat  sich  auch  später  in  unserer  Wissenschaft  als  der 
Ausdruck  für  eine  Grundeigenschaft  ^ätaler  Elemente  un- 
erschütterlich erhalten;  sie  hat  später  der  Broussais'schen 
Doctrin  zur  Basis  gedient,  und  in  noch  neuerer  Zeit  m 
Virchow's  Cellularpathologie  einen  neuen  Triumph  ge- 
feiert, j  1  i. 

Während  Brown's    eigenen  praktischen  Landsieute 
von  seiner  Lehre  im  Ganzen  eben  nicht  viel  Notiz 
nahmen,  gewann  sie,  vieUeicht  gerade  ihres  phantastischen 
Characters  wegen,  in  dem,  mystischer  Speculation  damals 
so  ergebenen  Deutschland  rasch  bedeutenden  Eingang,  und 
am  Schluss  des  Jahrhunderts  wurden  nicht  wenige  hervor- 
ragende deutsche  Hospitalsabtheüungen  nach  dem  Princip 
Sthenie  und  Asthenie  dirigirt.   Daraus  folgte  u.  A.,  dass 
die   Kranken    eine    unglaubliche    Menge  stimulirender 
Mittel  consumirten.    So  pubHcirte  Haese*-  eine  Berech- 
nung aus  dem  von  Marcus  dii'igirten  Hospital  in  Bam- 
berg für  das  Jahr  1798,  woraus  hervorgeht,  dass  jeder 
der  asthenischen  Kranken  -  von  denen  es  367  gegen 
nur   46   sthenische   gab,    durchschnittlich    1  D^^«^« 
Opium,  195  Gran  Kampher,  1  Unze  Liqu.  anodyn  5J9 
Gran  Chinarinde,  ausser  vielen  anderen  Mitteln,  Moschus, 
Naphta,  Valeriana  u.  s.  w.  verzehrt  hatte.  Marcus  führte 
übrigens  verschiedene  Schwenkungen  in  seinen  medicim- 
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sehen  Ansichten  aus,  und  endete  als  mystischer,  mit 
Schelling  verbündeter  Naturphilosoph. 

Brown's  einfache  Doctrin  blieb  übrigens  in  dem  spe- 
culativen  Deutschland  auch  nicht  lange  ohne  Modifica- 
tionen,  und  wurde  namentlich  von  der  Naturphilosophie 
beeinflusst.  Röschlaub,  ein  anderer  der  späteren  fana- 
tischen Anhänger  Schelling's  und  Lehrer  des  oben  be- 
sprochenen katholischen  Theurgen  ßingseis,  gestaltete 
die  Doctrin  zu  der  sogenannten  «Erregungstheorie»  um, 
die  sich  sogar  des  Beifalls  eines  so  klar  und  kritisch 
blickenden  Mannes  zu  erfreuen  hatte,  wie  des  Historikers 
Curt  Sprengel.  Diese  Theorie  ist  nun  im  Wesentlichen 
nichts  anderes,  als  die  ihrer  klaren  und  einfachen  Form 
beraubte  und  statt  dessen  in  ein  mehr  tiefsinniges  diabe- 
tisches Grewand  gehüllte  und  daher  auch  schwerer  ver- 
ständliche Brown'sche  Doctrin.  *Das  Hauptwerk  Rösch- 
laub's  hebt  mit  dem  schönen  Satz  an,  dass  die  Heilkunst 
angewandte  Physiologie  sei.  Gleich  nachher  aber  geht 
er  schon  mit  grosser  Tiefsinnigkeit  daran  «die  metaphy- 
sischen Anfangsgründe  der  Medicin  a  priori  festzustellen». 
So  geziemte  es  sich  für  den  Lehrer  eines  Ringseis. 

Auch  in  Italien,  das  noch  im  18.  Jahrhundert  einen 
glänzenden  Rang  in  medicinischer  Wissenschaftlichkeit 
einnahm,  wurde  Brown's  Lehre  durch  Rasori,  und 
zwar  ebenfalls  in  modificirter  Form,  eingeführt.  Rasori, 
der  von  Haus  aus  ein  unbedingter  Anhänger  der 
ganzen  Brown'schen  therapeutischen  Methode  war,  hatte 
bei  einer  Typhusepidemie  in  Genua  die  verzweifelten 
Erfolge  des  heroischen  Stimulismus  kennen  gelernt,  und 
nahm  nun  mit  der  Therapie  nach  der  praktischen  Seite 
hin  bedeutende  Veränderungen  vor ,  während  ihre  theore- 
tische Form  der  Brown'schen  ähnlich  blieb.  Nur  bedient 
er  sich  für  sthenischen  und  asthenischen  Zustand  der  Be- 
zeichnungen Diathesis  di  stimulo  und  D.  di  contrastimulo. 
Dieser  letzte  Zustand  wird  constant  durch  eine  umfassende 
Reihe  von  Agentien  hervorgerufen,  so  durch  Digitalis, 
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Wismuth,  Blausäure,  Canthariden,  Jod,  Mercur,  Arsenik, 
OolcHcum,    Tartarus   stibiatus;    folglich  müssen  diese 
Contrastimulantia  zur  Bekämpfung  und  Erschöpf- 
ung des  Stimulus  bei  allen  stbenisclien  Krankheiten  m 
Anwendung   gezogen  werden,    die   im   Gegensatz  zur 
Brown'schen  Auffassung,  nach  Rasori  die  allerhaufigsten 
sind     Ein  sehr  wichtiges  Contrastimulans  ist  der  Ader- 
lass,  der  in  allen  Fällen  von  Diathesis  di  stimulo  anbe- 
dingt von  Nutzen  ist.    Da  es  aber,  wie  Rasori  s  Schüler, 
Tommasini  eini-äumt,  oft  schwierig  ist,  die  Art  der 
Diathese  in  einem  gegebenen  Falle  sogleich  zu  bestimmen 
so  räth  er,  zur  Hebung  des  Zweifels  einen  Probeaderlass 
auszuführen,  und  darauf  die  Diagnose  der  Diathese  ex 
iuvantibus  et  nocentibus  zu  stellen.    Keines  der  contra- 
stimulistischen  Mittel  hat  aber  einen  so  grossen  europai- 
schen Ruf  gewonnen,  als  der  Brechweinstein,  namenthch 
in  seiner  Anwendung  gegen  Lungenentzündung,  und  zwar 
hier  in  ungeheui-en  Dosen,  die  indessen  von  den  franzosi- 
schen Aerzten,  welche  die  Methode  adoptirten  und  der- 
selben Eingang  in  ganz  Europa  7-«^^^^- ' 
ringert  wurden.    Der  eingreifende  praktische  Unter 
schied  zwischen  Brown's  und  Easori's  Methodismus  liegt 
a  so  darin,  dass  letzterer  vorzugsweise  herabstmimende, 

^trastimulistische  Mittel  anwendet, 
in  gleich  heroischen  Dosen  wie  die  Brown  sehen  Stimu 

'"'ke  sehr  wesentliche  und  durchgreifende  Umbildung 
erfuhr  Brown's  Methodismus  in  Frankreich  dui-ch  einen 
em^nLt  begabten  Mann,  der  an  i-adicaler^Rücksichtslosig- 
kXund  revolutionärer  Gewaltsamkeit  Brown  vieUeich 
noch  übertraf.    Das  war  Broussais.  der  Begründer  der 
physiologischen  Medicin,  wie  er  selbst  seine  ^ek^'e  nannte 
^Lend  Brown  und  nach  ihm  BöscUaub  und  Rasoii  voU 
ständig  vom  Localen  und  von  der  Anatomie  im  Ganzen 
atgesehen,  und  sich  nur  an  dynamische  Principe  gehalten 
hatS.  oder  als  palpables  Subsü-at  jedenfalls  nur  einen  ein- 


99 


fachen  nervenpathologisclien  Solidarismus  benutzten,  zeich- 
net sich  Bronssais,  ein  Schüler  des  grossen  anatomischen 
Biologen  Bichat,  dadm-ch  aus,  dass  er  von  einer  wirk- 
lichen pathologischen  Anatomie,  vom  localen  Entzündungs- 
process  ausgeht.  Sein  erstes  Werk  «Histoire  des  phleg- 
masiesclii-oniques  »  enthält  zahlreiche  gründliche  Autopsieen, 
die  für  jene  Zeit  geradezu  epochemachend  waren.  In  ihm 
aber  formulii-t  er  seine  Doctrin  noch  nicht  deutlich,  ob- 
gleich es  bereits  leicht  ersichtlich  ist,  dass  der  Entzündungs- 
genese eine  sehr  ausgedehnte  Tragweite  zuerkannt  wii'd; 
auch  die  Scrophulose  und  Tuberculose  sind  «subinflam- 
mations»  in  den  Lymphcapillaren,  und  die  käseartige.  Masse 
fasst  er  als  umgebildetes  Entzündungsexsudat  auf  —  eine 
Auffassung,  die  ja  übrigens  später  von  deutschen  Patho- 
logen erhärtet  wurde.  Auch  die  Syphilis  ist  für  Brous- 
sais  nichts  als  eine  «ü-ritation»,  und  er  verhält  sich  jeglicher 
Ansteckungsannahnie  gegenüber  sehi'  skeptisch.  Scharf 
formulirt  tritt  seine  ganze  Doctrin  erst  hervor  als  Resul- 
tat seines  historisch-kritischen  Werkes  «Examen  des  doc- 
trines  m^dicales»,  mit  angehängten  468  Propositions ,  in 
dessen  Vorrede  sich  seine  radicale  Tendenz  bereits  stark 
offenbart:  die  ganze  frühere  Medicin  ist  vollständig  un- 
brauchbar, nur  ,in  seiner  Doctrin  ist  Rettung  von  allen 
Chimären,  und  ihre  praktische  Durchführung  würde  die 
Mortalität  mehr  herabsetzen,  als  die  Yaccination!  Seine 
Lehre  entspringt  geradesweges  aus  dem  Brown'schen  Haupt- 
axiom, dass  alles  thierische  Leben  nur  durch  Irritamente 
aitfrecht  erhalten  wii'd;  eine  massige,  gleichmässig  ver- 
theilte Reizung  bedingt  Gesundheit,  und  Ki-ankheit  ent- 
steht lediglich  durch  zu  starke  oder  zu  schwache  Stimuli. 
Wir  sehen,  dass  er  nicht  wenig  von  Brown  entlehnt  hat, 
trotz  des  Spottes,  womit  er  auch  dessen  Doctrin,  in 
welcher  Broussais,  wie  in  allen  übrigen,  nur  erdichtete 
ontologische  Elrankheitseinheiten,  «entit^s  morbides»  sieht, 
abfertigt.  Uebrigens  findet  sich  in  Broussais'  Kritik  viel 
Richtiges,  und  es  muss  ihm  eingeräumt  werden,  dass  er 
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schon  auf  einer  weit  reelleren  Grundlage  fuset,  da  es  ihm 
darauf  ankommt,  'den  bestimmten  Ausgangspunkt  der 
Krankheit  und  ihre  ganze  physiologische  Entwickelung 
nachzuweisen.   So  finden  wii'  hei  Broussais  den  ongmalen 
Hauptsatz,  dass  jeder  Reiz  local  wirken  muss  und  wirkt ; 
erst  durch  Sympathieen  wird  die  Krankheit  zu  emer  all- 
gemeinen, erst  durch  sympathische  Reizung  des  Herzens 
seitens  eines  localen  Reizungsfocus  entsteht  das  Fieber  Er 
leugnet  hiermit  peremptorisch  die  EssentiaHtät  des  Fiebers 
die  bis  dahin  für  eine  unantastbare  Ansicht  gegolten,  und 
von  seinem  klinischen  Lehrer,  dem  angesehenen  Pmel 
als  feststehend  gelehrt  wurde.    Die  Irritation  mamfesürt 
sich  durch  active  Congestion  mit  vermehrter  Vitalität  der 
betreffenden  Theüe;  entwickelt  sich  dieser  Zustand  weiter, 
so  entsteht  Entzündung.    Diese  beherrscht  bei  Broussais 
die  gesammte  Pathologie.    Der  gewöhnliche  Ausgangs- 
punkt der  Irritation,  namentUch  bei  Fiebern,  i.t  nach 
Broussais   der  Magen  und  der   angrenzende  Theil  des 
Dünndarms,  eine  Gastroenteritis,  die  er  beständig  bei  der 
Section  exact  nachweisen  zu  können  meint,  obwohl  sie  sicH 
bei  Lebzeiten  oft  durch  Symptome  gax  nicht  zu  erkennen 
giebt.    Hier  aber  verfällt  Brossais  in  eine  neue  doctrmare 
Ontologie,  die  nicht  weniger  verhängnissvoU  ist    als  die 
.  alten,  von  ihm  gestürzten.   Denn  es  waren  wie  bald  von 
Louis  nachgewiesen  wurde,  in  der  Rege   nur  emfache 
cadaverische  Imbitionserscheinungen ,  die  als  Entzündung 
hatten  figuriren  müssen  -  eine  Thatsache    die  indessen 
von  Broussais  mit  grösster  Energie  und_  mit  solchem  Ge- 
schick zurückgewiesen  wurde,  dass  seme  Doctem  teotz 
Louis    und  anderer   scharfsinniger   Kritiker  doch  eme 
längere  Reihe  von  Jahren  hindurch  in  unserer  Wissen- 
schaft ihren  Platz  zu  behaupten  vermochte. 

Wie  Broussais'  ganze  wissenschaftliche  Personhchkeit,  so 
ist  auch  seine  Therapie  eine  äusserst  energische  und  tr^t 
voUständig  den  einförmigen  Character  des  radicalen  Metho- 
dismus   Da  alle  Fieber  und  überhaupt  die  meisten,  so 
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gar  clu'omschen,  Krankheiten,  wie  in  Rasori's  System,  ent- 
zündliche, athenische  sind,  so  besteht  Broussais'  Therapie 
wesentlich  nur  in  antiphlogistischen  Mitteln  und  nament- 
lich solchen^  local  applicirten,  die  die  Irritation  bei  Zeiten 
und  energisch  aufzuhalten,  zu  coupri-en  im  Stande  sind, 
ehe  sie  das  eigentlich  entzündliche  Stadium  erreicht.  So 
wird  die  Blutentleerung  gewissermaassen  zu  seinem 
Universalmittel.  Ist  die  Entzündung  bereits  vollständig- 
entwickelt,  oder  tritt  sie  unter  besonders  drohenden  Er- 
scheinungen in  inneren  Organen  auf,  so  soll  der  Ader- 
lass  augenblicklich  vorgenommen  werden.  In  den  meisten 
Fällen  kann  man  sich  indessen  mit  einer  localen  Blut- 
entziehung begnügen,  und  oft  wird  man  durch  eine  zeitige 
und  sehr  reichliche  Application  von  Blutegeln  im 
Epigastrium  einer  gefährlichen  Entwickelung  der  Krank- 
heit vorbeugen  können.  Nur  in  gan^:  vereinzelten  Fällen 
von  chronischen  Desorganisationen  mit  Anaemie  ist  die 
Blutentziehung  contraindicii't ,  übrigens  immer  Blutegel! 
In  der  regio  infi-aclavicularis  bei  beginnender  Phthisis, 
im  Hypochondrium  bei  Icterus,  am  Halse  bei  Angina,  am 
Anus  bei  Dysenterie,  an  den  Glelenken  beim  Grelenkrheu- 
matismus  und,  wo  sich  nichts  Locales  entdecken  lässt,  stets 
im  Epigastrium!  Neben  der  Blutentziehung  legt  er 
grosses  Gewicht  auf  strenge  Diät,  die  sogar  nur  ungern 
die  traditionelle  Gersten-  oder  Hafersuppe  duldet  und 
sich  am  liebsten  auf  Gummiwasser  beschränkt.  Er  be- 
dient sich  gegen  die  Irritation  auch  wohl  der  Revulsiva: 
Vesicatore,  Emetica  und  Laxantia,  hält  aber  doch  diese 
Methode  für  viel  unwesentlicher,  als  die  direct  antiphlo- 
gistische Behandlung.  Die  vis  medicatrix  naturae  ver- 
achtet er  ebenso  tief,  wie  es  die  alten  Methodiker  und 
sein  Vorgänger  Brown  thaten. 

Trotz  dieser  Einseitigkeit  und  dieses  rücksichtslosen 
Radicalismus  darf  man  aber  das  Verdienst  nicht  ver- 
gessen, welches  sich  Broussais'  Lehre  um  die  Entwickel- 
ung der  Heilkunst  erworben,  indem  sie  nämlich  gegen 
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die  früher  herrsoliende  ausschliesslich  generelle  Therapie 
kräftig  reagirte,  den  Blick  des  Arztes  auf  das  wirklich 
kranke  Organ  und  auf  die  Wichtigkeit  der  localen 
Behandlung  hinlenkte.   Diese  nüchternen  Momente  in  der 
französischen  «physiologischen Schule»  gelangen  namentlich 
hei  Broussais'  chirurgischen  Schülern,  unter  ihnen  bei  Du- 
puytren, zu  weiterer  fi^uchtharer  Entfaltung.  Nebenher 
aber   gebrach   es  Broussais,    wie  allen  hervorragenden 
Männern,  auch  nicht  an  Schülern,  deren  ganzes  Streben 
darauf  hinaus  lief,  die  excentrischen  Momente  der  Lehre 
auf  die  äusserste  Spitze  zu  treiben.   So  der  Syphiüdologe 
Desruelles,  der  seine  Elranken  nicht  mit  Mercur  oder 
anderen  empirischen  Mitteln,  sondern  nur  mit  den  «ratio- 
nellen» Blutegeln  behandeln  wollte.   Der  begabteste  und 
bedeutendste  dieser  excentrischen  Jünger  des  Broussai- 
mus  ist  der  noch  lebende  Bouillaud,  der  in  seinem 
«Essai  sur  la  philosophie  medicale»  seinen  Lehrer  den 
Messias  der  Medicin  nennt,  dennoch  aber  unter  dem  Ein- 
fluss  der  zu  jener  Zeit  begonnenen  französischen  hämato- 
logischen  Forschung  seine  Doctrin  zu  modificii-en  wagt,  in- 
dem er  sie  weiter  von  der  Solidarpathologie  ab  gegen  den 
Humorismus  hin,  und  damit  zugleich  vom  Localen  zum 
Grenerellen  zurück  führt.   Zwar  huldigt  er  seines  Meisters 
Lehre  von  der  Desessentialisation  des  Fiebers,  kann  aber  doch 
als  ausgebildeterer  pathologischer  Anatom  die  zweifelhafte 
Gastroenteritis  als  constanten  Ausgangspunkt  der  acuten 
Fieber  nicht  anerkennen;  er  sucht  nach  neuen  L-ritations- 
gebieten  und  findet  sie  im  Endocardium  und  der  Intima  der 
Grefässwände.  In  seinem  «Traite  des  maladies  du  coeur»  er- 
hält dieEndocarditis  dieHegemonie  über  die  Gastroenteritis, 
z.Th.  fi-eilich  aus  anatomischen  Gründen,  die  nicht  viel  halt- 
barer sind,  als  die  von  seinem  Lehrer  zur  Stütze  seiner  An- 
nahme beigebrachten.   Die  tiefere  Grundlage  seiner  Lehre 
bildet  auch  weniger  die  Anatomie,  als  der  bereits  er- 
wähnte Einfluss  der  Hämatologie,  namentlich  ihi-  Nach- 
weis der  Fibrinzunahme  bei  entzündlichen  Fiebern.  Die 
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schon  von  älteren  Verfassern  beschriebene  Crusta  phlo- 
gistica  gelangt  wieder  zu  hoher  Bedeutung,  und  bildet  für 
Bouillaud  eine  rationelle  Indication  für  die  «saignöes  coup 
sur  coup»  trauriger  Berühmtheit,  die  er  zuerst  systema- 
tisch bei  der  Lungenentzündung  und  darauf  nach  und  nach 
bei  den  meisten  übrigen  acuten  fieberhaften  Klrankheiten 
anwandte,  ja  selbst  bei  solchen,  die  nicht  entschieden  ent- 
zündlichen Ursprungs  waren.  Er  giebt  im  letzten  Ab- 
schnitt seines  «essai»  Statistiken  zum  Besten,  die  auch 
empirisch  den  ungeheuren  Vorzug  von  «notre  möthode» 
ffesenüber  der  «ancienne  methode»  zu  beweisen  bestimmt 

OD  ,  , 

sind,  und  hebt  mit  Emphase  hervor,  dass  «les  6missions 
sanguines  ä  haute  dose»  die  Methode  bilden,  «dont  nous 
avons  obtenu  de  si  admii'ables  succös  dans  le  traitement 
de  toutes  les  inflammations  aigues  en  genöral  —  une  pra- 
tique  vigourense  et  jugulante».  Die  Blutegel  des  Meisters 
sind  ihm  allzu  ungenügend,  seine  generalisirende  Erwei- 
terung der  Doctrin  bedingt  eine  consequent  generalisirende 
Therapie,  eine  Therapie,  in  welcher  sich  Bouillaud  un- 
erschütterlich sicher  fühlt,  da  sie  nicht  nur  empirisch  be- 
wiesen, sondern  auch  auf  eine  Theorie  gestützt  ist!  Er 
macht  nachdrücklich  geltend,  dass  «besonders  mit  Rück- 
sicht auf  die  Behandlung  eine  gesunde  Theorie  und 
eine  methodische  Classification  der  Ej-ankheit  eine  Sache 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  sei».  Die  empirische, 
numerische  Methode,  welche  Bouillaud  also  zur  Stütze 
seiner  Theorie  keinesweges  verschmäht ,  sondern  im  Gegen- 
theü  mit  ebenso  viel  Süffisance  als  Sanguinität  ausbeu- 
tet, genügt  ihm  indessen  nicht,  seine  Doctrin  schliesst 
auch  die  Grewissheit  ein,  und  er  sagt:  «Man  darf  aus 
dem  Vorhergehenden  (der  Anwendung  der  Statistik) 
keinesweges  abnehmen,  dass  die  Medicin  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  nichts  als  ein  Gewebe  von  Wahrscheinlichkeiten 
sei;  wir  besitzen  im  actuellen  Zustand  der  Medicin 
zahlreiche  Kenntnisse,  die  den  höchsten  Grad  der  Ge- 
wissheit erreicht  haben. 
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Trotz  seiner  erschreckenden  Grewaltsamkeit  errang  sich 
Bouillaud's  Vampyrismus  gleichwohl  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Einfluss,  wozu  gewiss  der  Umstand  mit  beitrug, 
dass  dieser  Methodismus  nur  in  seiner  durchgeführten 
Generalisation  neu  war,  übrigens  aber  völlig  mit  dem 
alten  und  verehrten  Hippoki-atismus,  der  noch  durch  die 
Schule  von  Montpellier  grossen  Einfluss  übte,  überein- 
stimmte. Namentlich  näherte  sich  ja  die  vonSydenham  ent- 
wickelte dogmatische  Blutentziehungsmethode  der  Bouil- 
laud'schen  Therapie  in  hohem  Grade.  In  den  südlichen 
romanischen  Ländern  wird  diese  Methode  von  vielen  Prak- 
tikern gewiss  noch  heute  geübt,  und  ich  erinnere  mich,  in 
einer  klimato- therapeutischen  Schrift  über  Mentone  von 
einem  Dr.  Bottini  vor  einigen  Jahren  die  characteris- 
tische  Aeusserung  gelesen  zu  haben,  dass  eine  Lungen- 
entzündung, die  in  den  über  Mentone  liegenden  Berg- 
dörfern vier  oder  fünf  Aderlässe  bedürfe,  im  Kurort  selbst 
durch  zwei  oder  selbst  durch  einen  geheilt  werden  könne. 
In  solcher  "Weise  glaubt  er  die  Salubrität  seines  Kurorts- 
schlagend zu  documentiren  I  Im  üebrigen  aber  versetzte 
doch  die  Kritik  der  mit  Bouillaud  gleichzeitigen  franzö- 
sischen anatomischen  Schule  dem  Vampyrismus  einen  un- 
heilbaren Schlag,  namentlich  war  Louis'  Auftreten  gegen 
denselben  von  entscheidender  Bedeutung.  Auch  ein  an- 
derer der  Heroen  dieser  Schule,  der  besonnene  Andi-al, 
erklärte,  dass  er,  nachdem  er  die  Methode  beim  Typhus 
versucht,  sie  «recule,  effraye»  verlassen  habe.  In  den 
nördlichen  Ländern  hat  sie  sich  kaum  je  lq  ihrem  ganzen 
radicalen  Umfange  geltend  gemacht,  obwohl  sie  auch  hier 
unleugbar  einigen  Einfluss  besessen. 

Bouillaud's  therapeutische  Doctrin  ist  der  letzte  Spross 
eines  vollwichtigen  Methodismus,  und  hat  sich  eigentlich 
insofern  schon  etwas  von  letzterem  entfernt,  als  sie  sich 
zum  Humorismus  hinneigt  und  dadurch  die  Continuität 
in  der  Doctrin  des  Methodismus  unterbricht,  die  wir  in 
ihrer  successiven  Entwickelung  von  Themison's  Strictum 
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und  Laxum  an,  durch  Boerhaave's  entsprechende  Ki'ank- 
heitskategorieen ,  durch  Fr.  Hof&nann's  und  CuUen's  Spas- 
mus und  Atonie,  Bro-wn's  Sthenie  und  Asthenie  bis 
zur  Broussais'schen  Irritationslehre  sich  erhalten  gesehen 
haben.  Wie  alle  fertigen  und  scheinbar  vollendeten  Doc- 
trinen  ist  der  Methodismus  jetzt  erloschen.  Neben  dem 
grossen  positiven  Verdienst,  die  wichtige  umstimmende 
Heilmethode  formulirt  zu  haben,  liegt  seine  Hauptbedeu- 
tung für  die  Heilkunst  unserer  ZAt  in  negativer  Rich- 
tung, insofern  er  uns  in  typischer  und  paradigmatischer 
Weise  gezeigt  hat,  wohin  es  führt,  wenn  eine  wesentlich 
apriorisch  formulirte  Heilmethode  —  die  Frucht  der 
Speculation  «rationeller»  Wissenschaft  —  sich  ohne  die 
geringste  Berücksichtigung  des  individualisii-enden  Mo- 
ments als  unfehlbare  Panacee  geltend  machen  will.  Je 
eingi'eifender  die  betreffende  doctrinäre  Methode  ist,  desto 
verderblicher  werden  auch  in  der  ,  Regel  ihre  Resultate 
sein,  und  ohne  Zweifel  ist  das  praktische  Wirken  der  Me- 
thodiker verderblich  genug  gewesen.  Obwohl  sich  die  heu- 
tige Medicin  von  den  apriorischen  Doctrinen  in  hohem 
Grade  emancipirt  hat,  so  dürfte  es  trotzdem  nicht  ganz 
überflüssig  sein,  den  therapeutischen  Methodismus  als  war- 
nendes Beispiel  hervorzuheben;  denn  es  führt  die  glück- 
liche Sanguinität,  welche  sich  stets  imGreleit  derEntwickel- 
ung  unserer  Kunst  zeigt,  nach  wie  vor  die  Neigung  mit 
sich,  einen  gewissen  generalisirenden  Methodismus  mit 
jeder  neu  auftauchenden  Heilmethode  zu  verknüpfen.  So 
ist  z.  B.  bei  der  Entwickelung  unserer  Hydi-otherapie  und 
Heilgymnastik'  diese  verhängnissvolle  Tendenz  übermässig 
hervortretend  gewesen.  Und  eine  solche  Tendenz  wird 
dadurch  doppelt  gefährlich,  dass  sie,  wie  bereits  oben  her- 
vorgehoben, ein  tiefliegendes  mystisches  Moment  in  sich 
birgt. 
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Die  Chemiatrie. 

Analogie  mit  dem  Methodismus,  —  Alchemie.  —  Paracelaus 
"und  die  spagirische  Medicin.  —  Van  Helmont.  —  Sylvius  de  la 
Boe  und  sein  chemisches  System.  —  Thee  als  Medicament.  — 
Bontekoe.  —  Englische  Chemiatrie.  —  Annäherung  an  den  alten 
Humorismus.  —  Die  ältere  Wiener  Schule.  —  Stoll.  —  Kämpf. 
—  Neue  chemiatrische  Doctrinen.  —  Die  Krasenlehre  und  The- 
rapie der  neuen  Wiener  Schule.  — Die  Bedeutung  der  Chemiatrie 
für  unsere  Medicin, 

Allgemeine  Schlussbemerkungen  über  die  dogmatischen  Rich- 
tungen. 


Die  doctrinäre  Chemiatrie  hat  wälirend  der  älterea 
Entwickelungsperiode  eine  weniger  hervorragende  Rolle 
gespielt,  als  die  drei  vorhergehenden  Richtungen,  und  ich 
werde  mich  darauf  beschränken,  einzelne  bezügliche  Haupt- 
momente in  Kürze  zu  skizziren.  Bs  wird  daraus  ersicht- 
lich werden,  dass  die  Chemiatrie  sich  in  ihi-er  ausgepräg- 
ten Gestalt  der  exclusiven  Tendenz  der  zuletzt  besproche- 
nen Richtung  recht  nahe  anschliesst,  und  vielleicht  nicht 
unpassend  als  humoraler  Methodismus  bezeichnet  werden 
könnte.  Auch  hat  sie  mit  dieser  Richtung  den  wesentlichen 
Berührungspunkt  gemein,  dass  sie  während  ihrer  frühesten 
Entwickelung  in  principieUem  Gegensatz  zum  antiken 
Hppokratischen  Humorismus  steht,  dessen  vier  Ursäfte 
nicht  recht  wohl  den  Ausgangspunkt  einer  eigenthch 
iatro-chemischen  Therapie  bilden  konnten.    Die  Chemi- 
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atrie  erscheint  zur  Zeit  der  Renaissance  als  eine  auf  die 
beginnende  chemisclie  Wissenschaft  gestützte  Reaction 
gegen  den  Galenischen  Dogmatismus;  und  hier  ist  es 
wieder  der  unermüdliche  Paracelsus,  dem  wir  zunächst 
als  dem  Führer  der  Opposition  begegnen,  und  zwar  mit 
einer  Doctrin,  die  nicht  weniger  in  der  Luft  schwebt,  als 
die  der  antiken  Humoralpathologen.  Noch  war  die  chemi- 
sche Wissenschaft  nicht  getrennt  von  der  mit  der  Magie  zu- 
sammenhängenden Alchemie,  dieser  ars  sacra,  die  die  Um- 
wandlung von  Metallen  in  Gold  und  die  Zusammensetzung 
von  Panaceen  zur  Beseitigung  jeglicher  Ki-ankheit  und  zur 
Verlängerung  des  Lebens  anstrebte.  Zwar  war  die  Tech- 
nik in  einzelnen  industriellen  Richtungen  im  Alterthum 
bereits  eine  entwickelte,  und  es  wurden  in  den  arabischen 
Schulen  des  Mittelalters  viele  Compositionen  und  Droguen 
erfunden,  die  in  der  Therapie  eine  empirische  Verwendung 
fanden,  allein  von  einer  wirklichen  Chemiatrie,  einem 
Versuch,  Säfteanomalieen  im  Organismus  durch  bestimmte, 
isolii'te  chemische  Agentien  und  nach  chemischen  Prin- 
cipien  zu  beeinflussen,  konnte  noch  nicht  die  Rede  sein. 
Dem  ersten,  freilich  sehi-  phantastischen  Versuch  in  dieser 
Richtung  begegnen  wir  beim  Paracelsus,  der  nicht  nur 
die  arabischen  Syrupe  undDecocte  durchaus  verwirft  und  sie 
durch  Extracte  und  Essenzen  zu  ersetzen  sucht ,  sondern 
sich  auch  wirklich  bemüht,  bestimmte  chemiatrische  Indica- 
tionen  zu  formuliren,  wie  z.  B.  die  Anwendung  der 
Mineralsäuren  gegen  «tartarische»  Uebel.  Statt  der  Gra- 
lenischen  Ursäfte  figuriren  im  System  des  Paracelsus  die 
drei  Urstoffe:  Schwefel,  Salz  und  Mercur,  die  durch  die 
Verbindungen,  die  sie  im  Organismus  mit  einander  ein- 
gehen, eine  grosse  'Zahl  von  Krankheiten  verursachen. 

Obwohl  die  academische  Wissenschaftlichkeit  sich  mit 
dem  ganzen  Eifer  des  Conservatismus  gegen  die  Ein- 
führung seiner  spagü-ischen  Mittel  auflehnte,  und  so  u.  A. 
der  Gebrauch  eines  der  wichtigsten,  des  Antimons,  von 
der  Pariser  Facultät  geradezu  verboten  wurde,  so  fasste 
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die  Ctemiatrie  docli  immer  festeren  Fuss,  und  das  ver- 
dankt sie  vor  allen  Anderen  dem  Nachfolger  des  Para- 
celsus,   van  Helmont,   einem  sehr  eifrigen  Chemiker. 
Er  führte  den  Begriff:   Ferment  in  die  Wissenschaft 
ein,  als  eines  Agens,  welches  Avichtige  Umsetzungsprocesse 
in   den   Säften  verursachte,   deren   Folge   alsdann  die 
«acrimoniae»  waren.   Diese  an  und  für  sich  ziemlich  un- 
klare Lehre  wurde  darauf  in  sehr  einseitiger  Weise  weiter 
ausgebildet,  namentlich  durch  Sylvins  de  la  Boe,  der 
im    17.  Jahrhundert    in    Leyden   Professor,    und  der 
prste   entschiedene  und  im  Granzen  consequente  Chemi- 
atriker  war.   Er  lehrte  in  diametralem  Gegensatz  zu  dem 
gleichzeitigen  latromechanicismus,  dass  die  Verdauung  und 
die  Hämatopoese  lediglich  durch  eine  Fermentation  in  den 
Säften,  namentlich  in  der  Lymphe,  der  Gralle  und  dem 
Blut  zu  Stande  kämen,  und  dass  die  meisten  Ki'ank- 
heiten    denselben    Ursprung    hätten:     durch    die  mit 
einer    Effervescenz    verbundenen    Fermentationen  ent- 
wickeln sich  saure  und  alkalische  Stoffe  in   den  Säf- 
ten, «acrimoniae  acidae  et  lixiviosae» ,  und  sobald  diese 
nicht  in  richtigem  Verhältniss  zu  einander  stehen,  so  tritt 
Krankheit  ein.    In  der  Regel  sind  die  acrimoniae  acidae 
übervnegend,  und  nur  wenige  Kj-ankheiten  entstehen  durch 
acrimoniae  lixiviosae.   Er  fasst  also  im  Granzen  die  Lebens- 
vorgänge materialistisch  als  ein  Spiel  chemischer  Kj-äfte 
auf,   und  legt   auf  irgend  ein  vitales  Moment  kein  Gre- 
wicht;  er  redet  zwar  von  Lebensgeistern,  Spiiitus  vitales, 
thut   dies  aber  wohl  hauptsächlich  aus  conventioneilen 
Grründen,  und  eine  wesentliche  Bedeutung  misst  er  ihnen 
ebenso  wenig  bei,  als  er  sich  um  die  hippokratische  Vis 
medicatrix  bekümmert.    Seine  Therapie  ist  daher  auch 
eine  unbedingt  eingreifende  und  schlichtweg  aus  seinen 
chemischen,  aber  sehr  locker  begründeten  Doctrinen  de- 
ducirt.    Nach  dem  alten  Princip  contraria  conti-arüs  ge- 
braucht   er    consequent    alkalische  Mittel  gegen  saure 
Gährung  und  umgekehrt.   Ebenso  willkürlich  aber  wie  in 
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seiner  Humoralpathologie  ist  er  in  seiner  Classification 
saurer  und  alkalischer  Mittel,  unter  welchen  letzteren 
übrigens  Antimonpräparate ,  Calomel,  Ammoniak  und 
Opium  die  wichtigsten  sind. 

Sylvius'  einfache  und  leichtfassliche  Doctrin  errang 
sich  bald  eine  bedeutende  Verbreitung.  In  seinem  Vater- 
lande artete  sie  sehr  bald  in  einen  rein  phantastischen 
SchAvindel  aus,  der  sich  noch  dazu  in  nahe  Beziehungen  zu 
den  mercantilen  Interessen  des  Landes  .setzte.  Den  Thee, 
welcher  damals  von  holländischen  Kauf  leuten  im  Grossen 
importirt  wui-de,  proclamirten  die  Sylvianer  als  eine 
Panacee  gegen  alle  zu  sauren  und  zu  dicken  Säfte,  und 
man  ordinirte  ihn  als  «blutreinigendes»  Mittel  bei 
den  meisten  Krankheiten  in  enormen  Dosen.  Auch  nach 
dem  schnell  recipirenden  Deutschland  wurde  diese  thera- 
peutische Manie  verpflanzt,  und  der  Frankfurter  Professor 
Bontekoe  empfahl  unausgesetztes  Theetrinken  als  ein 
sicheres  Mittel,  das  Leben  zu  verlängern. 

Auch  in  England  wurde  die  Doctrin  in  einer  phan- 
tastischen Richtung  entwickelt,  namentlich  durch  Willis, 
dessen  physiopathologische  Theorie  übrigens  nicht  wenig 
an  Paracelsus  erinnert.  Seine  Therapie  unterscheidet  sich 
nicht  wesentlich  von  der  des  Sylvius.  Ein  mehr  ge- 
mässigter und  überlegener  englischer  Chemiatriker  war 
H  uxham,  namentlich  berühmt  durch  seine  «Essays  on 
fevers» ,  worin  die  «putride  Blutdissolution»  zum  ersten 
Mal  präcisirt  wird. 

Im  Ganzen  wurde  die  Chemiatrie  nach  und  nach 
weniger  exclusiv;  den  besseren  Forschern  leuchtete  das 
sehr  Lückenhafte  der  chemischen  Kenntnisse  immer  mehr 
ein,  und  eine  mehr  eklektisch  himiorale  Tendenz,  mit  einer 
Hinneigung  zum  Galenismus,  brach  sich  in  der  Therapie 
Bahn.  So  in  der  älteren  Wiener  Schule,  die  von 
den  Schülern  Boerhaave's,  van  Swieten  und  de  Haen 
gegründet  wurde,  und  wo  der  Jünger  des  letzteren,  der  Jesuit 
St  oll,  eine  der  letzten  hervorragenden  Capacitäten  dieser 
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Schule,  eine  humorale  Doctrin  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Gallenverhältnisse  entwickelte.   Nach  StoU 
waren  die  meisten  Krankheiten  «biliöse»,  und  Emetica 
bildeten  seine  Hauptmittel.    Da  er  schliesst:  natui-am 
morborum   ostendunt   curationes,   und   es  ihm  natürlich 
durch  energische  Anwendung  dieser  Mittel  gewöhnlich 
glückte,   ein  heftiges,  mit  Galle  gemischtes  Erbrechen 
hervorzurufen,   so  konnte  ihm  das  Documentii'en  einer 
Doctrin  nicht  schwer  werden,  die  sich  ja  auch  theilweise 
dem  antiken  Humorismus  zuneigte,  und  die  woH  diesem 
Umstände  zum  Theil  den  grossen  Beifall  zu  danken  hatte, 
mit  welchem  sie  von  den  Praktikern  aufgenommen  wui-de. 
Bitterer  Geschmack,  belegte  Zunge  und  Brechmittel  bü- 
deten  bis  in  unsere  Zeit  hinein  eine  ziemlich  landläufige 
Combination.    Noch  mehr  als  Stoll  näherte  sich  Seile 
den  Grundanschäuungen  des  antiken  Humorismus,  während 
Chr.  Ludwig  Hoffmann  zur  Sylvius'schen  Fermenta- 
tionslehre zurückkehrte.    Kämpf  entwickelte,  ebenfaUs 
unter  dem  Einfluss  der  Wiener  Schule    die  seiner  Zeit 
berühmte  Doctrin  von  den  «Unterleibsinfarcten»  als  Ursache 
der  meisten  chronischen  Krankheiten  und  die  daraus  abge- 
leitete, also  rationelle,  Behandlung  mit  Visceralclystieren. 

Inzwischen  sehen  wir  aufs  Neue  eine  exclusiv  chemi- 
atrische  Kichtung  sich  in  der  Wissenschaft  dogmatisch 
geltend  machen.    Die  grossen  physiologisch- chemischen 
Entdeckungen  am  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
Priestley,  Lavoisier  und  andere  Forscher  wirkten  aUzu 
blendend  auf  die  sanguinischen  Therapeuten,  als  dass  sie 
der  Versuchung  hätten  widerstehen  können,  und  bald  sehen 
wir  neue  Doctrinen  auftauchen,  welche  die  Krankheiten 
als   durch  ein  Uebermaass  oder  eine  Verminderung  der 
Sauerstof&nenge  bedingt  ansehen,  und  ihi'e  Therapie  dem- 
gemäss  einzurichten  suchen.    Andere  fassen  das  Verha  t- 
niss  etwas  allgemeiner  auf,  und  legen  den  Schwerpunkt 
auf  ein  Misverhältniss  in  der  Menge  eines  oder  des  anderen 
chemischen   Grundstoffs.     So   tritt  Baumes  in  Mont- 
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pellier  mit  einem  nosologischen  System  auf,  nach  welchem 
die  Krankheiten  in  fünf  Classen  eingetheilt  werden,  je 
nach  dem  Misverhältniss  des  Sauerstoffs,  Kohlenstoffs, 
Wasserstoffs,  Stickstoffs  und  Phosphors.  Auf  eine  kurze 
Zeit  tritt  sodann  die  Chemiatrie  neben  den  solidar- patho- 
logischen Doctrinen  Brown's,  Röschlaub's  und  Broussais' 
in  den  Hintergrund.  Sobald  aber  die  Chemie  durch 
B er zelius  und  Andere  zu  weiterer  En twickelung  gelangt 
ist,  kommt  auch  das  chemiatrische  Streben  aufs  Neue  zum 
Vorschein ,  theilweise  sogar  formulirt  durch  reine  Chemiker 
ohne  eigentliches  pathologisches  Verständniss ,  so  z.  B. 
durch  Liebig,  den  Heros  der  chemischen  Wissenschaft, 
dessen  apriorische  Docferinen  von  Wunderlich  mit  schon- 
ungsloser Ueberlegenheit  zurückgewiesen  wurden.  Grössere 
Bedeutung  für  die  praktische  Medicin  erlangen  die  fran- 
zösischen hämatologischenDoctrinen,  die  in  derKrasenlehre 
der  neuen  Wiener  Schule  unter  Rokitansky's  Auspicien 
zu  excessiverEntwickelung  gelangen.  Hier  beschäftigt  man 
sich  ausschliesslich  mit  der  Blutflüssigkeit  und  ihren 
postulirten  primären  Anomalien,  welche  der  Mehrzahl  der 
Krankheiten  zu  Grunde  liegen  sollten,  und  bezeichnet 
diese  als  albuminöse ,  croupöse ,  aphthöse ,  fibrinöse, 
exanthematische ,  puerperale  Krasen.  So  positiv  dog- 
matisch aber  die  Wiener  Schule  in  ihrer  Pathologie  war, 
so  negativ  kritisch  verhielt  sie  sich  bezüglich  der  Therapie. 
Sie  begnügt  sich,  die  Hoffnung  auf  den  künftigen  Besitz 
einer  Chemiatrie  auszusprechen,  die  uns  sichere  Mittel 
gegen  die  Krasen  werde  an  die  Hand  geben  können; 
einstweilen  seien  aber  dergleichen  Mittel  nicht  bekannt, 
und  da  sie  selbst  keine  wissenschaftliche,  rationell  dedu- 
cirte  Therapie  anzugeben  vermag,  so  sieht  sie  eben  von 
der  Therapie  gänzlich  ab,  und  erwartet  vorläufig  Alles 
von  der  Natur.  «Nur  die  Natur  kann  heilen,  ist  der 
höchste  Grundsatz  der  praktischen  Medicin»  sagt  Dietl, 
einer  von  Rokitanskys  begabtesten  Schülern.  Die  theore- 
tische Chemiatrie  wird  zu  einem  praktischen  Nihilismus. 
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Die  Wiener   Scliule   sollte   die  Entwickelung  einer 
rationellen  Therapie   aus   dieser  Doctrin  nicht  erleben; 
diese  selbst  wurde  noch  vorher,  besonders  durch  die  Forsch- 
ungen Virchow's,  gestürzt,  und  die  fernere  Entwickelung 
der  Wissenschaft  hat  allmälig  die  Nothwendigkeit  eiaer  ge- 
bührenden Begrenzung  des  von  den  einzelnen  fundamen- 
talen Naturwissenschaften  auf  die  medicinischen  Total- 
anschauungen geübten  Einflusses  klar  gemacht.   Ein  exclu- 
siver  Humorismus  lässt  sich  in  der  heutigen  Medicia  ebenso 
wenig  festhalten ,  wie  ein  exclusiver  Solidarismus,  und  der 
Gegensatz  zwischen  beiden  kann  fernerhin  überhaupt  ein 
principieller  nicht  mehr  sein,  seitdem  die  AVissenschaft 
constatirt  hat,  dass  auch  die  physiologische  Bedeutung  der 
Säfte  zum  grossen  Theil  durch  die  in  ihnen  enthaltenen 
festen  Elemente  bedingt  wird.    Dennoch  aber  verspürt 
man  die  chemiatrischen  Doctrinen  in  der  heutigen  Heil- 
kunst noch  jetzt;  und  zwar  nicht  nur  in  den  durch  sie 
ins  Leben  gerufenen  Blutreinigungskuren  und  anderen  noch 
heut  zu  Tage  gangbaren  und  recht  populären  Methoden 
von  problematischem  Werth,  sondern  auch  in  ihrer  blei- 
benden Bedeutung  für  unsere  Medicin,  indem  sie  wichtige 
Impulse  abgaben  für  die  exacte  physiologisch- chemische 
und  pharmacodynamische  Forschung,  die  gerade  in  der 
Neuzeit  eine  fruchtbare  Aera  herbeigeführt  hat. 


.Ehe  wir  mit  der  Chemiatrie  die  überwiegend  apriorisch- 
dogmatischen Eichtungen  in  der  Heilkunst  verlassen, 
wollen  wii-  uns  noch  einige  auf  sie  bezügliche  allgemeine 
Schlussbemerkungen  gestatten.  Nicht  ohne  ein  Gefühl 
des  Unbefriedigtseins  können  wir  uns  von  ihnen  trennen, 
und  es  wird  unser  Missvergnügen  auch  dadurch  nicht 
sonderlich  gehoben,  dass  wir  sehen,  wie  sich  ihre  Nach- 
wirkungen in  nicht  geringer  Ausdehnung  noch  immer  m 
unserer  Heilkunde  geltend  machen  und,  Dank  ihrer  be- 
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stechenden  Klarheit  und  Einfachheit,  mit  grosser  Energie 
von  der  Volksmeinung  aufrecht  erhalten  werden.  Wir 
sehen  sie  alle  ein  gemeinsames  Schicksal  theilen;  ihr 
Anspruch  auf  die  Vertretung  der  vollen  und  abgeschlosse- 
nen Wahi-heit  wird  eine  Zeit  lang  respectirt,  und  sie  beu- 
gen Wissenschaft  und  Kunst  vollständig  unter  ihre  Herr- 
schaft; alsdann  aber  constatirt  die  unbefangene  Forsch- 
ung neue  Erscheinungen,  die  die  Unhaltbarkeit  der 
postulirten  Gesetze  an's  Tageslicht  bringen  —  und  unter 
der  vernichtenden  Kritik  sinkt  die  Doctrin  zusammen. 

Der  Glaube  an  die  erreichte  Vollendung  der  Wissen- 
schaft hat  sich  als  vollständige  Chimäre  erwiesen,  und  es 
sind  hauptsächlich  die  Doctrinen  dafür  verantwortlich  zu 
machen,  wenn  klarblickende  skeptische  Männer  in  oder 
ausserhalb  der  Wissenschaft  zu  allen  Zeiten  die  ganze 
praktische  Medicin  auf  das  Schonungsloseste  verspottet 
und  sie  jeglicher  Realität  haar  erklärt  haben.  Sind  wir 
denn  nun  aber  auch  wirklich  berechtigt,  mit  unbedingter  und 
ungemischter  Misbilligung  auf  alle  jene  gefallenen,  gross- 
artigen medicinischen  Doctrinen  zurückzublicken?  Bieten 
sie  uns  keinen  wirklichen  Lichtpunlct  und  haben  sie 
durchaus  keine  Berechtigung  von  Bedeutung?  —  So 
trostlos  ist  das  Resultat  denn  doch  nicht.  Lasst  uns  zu- 
nächst als  Aerzte,  als  die  treuen  Anwälte  der  mensch- 
lichen Natur  wohl  erinnern,  dass  alle  jene  Dogmen  eine 
grosse  menschliche  Berechtigung  haben,  dass  sie  der  Aus- 
druck sind  des  unserer  Natur  innewohnenden,  sehnsüchtigen 
Dranges  nach  Erkenn tniss-  des  Wahrheit,  des  Bedürf- 
nisses nach  der  Erzielung  eines  festen  Standpunktes,  auf 
dem  wir  in  Sichei'heit  und  Ruhe  zu  leben,  unsere  Hand- 
lungen zu  regeln  und  das  zu  leisten  vermögen,  was  man 
von  uns  verlangt  in  Eo-ankheit  und  Noth.  Jener  Ent- 
sagungsstandpunkt, von  dem  ich  bereits  bei  der  Beurtheil- 
ung  der  geradezu  mystischen  Heilkunst,  der  Hauptver- 
treterin der  eigentlich  apriorisch-dogmatischen  Richtungen, 
sprach  —  ist  nicht  nur  schwer  zu  erreichen,  sondern  er  ist 
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auoli  für  das  unmittelbare  Grefülil  so  wenig  befriedigend, 
dass  der  mensctlicbe  Geist  sich  nm-  schwer  entschliesst, 
auf  ihm  auszuharren  und  sich  mit  der  unbestimmten 
Hof&iung    auf  eine   ferne  Zukunft,    da  unsere  ausge- 
bildetere Erkenntniss  Frucht  tragen  wd,  zu  begnügen. 
Der  Menschengeist  wird  und  muss,  selbst  auf  die  Gefahr 
überwältigender  Illusionen  hin,  dieser  Zukunft  beständig 
vorgreifen;  und  wir  werden  bald  sehen,  wie  sogar  in  der 
naturwissenschaftlichen  Empirie  dasselbe  unbezwingliche 
Bestreben  sich  geltend  macht;  wie  eine  oder  die  andere 
Erscheinungsreihe  kaum  constatirt  ist,  bevor  sie  auch  schon 
zur  Construction  allgemein  gültiger  Gesetze  und  durch- 
greifender praktischer  Deduction  benutzt  wird,  welche  höch- 
lich mit  dem  bescheidenen  aposteriorischen  Standpunkt 
contrastiren. 

Aber  auch  noch  eine  andere,  und  zwar  eine  vom  wissen- 
schaftlichen  Standpunkt    aus    unleugbare  Berechtigung 
knüpft  sich  an  alle  diese  Doctrinen,  die  nämlich,  dass  sie 
—  auf  einige  factische  phänomenale  Verhältnisse  stützen 
sie  sich  doch  alle  —  der  Entwickelung  der  Natm-forschung 
als  wichtige  Leitsterne  gedient.    Betrachten  wir  sie  mit- 
hin  als  das,  was  sie  in  der  That  sind,  nämHch  als 
Hypothesen,  bestimmt  zu  weiterer  Untersuchung  und 
zu  Ausgangspunkten  fernerer  Forschung,   und  nicht  als 
abgeschlossene  Lehrgebäude,  so  dürfen  wir  uns  ihres  Er- 
scheinens aufrichtig  freuen,  derjenigen  von  ihnen  wemg- 
stens,  die  nicht  allzu  abstract  waren,  sondfern  sich  soweit 
möglich   an  wirkHche    Erscheinungen  anlehnten.  Der 
geistvolle  He  nie,  der  gerade  vom  naturwissenschaftUchen 
Standpunkt  aus   sich  zum  Verfechter  der  Hypothesen 
macht,  sagt:  «Die  Medicin  ist  zu  dem  Bewusstsem  ge- 
langt, dass  sie  von  den  anderen  Erfahrungswissenschaften 
Nichts  voraus  hat,  dass  sie  keinen  Schritt  vorwärts  machen 
kann,  der  nicht  zuerst  dui-ch  eine  Hypothese  abgesteckt 
wäre.    Der  Tag  der  letzten  Hypothese  wäre  auch  der 
Tag  der  letzten  Beobachtung.  Denn  wozu  anders  sammelt 
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man  Erfalu-imgen ,  als  um  eine  ziu-  Zeit  nocli  nicht  fest- 
gestellte Vermutliung  zu  stützen?  Wer  mag  beobachten, 
ob  die  Sonne  im  Osten  aufgebt,  oder  ob  das  Wasser  berg- 
ab fliesst  ?  —  Aber  wenn  man  auch  den  Hypothesen  im 
Allgemeinen  ihi-e  Eechte  zuzuerkennen  geneigt  ist,  so 
will  man  den  einzelnen  und  namentlich  den  in  unserm 
Gebiete  auftauchenden  ihre  Flüchtigkeit  nicht  verzeihen; 
man  glaubt  ihnen,  ihi-er  ephemeren  Existenz  wegen,  die 
Theilnahme  versagen  zu  dürfen;  ja  man  schickt  ihnen 
den  Tadel  der  Voreiligkeit  nach,  und  nimmt  ihr  frühes 
Ende  für  einen  Beweis  ihi-er  unzeitigen  Geburt.  Dies 
ist  nicht  immer  gerecht.  Ob  eine  Entwickelungsepoche 
nothwendig  sei  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  nach  der  Dauer 
ihres  Bestandes  beurtheilen;  es  ist  im  Gegentheil  die 
rasche  Folge  eher  günstig  zu  deuten,  Symptom  eines 
energischen  Lebensprocesses.  Eine  Hypothese,  die  durch 
neue  Facta  verdrängt  wird,  stirbt  eines  ehrenhaften  Todes ; 
hat  sie  gar  die  Thatsachen,  durch  welche  sie  vernichtet 
wurde,  selbst  zu  ihrer  Prüfung  herauf  berufen,  so  verdient 
sie  ein  Monument  der  Dankbarkeit.» 

Henle  verkennt  übrigens  nicht,  dass  der  Nutzen  der 
Hypothesen  weniger  auf  Seiten  der  praktischen  Medicin, 
als  auf  der  der  theoretischen,  wissenschaftlichen  Forsch- 
ung liegt,  und  dass  es  seine  grossen  Bedenken  hat,  unserm 
Handeln  ohne  Weiteres  Hypothesen  zu  Grunde  zu 
legen:  «Die  Wissenschaft,  die  sich  selbst  Zweck  ist, 
freut  sich  der  ziel-  und  schrankenlosen  Arbeit,  wenn  über 
jeder  Höhe,  die  sie  erreicht  hat,  ein  neuer  Gipfel  empor- 
steigt ;  die  Kunst  verlangt  nach  einem  positiven ,  abge- 
rundeten Material,  um  daraus  zuverlässige  und  unwandel- 
bare Vorschriften  abzuleiten.»  Ja,  eine  solche  feste 
Grundlage  ist  es,  deren  die  Heilkunst  bedarf;  eine 
hypothetische  ist  schlimmer  als  gar  keine,  und  es  haben 
daher  die  hypothetischen  Doctrinen  in  ihrer  prakti- 
schen Anwendung  die  bedenklichen  Folgen  gehabt,  die 
ich  so  nachdrücklich  hervorhob,  die  aber  dennoch  factisch 
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niclit  völlig  so  gravirender  Natur  gewesen  sind,  als  man  nach 
Betrachtung  der  Doctrinen  hätte  glauben  mögen.  Es  sind 
nämlich  immer  nur  die  ganz  einzelnen  radicalen  Persönlich- 
keiten gewesen,  welche  eine  solche  Lehre  praktisch  wirklich 
consequent  durchzuführen  versuchten,  dagegen  haben  die 
meisten  überlegenen  und  einflussreichen  Aerzte  fast  immer 
einem  gewissen  Eklekticismus  gehuldigt,  —  in  der  antiken 
Medicin  bietet  uns  Celsus  ein  prägnantes  Beispiel — haben 
sich  nicht  einer  einzelnen  Doctrin  ausschliesslich  zuge- 
wandt, sondern  von  jeder  derselben  das  zu  verwerthen  ge- 
strebt, was  ihnen  als  wahr  und  haltbar  erschien.  An  wahren 
Momenten  hat  es  selbstverständlich  keiner  der  Doctrinen 
gefehlt ;  die  Verblendung  bestand  nur  darin,  dass  man  in 
einigen  schwachen  Strahlen  der  Sonne   der  Wahrheit 
gleich  die  ganze  Sonne  zu  erblicken  wähnte.  — 

Wir  werden  nunmehr  untersuchen,  in  wiefern  die 
voraussetzungslose  empirische Kichtung unserer Kimst 
grössere  Befriedigung  verschaffen  konnte,  als  die  Doctrinen. 
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Die  empirische  Rictitung. 

Der  üble  Ruf  der  Empirie.  —  Seine  Ursachen.  —  Traditio- 
nelle Vorliebe  für  aprioriscbe  Deduction.  —  Die  Schwäche  und 
Stärke  der  medicinischen  Empirie.  —  Die  Vaccination.  —  Das 
Streben  der  Empirie  nach  Exactheit.  —  Die  griechische  empiri- 
sche Schule.  —  Ihr  philosophischer  Standpunkt.  —  Der  empirische 
Dreifuss.  —  Therapeutische  Bereicherungen.  —  Umbildung  und 
späteres  Schicksal  der  empirischen  Schule.  —  Die  Mönchsmedi- 
cin  und  die  Araber.  —  Die  Skepsis  der  Eenaissance.  —  Franz 
Bacon  und  sein  novum  Organum.  —  Das  Princip  und  die  Bedeu- 
tung der  Induction.  —  Die  selbstständige  Stellung  der  Therapie. 

—  Der  Skepticismus  als  Consequenz.  —  Die  Philosophie  auf  dem 
Festlande.  —  Bacon's  Methode  in  ihrer  praktischen  Anwendung. 

—  Harvey's  Untersuchungen  über  den  Kreislauf.  —  Eingang  der 
Inductionsmethode  in  die  praktische  Medicin.  —  Zimmermann's 
Erfahrungslehre.  —  Die  Bedeutung  des  Genies.  — Zimmermann's 
Persönlichkeit.  —  Cabanis'  Apologie  der  Heilkunst. —  Das  exacte 
Streben  im  Mysticismus  aufgegangen.  —  Die  Empirie  gestützt 
auf  die  Mathematik.  —  Die  numerische  Methode. 


"Wenn  ich  in  der  Einleitung  die  empii-ische  Richtung  als 
die  bedeutungsvollste  in  der  Entwickelung  der  Heükunst 
und  als  die  bezeichnet  habe,  an  welche  auch  der  weitere  " 
Fortschritt  wesentlich  gebunden  sei,  so  mag  sich  vielleicht 
Mancher  über  diese  Auffassung,  die  sich  jedenfalls  keines 
ungetheüten  Beifalls  erfreuen  wird,  verwundern.  Ein 
therapeutischer  Empiriker  steht  in  der  arzeneiwissen- 
schaftlichen  Meinung  nicht  besonders  hoch  angeschrieben ; 
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man  verbindet  oft  mit  einem  solclien  die  Vorstellung  von 
einem  Ignoranten,  der  auf  das  tiefere  Wesen  der  Krank- 
keitsprocesse  weder  Rücksicht  nimmt,  nocli  zu  nehmen 
verstellt,  sondern  sich  damit  begnügt,  nach  Gutdünken 
und  dem  Einfall  des  Augenblicks,  sowie  nach  seichten 
Analogieen  seine  Mittel  gegen  die  hervorstechendsten 
.Krankheitssymptome  oder  eingebildete  Krankheitseinhei- 
ten anzuwenden,  und  der  nur  in  der  kritiklosen  Selbst- 
klugheit der  Unwissenheit,  sowie  in  dem  Glauben,  dass 
post  und  propter  wesentlich  dasselbe  sei,  seine  Stärke 
imd  Sicherheit  besitzt.   Das  ist  der  niedrigste,  der  Wissen- 
schaft am  fernsten  liegende  Standpunkt  der  Heükunst  — 
und  er  schliesst  die  directe  Quacksalberei  mit  ein  —  die 
man  auch  wohl  geradezu  als  Empirismus  bezeichnet  hat. 

Es  liegt  eine  grosse  Einseitigkeit  in  dieser  Auffassung, 
deren  eigentlicher  oder  doch  wesentlichster  Grund  gewiss 
weniger  in  den  Mängeln  der  Empirie  selbst,  als  in  einer  ange- 
erbten Grundanschauung  liegt,  welche  EeHgion,  Philosophie 
und  Logik  dem  menschlichen  Geist  eingeprägt,  und  zwar 
so  tief  eingeprägt  haben,  dass  es  ihm  sehr  schwer  fällt, 
einen  entgegengesetzten  Weg  zur  Erkenntniss  anzuer- 
kennen, denjenigen  nämlich,  welchen  ich  schon  m  der 
Einleitung  als  den  naturwissenschaftlichen  und  als  den 
bezeichnete,   der   durch  das  jetzt  noch  vorherrschende 
geistige   Erziehungs-  und   Ausbildungssystem  gehemmt 
wird.    Nach  jener  traditionellen  Auffassung  ist  nämHch 
das  einzig  gültige  Wahrheitsfaiterium  und  der  Ausgangs- 
punkt jeglicher  Erkenntniss  a  priori  gegeben,  und  zwar 
zufolge  der  ReHgion  in  der  Offenbarung,  zufolge  den 
meisten  philosophischen  Systemen  —  von  Piaton  an  bis 
in  unsere  Zeit  herauf  —  in  angeborenen  Begriffen  und 
abstracten  Gedankenconstructionen.   Dasselbe  suchte  man 
für  die  Wissenschaft  geltend  zu  machen,  welche  füi-  jede 
gültige  Forschung  die  Norm  bildet,  für  die  Logik  näm- 
lich, wie  sie  von  dem  unübertroffenen  Denker  Aristo- 
teles geschaffen.    Sein  überlegener  Scharfsinn  verkannte 
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ge^viss  die  objective  Bedeutimg  der  Naturerscheinungen 
keineswegs,  doch  tritt  sie  schon  seihst  bei  ihm  m  den  Hmter- 
o-rund;  der  Syllogismus,  die  apriorische,  deductive  Schluss- 
form spielt  die  Hauptrolle,  und  diese  wird  später  von  den 
christlichen  Scholastikern,  denen  es  ja  daran  liegen  musste, 
die  Entwickelung  einer  unbefangenen  Beobachtung  mög- 
lichst hintan  zu  halten,  als  die  einzig  gültige  hervorgehoben. 
Es  sind  diesem  Gedankengang  zufolge  die  rem  apriori- 
schen BegTifPe  das  einzig  Wesentliche;  erst  wenn 
der  Geist  in  ihnen  hinreichend  befestigt  ist,  darf  er  sich 
der  Beobachtung  der  Naturerscheinungen  und  ihrer  Deu- 
tung vom  absti-acten  Grundstandpunkt  aus,  hingeben.  Ich 
habe  bereits  oben  hervorgehoben,  weshalb  es  stets  ein 
Leichtes  gewesen,  den  Menschengeist  fiii'  diesen^  Ge- 
dankengang zu  gewinnen:  er  verleiht  Ruhe  und  Sicher- 
heit, erschliesst  die  causae  finales,  und  die s_  Alles  ohne 
angestrengtes  Forschen,  während  letzteres  bei  einer  vor- 
aussetzungslosen, empii-ischen  Grundanschauung  nicht 
zu  entbehren  ist  —  und  doch  nimmer  zu  jener  beruhigen- 
den Gewissheit  führt,  welche  für  sie  nur  in  der  Hoffnung 
'  auf  künftige  Eortentwickelung  existirt.  Der  empirische 
Standpunkt  fordert  mit  Nothwendigkeit  Resignation. 

Es  würde  indessen  die  Behauptung  höchst  unberech- 
tigt sein,  dass  die  medicinische  Empirie  lediglich 
den  hier  beregten  Erkenntnissverhältnissen,  die  sich  zu- 
nächst auf  die  philosophischen  Grundbestimmungen  be- 
ziehen, üu-en  üblen  Ruf  zu  verdanken  habe.  Die  «em- 
pirischen» Therapeuten  haben  geAviss  der  schwachen  Seiten 
so  viele  gehabt,  dass  sich  schon  daraus  zur  Genüge  er- 
klären lässt,  wie  schwer  es  ihnen  werden  musste,  sich 
Anerkennung  in  der  Wissenschaft  zu  verschaffen.  Die 
empirische  Heilkunst  hat,  wie  ich  bereits  beiläufig  an- 
deutete, sich  fast  immer  einer  so  oberflächlichen  und  sanguini- 
schen Anwendung  desCausalitätsgesetzes  schuldig  gemacht, 
so  wenig  Respect  vor  exacten  Schlüssen,  dagegen  einen  so 
festen  Glauben  an  unbeweisliche  "Voraussetzungen  und  zu- 
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gleicli  so  wenig  von  der  an  eine  voraussetzungsfreie  em- 
pirische  Methode  nothwendig  geknüpften  Skepsis  bewiesen, 
dass  sie  nicht  allein  die  apriorischen  Dogmatiker  abstiess, 
sondern  auch  die  logisch  denkenden,  wirklich  empiri- 
schen Grelehi'ten.  So  wurde  es  allraälig  Sprachgebrauch  in 
der   Medicin,    die   Empirie    überhaupt    mit  der 
regellosen,    unmethodischen  Empirie  zu  iden- 
tificiren.     Die  empii'ischen   Therapeuten  haben  fort- 
während kraft  ihrer  «Erfahrung»  alle  möglichen  neuauf- 
tauchenden Mittel  als  gegen  die  verschiedenen  Krank- 
heitssymptome unfehlbar  sanctiordi't,  um  sie  nachher  als 
völlig  werthlos  wieder  fallen  zu  lassen ;  und  das  musste  dem 
Ansehen   der  Heilkunst  unheilbaren  Schaden  bringen. 
Dennoch  dürfen  wir  andererseits  nicht  vergessen,  dass  es 
gerade  die  rein  zufälligen,  von  Haus  aus  sehr-  unsicheren 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  gewesen,  die  die  medi- 
cinische  Heilkunst  mit  weitaus  den  meisten  Mitteln  von 
bleibenden  Werth  bereichert  haben,  wähi^end  die  apriori- 
schen, wissenschaftlichen  Doctrinen  in  dieser  Beziehung 
ausserordentlich  wenig  prästirten.    Hier  zeigt  es  sich  so 
recht,  wie  fern  sich  Heükunst  und  Heilwissenschaft  in 
der  Regel  standen.    Die  schmerzstillende  Wirkung  des 
Opium's,  die  Wirkung  der  Chinarinde  gegen  Kaltfieber  und 
die  vorbeugende  Wirkung  der  Kuhpockenimpfung  gegen 
Blattern,  sowie  auch  die  Mehi-zahl  der  übrigen  therapeu- 
tischen Mittel,  die  nach  genauer  Prüfung  zum  bleibenden 
Segen  der  Menschheit  geworden,  verdanken  wir  solchen 
«blinden»  Erfahrungen.   Als  eine  wunderbare  Nemesis  er- 
scheint nun  der  Empirie  gegenüber  das  häufige  Missti-auen, 
welches  man  gerade  diesen  wahren  und  zuverlässigen  Er- 
fahrungen gezeigt  hat,  während  die  gi'össten  therapeutischen 
Abgeschmacktheiten  ohne  Weiteres  sanctionii-t  wui-den. 
So  hat  beispielsweise  die  Vaccination  mit  den  gi'össten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  und  zwai' nicht  allem 
seitens  unkundiger  Laien  und  orthodoxer  Theologen,  die 
es  für  eine  sündhafte  Anmaassung  erklärten,  dui-ch  vor- 
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beugende  Mittel  in  die  Prärogative  der  Vorsehung  ein- 
greifen zu  wollen,  sondern  auch  von  ärztlicher  Seite ;  und 
noch  heutigen  Tages  regt  sich  gegen  Jenner's  grosse  Eut- 
I  deckung  eine  ki-äftige  Agitation. 

Die  ganze  Unsicherheit,  die  ganze  zweifelhafte  Reali- 
tät der  einzelnen  zerstreuten  therapeutischen  Beobach- 
tungen musste  natürlich  den  mehr  logischen  Aerzten  bald 
einleuchten,  auch  denen,  die  in  der  Empirie  den  Weg  zu 
einer  Avirklich  nutzbringenden  Heilkunst  erkannten. 
Die  Wahi-heit  des  Hippoki'atischen  Aphorismus:  «vita 
brevis,  ars  longa,  experientia  fallax,  judicium  difficile» 
war  nur  allzu  schlagend.  Die  logischen  Aerzte  gaben 
deshalb  aber  die'  Empirie  nicht  auf;  und  wie  schon 
das  unmittelbare  Aufsuchen  und  Sammeln  von  Mitteln 
gegen  krankhafte  Zustände  auf  einer  sehr  frühen  Ent- 
wickelungsstufe  des  Menschengeschlechts  und  noch  vor 
jeglicher  Doctrin  sich  zeigen  muss,  sobald  eine  Ki'ank- 
heit  sich  einstellt  und  der  Hülfe  bedarf,  so  begegnen  wir 
auch  früh,  und  noch  in  der  antiken  Heilkunst,  nicht  nur 
Doctrinen,  sondern  auch  dem  ernsten  Streben,  der  unmittel- 
bai-en  Beobachtung  eine  sichere  Unterlage  zu  geben,  und 
die  Eealität  des  Erfolges  zu  einer  weniger  streitigen  zu 
machen.  Dies  Streben  zeigte  sich  in  der  griechischen 
empirischen  Schule,  die  gegen  den  antiken  Dogmatis- 
mus energisch  Opposition  machte ,  indem  sie  sich  sowohl 
auf  die  empirischen  Momente  im  Hippoki'atismus  als  auch 
auf  Demokrit's  Leugnen  der  angeborenen  Ideen  und  auf 
Pyrrho's  skeptische  Philosophie  stützte.  Dieser  stellte 
nicht  nur  die  Grültigkeit  aller  apriorischen  Begriffe  und 
Gedankenschlüsse  über  die  causae  finales  der  Erscheinun- 
gen, sondern  überhaupt  die  Möglichkeit  in  Abrede,  eine 
wirkliche  Erkenntniss  zu  erreichen;  Alles  musste  in  Unge- 
wissheit  schwebend  verbleiben.  Doch  räumt  die  philosophi- 
sche Skepsis  ein  —  und  dies  wird  fiir  die  therapeutische 
Empirie  von  grosser  "Wichtigkeit  —  dass  man  auf  unmittel- 
bare Erfahrungen  Rücksicht  nehmen  müsse,   um  durch 
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sie   eine  Grundlage  für   das   tägliche   Handeln   zu  ge- 
winnen, worin  jene  schwebende  Unsicherlieit  unhaltbar  sei. 
Kraft  dieses  philosophischen  Standpunktes  weist  die  grie- 
chische medicinische  Empirie   alle   physiologischen  und 
pathologischen  Doctrinen,  jegliche  Anschauung  über  die 
tieferen  Ursachen  la-ankhafter  Erscheinungen,  zurück,  und 
schränkt  die  ganze  Medicin  auf  praktisches  Handeln,^  auf 
die  Heilkunst,  ein.    Der  ausführliche  Referent  dieser 
Schule,  Celsus,  drückt  ihren  leitenden  Gedanken  so  aus: 
non  interesse  quid  morbum  faciat,  sed  quid  tollat.  Die 
Anatomie  und   chimärische  Physiologie  der  Dogmatiker 
blieb  für  sie  werthlos  und  gleichgültig,  ebenso  die  Wirk- 
ungsweise  der  Medicamente.    Die  Heükunst  stand  also 
völlig  selbstständig  da,  und  die  unmittelbaren,  phäno- 
menalen Erfahrungen  über  die  Heihnittel,  die  sich  gegen 
hervortretende   Ki-ankheitssymptome  hülfreich  erwiesen, 
waren  das  Einzige,  worauf  die  antiken  Empiriker  Gewicht 
legten.   Dagegen  suchten  sie  aber  auch  die  Realität  ihrer 
Erfahrungen  vor    drohenden   Täuschungen    durch  eine 
gewisse   Methode  sicher   zu   stellen,    die  besonders 
durch  Glaukias  formulii't  wurde,  und  in  der  Anwendung 
des  sogen,  empirischen  «Dreifuss»  bestand:  1)  Beobacht- 
ung, 2)  Analogieschluss  und  3)  historische  Data  d.  h.  die 
von'  Anderen    gemachte  Erfahrung.    Allerdings  konnte 
dieser  Dreifuss  die  Empiriker  nicht  gegen  Täuschungen 
sichern,  und  sie  mussten  sich  in  ihren  Beobachtungen  und 
Erfahrüngsresultaten  oft,  sowohl  durch  ihre  Anwendung 
des  CausaHtätsgesetzes  auf  die  Wirkung  der  Heihnittel, 
als   durch  ihre  Analogieschlüsse,   an  dem  skeptischen 
Grundprincip   versündigen;  konnten  sie  doch  als  Grund- 
lage ihrer  Analogieschlüsse  höchstens  einige  besonders 
hervortretende   Symptome  beibringen.    Dass   aber  ihre 
Methode  dennoch  praktische  Brauchbarkeit  besass,  zeigen 
uns  die  bleibend  werthvollen  therapeutischen  Bereicher- 
ungen,  die   wir  der  alten  empii'ischen  Schule  zu  ver- 
danken haben,  so  vor  Allem  der  uns  von  Heraklides 
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gelelu'te  Gebrauch  des  Opium's  als  schmerzstillenden 
Mittels,  eine  Entdeckung,  die  schwerer  wiegt,  als  die 
ganze  alte  dogmatische  «rationelle»  Therapie. 

Der  Standpunkt  der  griechischen  empirischen  Schule 
erscheint  indessen  als  ein  Compromiss  zwischen  verschie- 
denen philosophischen  Anschauungen,  und  es  lässt  sich 
daher  nicht  leugnen,  dass  sie  trotz  ihres  Strebens  nach 
einer  bestimmt  formulirten  Methode,  doch  etwas  Un- 
sicheres imd  Ungleichmässiges  hat.  Wie  wir  sahen,  ent- 
wickelte sich  diese  Richtung  zunächst  aus  dem  philosophi- 
schen Skepticismus ,  allein  um  eine  active  Heilkunst  zu 
werden,  muss  sie  von  dieser  Grrundanschauung  hinweg, 
sich  stark  nach  Seiten  einer  rationalistischen  Auffassung 
bewegen,  und  sie  acceptirt  nicht  nur  eine  apriorische 
Theorie,  sondern  eine  geradezu  sanguinische  Auffassung 
der  Causalitätstheorie.  Sie  ist  also  damit  dem  Irrthum 
ausgesetzt,  Erscheinungen  als  durch  «propter»  mit  einan- 
der verbunden  anzusehen,  die  es  in  "Wahrheit  nur  durch 
«post»  sind  —  und  trotz  aller  Methode  gewinnt  der  Zufall 
wieder  Spieh'aum.  Sehl-  characteristischer  Weise  vollzieht 
sich  auch  bald  eine  Spaltung  der  griechischen  empirischen 
Schule  in  verschiedene  Richtungen,  deren  jede  sich  über- 
wiegend einem  einzelnen  der  in  der  Lehre  enthaltenen 
Elemente  anschliesst.  Einige  Empiriker  mit  Menodo- 
tus  an  der  Spitze  büden  die  rationalistische  Seite  weiter 
aus;  sie  lassen  die  Erforschung  der  Ursachen  nicht  mehr 
unberücksichtigt,  sondern  suchen  durch  einen  «Epilogis- 
mus» von  den  Erscheinungen  auf  die  causae,  zunächst 
indessen  nur  auf  die  deutlichen,  causae  apparentes,  zu 
schliessen.  Andere  nehmen  mit  Consequenz  den  skepti- 
schen Ausgangspunkt  wieder  auf,  und  behaupten,  jegliche 
unmittelbare  Erfahrung  und  eine  darauf  gegi'ündete  Heü-* 
kunst  seien  illusorisch;  so  namentlich  Sextus  Empiri- 
en s,  der  sowohl  als  Philosoph,  wie  als  Arzt  auftrat. 
Wieder  Andere,  und  wohl  die  Meisten,  verlieren  sich 
mehr  und  mehr  in  sanguinisch-oberflächlichen  Annahmen, 
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und  acceptiren  Alles,   worauf  die  unmittelbare  Erfahr- 
ung liinzudeuten  scheint.    So  empfiehlt  Serapion  gegen 
Epilepsie,    gestützt   auf  das  Zeugniss    der  Erfahi-ung, 
Kameelliirn,  Hasenliej-z,  Scliildki'ötenblut  und  Krokodil- 
excremente.  Und  hier  geräth  denn  die  Heilkunst  wieder  auf 
jenen  primitiven,  unwissenschaftlichen  Weg,  der  trotz  des 
unleugbar  von  ihm  geleisteten  Nutzens,  für  den  Ruf  der 
Empirie  so  verhängnissvoll  gewesen  ist,  und  der  später 
und  durch  das  gan^e  Mittelalter  hindurch  bis  in  unsere 
Tage  hinein  fortgesetzt  wurde. 

Im  Mittelalter  musste  die  Empirie  nothwendig  hin- 
siechen   Die  im  Christenthum  und  im  Islam  herrschen- 
den Kii'chendogmen  diüdeten  keinerlei  freie  Forschung, 
und  die  autorisirten  und  zugerichteten  Bearbeitungen  des 
Galen'schen  Codex  bildeten  unabweichbar  die  Richtschnur 
für  medicinische  Anschauungen.    In  der  Mönchsmedicm 
finden  wir  auch  nicht  viel  anderes,  als  ein  Gemisch  von 
Mystilc  und  unmethodischer,  oberflächlicher  Empirie,  und 
sie  enthält  als  versöhnenden  Lichtpunkt  nur  das  ideale 
Liebes-  und  Aufopferungsmoment,  welches  die  christiiclie 
Religion  auch  bezüglich  des  ärztlichen  Wii'kens  stark  betont. 
Die  arabischen  Aerzte  standen  zwar  im  Ganzen  hoch  über 
den  Mönchen  und  sie  hauptsächlich  waren  die  Träger  der 
Medicin  durch  das  Mittelalter;  aber  auch  sie  werden  durch 
ihi-e  religiösen  Dogmen  gehemmt,  und  bringen  es  nur  bis 
zu   einem  Galen'schen  Doctrinarismus  neben   einer  un- 
methodischen empirischen  Therapie,  die  mit  dem  Stempel 
der  Sanguinität  gerade  in  der  arabischen  Medicm  zu  be- 
sonders üppiger  EntWickelung  gelangt,   indem  sie  ohne 
wleres  ein!  grosse  Anzahl  populärer  Mittel  und  zugleich 
das  unheilvolle  Princip  adoptirt,  der  Unsicherheit  der  ein- 
zelnen Medicamente  durch  complickte  Mischungen  vor^- 
beugen.  Die  polypharmaceutischen  Receptformeln,  die  sich 
noch  jetzt  in'der  medicinischen  Praxis  emer  -sgede^^- 
Verbreitung  erfreuen,  haben  zumeist  dm-ch  die  arabische 
Mechcin  da'  Bürgerrecht  in  der  Wissenschaft  erworben. 
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So  setzt  die  empii-isclie  Heilloinst  ihren  sorglosen  Weg 
durch  das  Mittelalter  fort,  ohne  wesentlich  mit  dem  Doc- 
trinarismus  und  der  Mystik,  die  in  der  Wissenschaft  oben- 
an standen,  zu  collidiren,  und  ohne  durch  irgend  welche 
strengere  skeptische  Forschungsmethode  aufgehalten  oder 
befruchtet  zu  werden.  Erst  die  Renaissance  bringt  auch 
die  Entwickelung  der  empirischen  Richtung  auf  einen 
neuen  und  entscheidenden  Wendepunkt.  Wir  sprachen 
bereits  von  der  tiefen,  gähi-enden  Skepsis,  dem  radicalen 
Aiifi'uhr  gegen  alte  Autorität,  wodurch  sich  diese  Periode 
kennzeichnet,  in  welcher  ein  hervorragender  Gelehrter, 
Agrippa,  sein  so  bezeichnendes  Werk  de  vanitate  scien- 
tiarium  schreibt,  und  in  welcher  der  noch  hervorragendere 
medicinische  Revolutionär  Paracelsus  seine  gewaltige 
Kritik  nicht  nm:  gegen  die  autorisirten  Doctrinen,  sondern 
in  gleich  wuchtiger  Weise  gegen  die '  autorisirte  arabische 
Empirie  und  Polypharmacie  richtet,  an  deren  Stelle  er 
die  wirksamen  Essenzen  der  einzelnen  Stoflfe,  die  Arcana, 
gesetzt  wissen  will. 

Inzwischen  verlor  sich  Paracelsus  allzu  tief  in  der 
mystischen  Seite  des  wiedergefundenengriechischenG-eistes, 
um  eine  unbefangene  empirische  Forschungsmethode  in's 
Auge  fassen  zu  können,  und  es  ging  der  Mehrzahl  seiner 
Zeitgenossen  nicht  besser.  Die  Wiederaufnahme  des 
Fadens  der  Demokritischen  Philosophie  und  der  metho- 
dischen Bestrebungen  der  älteren  griechischen  Empiriker 
war  einem  etwas  späteren  und  überlegeneren  Genie  vor- 
behalten: Fr  anz  Bacon,  dem  Landsmarui  und  Zeitge- 
nossen Harvey's. 

Bacon  tritt  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  mit 
seinem  Novum  Organum  (a  new  method  of  employing 
the  reasoning  faculties  in  the  pursuit  of  truth)  hervor, 
durch  welches  er  eine  neue  vorurtheilsfreie  Methode  des 
Erforschens,  besonders  der  wirklichen  Verhältnisse  der 
Natur,  zu  begründen  versucht.  In  den  eigenthümlichen, 
bilderreichen  und  genial  gefassten  Aphorismen  im  ersten 
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Theil   des  "Werks   erklärt   er,    «zwei  Räuber aus  dem 
Reiche  der  AVissenscbaft  vertreiben  zu  wollen:  die  un- 
ft'ucbtbare  Scbolastik  und  die  blinde  Erfahrung.  Den 
dritten  «Räuber»,   die  Mystik,  kann  er,   als  Kind  der 
mystischen  Renaissancezeit,   noch   als  solchen  nicht  er- 
kennen.   Er  will  an  die  Stelle  der  beiden  Räuber  fleissige 
Beobachtungen,  wolilbegründete  Schlussfbigerungen,  nütz- 
liche Entdeckangen  setzen;   das  Mittel  dazu  bildet  die 
Erfahrung,  und  die  Methode  ist  die  Induction.  Daher 
entwickelt  er  kein  abgeschlossenes  System,  sondern  über- 
lässt  den  weiteren  Ausbau  seiner  Arbeit  der  Zukunft: 
«Es  gehört  nothwendig  zu  meiner  Gedankenrichtung,  dass 
sie  den  Abschluss  nicht  sucht  und  nicht  wiU.  Genug,  dass 
ich  die  nothwendigen  Ziele  bezeichne,  den  richtigen  Weg  an- 
gebe, selbst  einen  Theü  dieses  Wegs  zurücklege,  Schwierig- 
keiten forträume  und  Hülfsmittel  ersinne.    Das  Uebrige 
überlasse  ich  den  kommenden  Generationen.    Auf  dieser 
Bahn  des  Fortschritts  bildet  jeder  Punkt  ein  Ziel  und 
nach  dem  letzten  Ziele  als  dem  Abschluss  aller  Arbeit 
können  nur  die  suchen  und  fragen,  die  in  dem  grossen 
Wettlauf  menschlicher  Kräfte  nicht  mitsti-eben».  Bacon 
sucht  also  den  menschlichen  Geist  zum  planmässigen 
Anfanden,  gegenüber  dem  blinden  und  zufälligen  Finden, 
geschickt  'zu  machen:  das  Novnm  Organum  ist  eine  «ratio 
inveniendi»,  das  Ziel  der  Forschung  ist  die  Beherrschung 
der  Dinge,  «scientia  est  potentia».     Kenntniss  ist  aber 
nicht  anders  als  durch  fortwährenden  Verkehr-  mit  den 
Dingen    sowie  sie  in  der  Natur  existii-en,  zu  erlangen. 
Die  Naturwissenschaft  muss  für-  die  Mutter  aUer  Wissen- 
schaften gelten,  die  ohne  sie  niemals  eine  gedeihliche  Ent- 
wickelung  erreichen  können.    Darum  sind  Medicm  und 
ebenfaUs  Moral,   PoHtik  und  Logik  so  flach  und  unzu- 
verlässig,  weil  man  sich  nicht  genügend  auf  die  Natur 
selbst  gestützt  hat.   Eine  einfache  «descriptio  natuxae»  aber 
genügt  nicht,  sie  muss  sich  zu  einer  «interpretatio  naturae>, 
die  der  «anticipatio  naturae>  gegenübersteht,  entwickeln. 
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Bei  der  Interpretation  darf  der  menschliche  Verstand  eben- 
sowenig etwas  hinzufügen,  als  etwas  übersehen  oder  etwas 
vergessen.  Vorgefasste  Begrifie  über  Endzweck  und  causae 
finales  bildeten  neben  allzu  dürftiger  wii-ldicher  Erfakrung 
den  Grrundfehler  aller  fi-ühereu  AVissenschaft.   Daher  muss 
die  Wissenschaft  mit  dem  Zweifel  anfangen,  aber  nur  als 
ihi-em  Ausgangspunkt,  nicht  "als  Ziel.   Die  Autopsie  ist  es, 
auf  die  es  beständig  ankommt,  allein  sie  muss  eine  methodi- 
sche sein,  die  Erfahi-imgen  müssen  nach  bestimmten  B,e- 
.  geln  gesammelt  werden.   Die  Beobachtung  mit  den  blossen 
Sinnen  ist  unzuverlässig  und  geschieht  ex  analogia  hominis 
und   nicht  ex  analogia  universi;   die  unmittelbare  Auf- 
fassung verhält  sich  zu  den  Dingen,  «wie  ein  unebener 
Spiegel,  der  seine  eigne  Natiu:  mit  der  Natur  der  Dinge 
mischt  und  sie  so  verzerrt».     Und  selbst  die  Vernunft 
wird  vom  Willen  und  von  Aifecten  verdunkelt,  und  hält 
das  für  wahr,  dessen  Wahrheit  ihr  erwünscht  wäre.  Daher 
muss  man  Sinne  und  Vernunft  durch  Instrumente  unter- 
stützen und  corrigiren;  erst  durch  die  mittelst  solcher  an- 
gestellte Beobachtung,  «Experiment»  nach  Bacon's  Aus- 
di-ucksweise,  kann  eine  richtige  Interpretation  Statt  haben. 
Die  Untersuchung   muss   also  bei  dem  zumeist  Particu- 
lären,  bei  den  «particulae  verae,  quales  inveniuntur»  an- 
fangen;  doch  muss  man  sich  hier  zunächst  wohl  davor 
hüten,  aus  diesen  auf  die  fernen,  allgemein  gültigen  Axiome 
zu  schliessen,  man  muss  wie  auf  einer  wirklichen  Leiter 
Schritt  vor  Schi'itt  hinaufsteigen,  von  dem  Particulären 
zunächst  zu  den  einfachsten  Axiomen,  sodann  zu  den 
mittleren  und  endlich  zu  den  höchsten  und  allgemeinen. 
«Wir  müssen   den  Verstand   nicht  mit  Schvsöngen  ver- 
sehen,  sondern  mit  Bleigewichten,   um  seinen  Flug  zu 
hemmen.»    Die  Empiriker  sind  wie  die  Ameisen,  die  viel 
zusammensammeln,  und  nie  gebrauchen,  die  Rationalisten 
wie  die  Spinnen,  die  sich  mit  ihrem  dürftigen  Material 
sofort  in  ein  künstliches  und  fertiges  Gewebe  einspionen; 
die  methodische  Forschung  der  wii'klichen  Vernunft  aber 
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ist  der  Biene  gleich,  die  sich  ein  reichliches  Material 
sammelt,  um  es  dann  durch  eigene  Kj-aft  zu  verarbeiten 
und  zu  ordnen». 

Das  Neue  in  Bacon's  Untersuchungsmethode  ist  also 
die  Anwendung  der  Induction.    Man  beginnt  mit  der 
Zusammenstellung  einer  Eeihe  einzelner,  untereinander 
ähnlicher  Naturerscheinungen,  um  dadurch  das  Wesent- 
liche von  dem  Zufälligen  zu  unterscheiden.   Die  hierdurh 
gewonnenen  Erfahrungen  treten  als  «positive  und  negative 
Instanzen»  auf;  bei  jenen  zeigt  sich  ein  gewisses  Phäno- 
men unter  gewissen,  gegebenen  Verhältnissen,  bei  diesen 
ist  das  nicht  der  Fall.    Die  positiven  Instanzen  büden 
geradezu  eine  statistische  Zusammenstellung  (inductio  per 
enumerationem  simplicem),   die  mehi'   oder  weniger  be- 
wusst  auch  die  Grundlage  der  vulgären  Erfahi-ung  büden, 
xmd  erst  die  Anwendung  der  negativen  verleiht  der  In- 
ductionsmethode  ihren  Hauptvorzug  und  ihre  bestimmte 
Eigenthümlichkeit.    Ein  Schluss  über  die  Abhängigkeit 
einer  Erscheinung  von  gewissen  Verhältnissen  ist  nur  dann 
zulässig,  wenn  sich  keine  negative  Instanz,  kein  ZufaU, 
der  mit  dem  Schluss  coUidirt,   nachweisen  lässt.  Tritt 
aber  eine  solche  negative  Instanz  ein,  so  muss  man  sich 
durch  neue  Ausgangspunkte  in  den  gegebenen  Verhält- 
nissen  der  Erscheinung  genauere   Aufklärung  ver- 
schaffen  suchen.    Der  Zweifel  muss  also  während  des 
ganzen  Entwickelungsganges  beständig  rege  sem,  um 
durch  den  Einspruch  der  negativen  Instanzen  jene  Leicht- 
gläubigkeit fern  zu  halten,  die  schon  aus  einigen  bestä- 
tigenden Fällen  ihre  Schlüsse  zieht.  Eine  Hauptschwierig- 
keit  erwächst  dieser  Methode  nun  aber  dadurch,  dass  man, 
um  zu  einigermaassen  sicheren  Schlüssen  zu  gelangen,  über 
eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  gebieten  muss.    Um  die 
Operation  zu  erleichtern,  räth  daher  Bacon  zum  Aul- 
suchen besonders  prägnanter  FäUe  (prärogativer  Instanten), 
indem    diese  einer    grösseren  Anzahl  unbedeutenderer 
Fälle  gleichwertHg  sein  können.    Zur  Invention,  dem 
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Endziel  der  Forschung,  gelangt  man  durch  die  Anwend- 
ung der  durch  die  Induction  gefundenen  Gesetze,  indem 
endlich  die  Deduction  auftritt  und  aus  dem  Gefundenen 
ein  neues  «Experiment»,  eine  neue  Erfahrung  ableitet. 

Eben  das,  dass  «instauratio  scientiarum  facienda  est 
ab  imis  fundamentis»  ,  dass  man  sich  zuvörderst  an  eine 
unbefangene  und  genaue  Untersuchung  der  einzelnen 
vorliegenden.  Gegenstände  und  Erscheinungen  begeben 
muss,  und  nur  durch  sie  zu  wirklicher  Erkenntniss  ge- 
langen kann,  ist  das  Epochemachende  an  Bacon's  Methode, 
mit  der  er  zu  einer  Zeit  hervortrat,  wo  die  Wissenschaft 
ausschliesslich  auf  apriorischem  Grunde  stand,  und  alle 
Erkenntniss  aus  der  Idee  einer  generellen  Ganzheit  ab- 
leitete. Wenn  auch  schon  im  Altherthum  besondere 
Wissenschaftsfächer  sich  geltend  machten,  unter  ihnen 
auch  eine  eigene  Arzeneiwissenschaft,  so  standen  sie  doch 
alle  —  mit  Ausnahme  der  isolirten  empirischen  Schule  — 
in  unmittelbarem  Abhängigkeitsverhältniss  zu  einer  cen- 
tralen Philosophie,  die  den  speciellen  Richtungen  die 
Norm  ihrer  Erkenntniss  dictirte.  Sobald  dagegen  dasPrincip 
der  Induction  zur  Anerkennung  gelangt,  muss  sich  die 
Arbeitsth  eilung  in  der  Wissenschaft  in  ausgiebigster 
Weise  geltend  machen ;  es  müssen  die  einzelnen  Wissen- 
schaftsfächer aui  ihrem  besonderen  Gebiet  mit  verhält- 
nissmässig  grosser  Selbstständigkeit,  wenn  auch  sich  gegen- 
seitig stützend,  arbeiten,  und  müssen  sich  immer  mehr 
derartige  Einzelfächer  ausbilden:  die  relative  Selbst- 
ständigkeit der  Heilkunst  und  ihre  Unab- 
hängigkeit von  der  theoretischen  Medicin  be- 
sitzt gerade  in  der  Bacon'schen  Inductions- 
methode  ihre  Stütze,  ihre  Erklärung  und  ihre 
Rechtfertigung. 

Allein  es  dauerte  lange,  ehe  Bacon's  Principien  die 
rechte  Anerkennung  zu  Theil  wurde ,  und  zwar  nicht 
allein  in  der  Medicin.  Auch  in  der  fundamentalen  all- 
gemeinen Erkenntnisslehre,  in  der  Philosophie,  vermochte 
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sie  im  ganzen  17ten  Jahrhundert  nur  wenig  Fuss  zu  fassen. 
Nur  in  einer  ziemlicli  isolirten,  englischen  Schule  ent- 
wickelt sich  durch  die  Philosophen  Hobhes  und  Locke 
zunächst  die  Bacon'sche  Richtung  im  Geiste  des  Meisters 
weiter,  und  führt  nach  und  nach  zum  sogenannten  Sen- 
sualismus, der  in  noch  viel  weiterem  Umfange  als  der 
gemässigte  Bacon  von  dem  Einfluss  des  Gedankens  hei  der 
Erkenntniss  Abstand  nimmt,  und  Alles  aus  den  passiven 
Empfindungen  der  Sinne  herzuleiten  sucht.  Hierdurch 
tritt  das  skeptische  Moment  mehr  in  den  Vordergrund, 
wird   die    Zuverlässigkeit    der    Erkenntniss    mehr  be- 
stritten; und  so   culminirt  diese  philosophische  Schule 
im  folgenden  Jahrhundert  in  BLume's  absolutem  Skepti- 
cismus,  während  zu  gleicher  Zeit  die  sensualistische  Rich- 
tung an  Ausdehnung  gewinnt,  und  sich,  besonders  in  der 
französischen  Philosophie,  stark  geltend  macht. 

Auf  dem    Continent   bewahren    sich    die  apriori- 
schen Doctrinen  lange  Zeit  die  Oberherrschaft.  Des- 
cartes'  epochemachende  Philosophie  beginnt  zwar  gleich 
der  Bacon'schen  mit  dem  Zweifel,  findet  dann  aber  das 
einzig  gültige  Wahrheitskriterium  im  Gedanken,  (cogito, 
ergo  sum)  und  geräth  so  in  diametralen  Gegensatz  zu 
Bacon.  Descartes  bleibt  übrigens  doch  mit  der  concreten 
Naturwissenschaft  in  wesentHcher  Verbindung,  indem  er 
überall  in  der  Natur  nach  palpablen,  mechanischen  Vor- 
gängen sucht;  bald  aber  verschafft  sich  Leibnitz'  geniale 
Phüosophie  Eingang   und  mit  ihr   eine  mehr  teleolo- 
gische Grundlage.    Gleichzeitig  erstehen  auch  die  früher 
besprochenen    vollständig    teleologischen  medicimschen 
Doctrinen,  namentlich  Stahl's  Animismus.    Und  obwoU 
der  grosse  Denker  Kant  das  Berechtigte  in  Bacon' s  Auf- 
fassung anerkannte,  und  nur  die  Sinnesauffassung  mit 
correctem,  activen  Denken  in  Verbindung  bringen  woUte, 
so  huldigte  man  doch  noch  zu  Anfang  unsers  Jahi-hunderts 
in  Folge  der  herrschenden  Schelling'schen  Naturphalo- 
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sopHe  in  Deutschland  der  Auffassung,  dass  Bacon  die 
Philosopliie  verdorben  liabe. 

Nun  bot  Bacon's  Methode  einer  befriedigenden  prak- 
tischen Anwendung  allerdings  sehr  grosse  Schwierig- 
keiten, und  ebenso  schön  und  vollendet  er  selbst  seine 
Methode  theoretisch  forniulirt  hatte,  so  unbeholfen  war 
er  in  der  Praxis;  und  es  zeigt  sich  deutlich  genug,  dass 
er  nicht  recht  von  dem  mittelalterlichen  mystischen  Stand- 
punkt loszukommen  vermochte.  Liebig,  der  in  höchst 
einseitiger  und  unbilliger  Weise  den  Stab  über  Bacon's 
ganzen  wissenschaftlichen  Werth  gebrochen  hat,  mochte 
der  Beweis  leicht  genug  werden,  wie  sehr  sich  Bacon  bei 
seinen  concreten  Bestrebungen  auf  dem  Gebiet  der  ver- 
schiedenen Naturwissenschaften  gegen  einen  unbefangenen 
wissenschaftlichen  Standpunkt  versündigt  hat.  Was  be- 
sonders die  Medicin  betrifft,  so  hat  sich  Bacon  von  der 
mittelalterlichen Alchemie  noch  nicht  emancipiren  können; 
er  glaubt  an  die  Möglichkeit,  das  Leben  durch  ein  aurum 
potabile  zu  verlängern,  und  scheint  im  Ganzen  bei  seinen 
heilkünstlerischen  Versuchen  am  englischen  Hofe  sehr 
phantastisch  zu  Werke  gegangen  zu  sein.  Doch  findet 
man  auch  viele  scharfsinnige  Bemerkungen  bezüglich  der 
Medicin  in  seinem  Werke  de  augmentis  scientiarum,  in 
welchem  er  dieselbe  zuvörderst,  und  zwar  wegen  ihres  ausser- 
ordentlich complicirten  Objects,  zu  den  am  meisten  con- 
jecturalen  Wissenschaften  zählt.  Nach  ihm  besteht  die 
Aufgabe  der  Medicin  in  der  Erhaltung  der  Gesundheit, 
in  der  Heilung  von  Krankheiten,  und  gan^  besonders  in 
der  Verlängerung  des  Lebens.  Bezüglich  der  beiden 
ersten  Aufgaben  beschwert  er  sich  über  die  von  den 
Aerzten  an  den  Tag  gelegte  mangelhafte  Genauigkeit  in 
der  Untersuchung  und  Behandlung,  und  urgirt  speciell  die 
Nothwendigkeit  einer  zuverlässigen  Casuistik,  anatomischer 
Forschungen  auch  in  der  Pathologie,  der  Vivisection, 
einer  genaueren  Untersuchung  aller  als  unheilbar  bezeich- 
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neten  Zustände  und  einer  vermehrten  Sorgfalt  in  der  Lin- 
derungstherapie  sowie  iu  der  Erzielung  der  Euthanasie. 

Es  wäre  indessen  sehr  unrichtig  zu  behaupten,  dass 
Bacon's  Methode  für  die  Medicin  ihrer  Zeit  gar  keine 
Früchte  getragen;  im  Gregentheil,  es  hat  sich  unzweifel- 
haft bei  der  Feststellung  jener  epochemachendsten  Ent- 
deckung in  der  Medicin :  Harvey's  Entdeckung  des  Ki'eis- 
laufs ,  der  unmittelbare  Einfluss  Bacon's  in  hohem  Grade 
geltend  gemacht.    Jedenfalls  besitzen  wir  ein  prägnan- 
tes Beispiel  der  Bacon'schen  Inductionsmethode  in  den 
vieljährigen  unermüdlichen  Untersuchungen,  die  dieser 
ausgezeichnete  Forscher   anstellte,   ausgezeichnet  gleich 
sehr  durch  die,  grossen  Männern  eigene,  Anspruchslosig- 
keit, wie  durch  seine  Grenialität.    In  allen  Harvey'schen 
Versuchen  mit  Compression,  Unterbindung  und  EröflF- 
nung  von  Blutgefässen  ober-  und  unterhalb  der  unterbunde- 
nen Stelle,  haben  wir  eben  die  Methode  mit  den  positiven 
und  negativen  Instanzen,  und  Harvey  zieht  keinen  Schluss, 
ehe  er  sich  durch  sehr  zahlreiche  Versuche  überzeugt  hat, 
dass  sieh  keinerlei  negative  Instanzen  finden,  die  seine 
Annahme  von  der  Bewegung  des  Blutes  vom  Herzen  aus 
durch  die  Arterien  und  zurück  durch  die  Venen,  zu 
widerlegen  vermöchten.  Die  Forschungen  Harvey's  büden 
den  Ausgangspunkt  der  iatromechanischen  Schule,  die  sich 
in  ihrer  anatomischen  Physiologie  wieder  auf  die  Physik 
stützt,  jene  Natui'wissenschaft ,   die   eben  zuerst  durch 
Bacon's   Methode   zu  recht  gedeihlicher  Entwickelung 
kommt,    die   bald  diirch  Induction  und  Experiment  zn 
sicheren  Gesetzen  gelangt,  für   die  Deduction  reif,^  und 
zu  einer  vollgültigen  Wissenschaft  wird,  mit  nützlichen 
Erfindungen  im  Gefolge  —  wodurch  das  Ziel  erreicht  ist, 
welches  Bacon  im  Auge  hatte. 

Auch  in  der  Entwickelung  der  praktischen  Medicin 
verspürt  man  bald  den  Einfluss  Bacon's.  Im  Hippo- 
kratismus  der  Schule  von  Montpellier  und  bei  den  aus 
ihr  hervorgehenden  Aerzten,  namentlich  bei  Sydenham, 
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der  ja  ausserdem  Locke's  Schüler  war,  zeigte  sich  deutlich 
das  Streben  nach  grösserer  Exactheit  in  der  therapeutischen 
Analyse,  nach  etwas  Besserem,  als  was  die  ungeordnete, 
unnietho.dische  Empirie  ihnen  hot.  Indessen  vermochte 
auch  Sj^denham  nicht  mittelst  seiner  zwar  präcisen,  aber 
dennoch  nur  sjanptomatologischeu  Krankheitseinheiten 
ein  zuverlässiges  Substrat  füi-  eine  inductive  therapeu- 
tische Forschung  zu  finden;  er  systematisii't  zwar  die  Er- 
scheinungen, besitzt  aber  nicht  die  Mittel  sie  zu  analy- 
siren,  und  dui-ch  sie  zu  sicheren  Ausgangspunkten  für 
eine  wii-kliche  Inductjon  zu  gelangen.  Erst  in  unserem 
Jahrhundert  gelang  es  der  inductiven  Forschung  an  der 
Hand  der  exacten  pathologischen  Anatomie  und  Physio- 
logie sich  auf  dem  Grebiet  der  Therapie  wirklich  Bahn 
zu  brechen  und  wichtige  Erfolge  zu  erzielen. 

Wir  dürfen  daher  auch  keine  besonders  bedeutenden 
Eesultate  von  jenen  exacten  Bestrebungen  erwarten,  denen 
wir,  auch  was  die  Erfahrungen  der  praktischen  Medicin 
betrifft,  im  18ten  Jahrhundert  unter  dem  Einfluss  jener 
grossen  kritischen  Aufklärungs-  und  Umwälzungsperiode 
begegnen,  die  sich  auf  dem  Gebiet  der  philosophischen 
Grundwissenschaft  besonders  durch  den  Sensualismus  der 
fi-anz.  Encyclopädisten,  und  in  Deutschland  —  von  einem 
höheren  und  idealeren  Standpunkt  aus  —  durch  Immanuel 
Kant  vollzog.  Sind  aber  jene  exacten  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Medicin  durch  ihre  unmittelbaren  Erfolge  nicht 
geradezu  hervorragend,  so  sind  sie  doch  als  nothwendiges 
Glied  in  der  Entwickelungskette  der  Heülcunst  an  und  für 
sich  so  interessant  und  wichtig,  dass  wir  etwas  bei  ihnen 
verweilen  müssen,  und  zwar  zunächst  bei  dem  Schweizer 
Johann  Georg  Zimmermann.  Dieser,  der  eine  Zeit 
lang  als  Arzt  in  Hannover  lebte,  war  ein  Mann,  dessen 
eigenthümlich  reiner  und  aufstrebender  Geist  sich  der 
Kant'schen  Philosophie  anschloss,  und  dem  seine  mehr- 
jährige Stellung  als  Gehülfe  und  Freund  des  grossen 
Experimentalphysiologen  Hall  er   das  Bedürfniss  nach 
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Exacfheit  in  hohem  Grade  zum  Bewusstsein  hatte  hringen 
müssen.    Zimmermann  fühlt  sich  durch  die  «experientia 
vaga»  der  medicinischen  Empirie  nicht  befriedigt;  ersucht 
und  forscht  nach  einer  sichreren  Grundlage,  nach  zuverlässi- 
geren Realitätskriterien,  und  legt  endlich  seine  Resultate 
nieder  in  dem  umfassenden  zweibändigen  Werk :  «Von  der 
Erfahrung  in  der  Arzneykunst»  mit  den  Bacon'schen  Worten 
als  Motto:  «non  ex  vulgi  opinione,  sed  ex  sano  judicio.» 
Hier  entwickelt  er,  im  Anschluss  an  die  sensualistische 
Auffassung :  dass  uns  unsere  Kenntnisse  durch  die  Sinne 
vermittelt  werden,  und  sich  also  ajif  Erfahrung  gründen; 
ist  letztere  aber  nichts,  als  ein  blosses  Produkt  der  Sinne, 
so  ist  sie  auch  nur,  wie  er  sich  ausdrückt,  eine  «falsche  Er- 
fahrung», und  somit  unzuverlässig.  Denn  wäre  sie  zuver- 
lässig« so  müsste  eine  alte  Wärterin  oder  der  Graukopf,  der 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  Ej-anker  gesehen,  den  besten 
Arzt  abgeben.*  Diese  falsche  Erfahrung,  Routine,  Empirie 
(0 :  regellose  Empirie)  wirkt  gerade  in  der  Medicin  doppelt 
schädlich,  weil  diese  durchgängig  mit  Unsicherheit  impräg- 
nirt  ist,  wesshalb  es  dringend  noth  thut,  die  Erfahrungen 
nach  bestimmten  Regeln,  die  durch  das  gründlichste  Studium 
festzustellen  sind,  zu  sammeln.  Die  wahre  Erfahrung  grün- 
det sich  auf  der  Beobachtung  in  Verbindung  mit  der  Induc- 
tion,  dem  Analogieschluss  und  dem  Experiment.  Bacon's 
«Experiment»  war  ja  kein  Versuch  im  heutigen  Sinne  des 
Worts,  und  erst  Zimmermann,  der  Schüler  HaUers,  hat 
die  Bedeutung   des  wirklichen  Versuchs  auch  für  die 
Forschung  auf  dem  Gebiet  der  praktischen  Medicin  er- 
kannt.   «Der  beobachtende  Ai-zt  hört  die  Natur,  der  ex- 
perimentelle frägt  sie  aus».   Die  Beobachtung  ist  das  erste, 
denn  «sie  hat  die  Medicin  hervorgebracht» ;  doch  darf  sie 
bei  ihrer  phänomenalen  Ursprünglichkeit  nicht  stehen 
bleiben,  sondern  muss  zu  wirklicher  Erfahi'ung  umgebü- 
det  werden,  und  Z.  hebt  hervor,  dass  viel  dazu  gehöre, 
um  aus  einer  Beobachtung  eine  wahre,  zuverlässige  Er- 
fahrung zu  schaffen.  Dazu  bedarf  es  zunächst  einer  genu- 
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gend  häufigen  Wiederholung  der  Beobachtungen,  demnächst 
einer  historischen  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande 
und  der  Fähigkeit,  aUe  seine  einzelnen  Theile  zu  bemerken 
und  zu  difiereuziren,  endlich  der  nach  Zimmermann  haupt- 
sächlichsten und  uothwendigsten  Bedingung :  eines  besonders 
begabten,  genialen  Geistes,  der  nicht  nur  über  das  Beob- 
achtete zu  reflectiren,  sondern  auch  aus  den  Erschem- 
imgen  ihi-e  tieferen  Ursachen,  aus  dem  Bekannten  das 
Unbekannte  zu  ergründen  vermag.    «Die  Gelehrsamkeit 
oiebt  ims  die  historische  Kenntniss,   der  Beobachtungs- 
geist lehrt  uns   sehen,   das  Genie  schliessen».  Eine 
nothwencUge   Grundlage    für   die  richtige  Beobachtung 
bildet  dabei  der  natürliche  Takt,  der  durch  eine  rasche 
Auffassungsgabe  zwar  unterstützt  wird,  der  aber  ohne 
allzu  lebhafte  Einbildungsla-aft  sein  muss,  weil  diese  einer 
andauernden  Aufmerksamkeit  hinderlich  ist.    Der  Geist 
muss  ruhig  und  frei  sein,  gan^;  von  seinem  Gegenstand 
erfüllt,    ohne    Vorurtheile   und  Leidenschaften.  «Die 
historischen  Wissenschaften  sind  der  Schlüssel,  mit  dessen 
Hülfe  der  Eingang  zum  Inneren  der  Natur  erschlossen 
wird.    Der  geschichtskundige  Arzt  kennt  im  Voraus  das 
Land,  welches  er  betreten  wird,  während  der  Empiriker 
nicht'  einmal  die  Wege  kennt,  die  ihn  dahin  führen». 
Unter  Geschichte  versteht  Zimmermann  übrigens  nicht 
nur  überlieferte  Kenntnisse,  sondern  die  Naturgeschichte 
der  Krankheiten  im  Sinne  Sydenham's,  d.  h.  den  ganzen 
spontanen  Verlauf  ihrer  Entwickelung  und  ihres  Ab- 
schlusses.   Besonders  aber  hofft  er  durch  den  Takt  und 
das  Genie    der  Kunst  über    die    ihn  selbst  peinlich 
drückende  Unsicherheit  hinauszukommen:  «voll  Ungeduld 
über  ihre  Leiden  fordern  die  Menschen  eine  unwandelbare 
Gewissheit  in  allen  Handlungen  des  Arztes,  eine  Gewiss- 
heit, die  man  mit  Ausnahme  der  reinen  Mathematik  in 
keinem  anderen  Theile  der  menschlichen  Kenntniss  findet. 
Die  Arzeneikunst  ist  viel  ungewisser,  und  ihre  Beweise 
hinterlassen  oft  einigen  Zweifel».     Da  kann  nur  das 
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Genie  Hülfe  schaffen.  Er  stellt  (im  4ten  Buch)  drei  ver- 
schiedene Arten  des  Genies  auf;   1)  dasjenige,  welches 
mehr  Einbildungskraft,  als  Verstand  erfordert  (das  der 
Dichter  und  Maler),  2)  das,  welches  mehr  Verstand,  als 
Einbildungskraft  erfordert  (das  der  Physiker  und  Mathe- 
matiker), und  endlich  3)  dasjenige,  welches  von  beiden 
gleichviel  verlangt:  das  Genie  der  Politiker,  Generäle 
und  Aerzte.    Er  erklärt,  dass  die  eigentliche  Heilkunst, 
d.  h.  die  Kunst  zu  heilen  und  zu  lindern,  fast  ganz 
auf  dem,  alle  Gelehrsamkeit  überlegenden,  Genie  be- 
ruht.   «Durch  kein  Lesen,  keine  Ai-beit,  keine  Uebung 
gelangt  der  Arzt  zu  diesem  Genie,  wenn  die  Anlage  dazu 
in  seiner  Organisation  nicht  liegt.  —  Alle  seine  Hand- 
lungen behalten  sein  ganzes  Leben  hinaus  den  Stempel 
der  Mittelmässigkeit». 

Nicht  also  durch  eine  logische,  allgemeinfasslich  wissen- 
schaftliche Methode  will  Zimmermann  die  Kealität  der 
Heilkunst  sichern,  sondern  vorzugsweise  dui-ch  die  grossen, 
angeborenen  Geistesgaben,  und  trotz  seines  nüchternen 
Ausgangspunkts  von  Bacon,  nähert  er  sich  doch  bedeutend 
jener  Auffassung  des  Mystikers  Ringseis,  zufolge  welcher 
der  wahre  Arzt,  gleich  dem  wahren  Künstler,  geboren 
werde,  während  eigentliche  Wissenschaft  nur  von  unter- 
geordneter   Bedeutung    sei.      Diese  Gedankemichtung 
Zimmermann's  hängt  mit  seiner  eigenthümlichen,  schwär- 
merisch idealen  Persönlichkeit   zusammen,   welche  wir 
in  seinem  ganzen  unruhigen  Leben,  das  in  seltsamer 
Weise  zwischen  der  Einsamkeit  in  seinen  heimathlichen 
Alpen  und  dem  Hofgetreibe  in  Hannover  und  Berlin 
getheilt   war,    kennen  lernen.     Noch   deutlicher  aber 
offenbart    sie   sich   in   seinen    populär  philosophischen 
Schriften,  deren  zwei  besonders  bekannt  und  in  Uebersetz- 
ungen  über  ganz  Eui'opa  verbreitet  sind,  nämlich  «Ueber 
die   Einsamkeit»    und  «Vom  Nationalstolze».    In  der 
ersteren  giebt  er  uns  eine  tiefempfundene,  vibrirende 
Schilderung  des  Wesens  der  Einsamkeit  und  ihres  ein- 


137 


greifeuden  Eiuflusses  auf  das  ganze  Seelenleben;  letz- 
tere enthält  eine  moralpLüosopliisclie  Darlegung  dei- 
jäninierliclien  Folgen  des  NationalLoclimutlies  und  der  Natio- 
naleitelkeit und  der  aus  einer  solchen  engherzigen  Selbst- 
vergötterung sich  ergebenden  Verleugnung  der  edelsten 
menschlichen  Aufgaben,  ihres  zersetzenden  Einflusses  auf 
ganze  Völker  sowohl,  wie  auf  den  einzelneu  Menschen. 
Nur  der  hiunan-kosniopoli tische  Geist  kann  den  er- 
habenen Aufgaben  der  Menschheit  fi-ommen! 

Auch  in  Frankreich  musste  die  grosse  kritische  Auf- 
klärung dieser  Zeit  und  die  sensualistische  Philosophie 
das  Verlangen  nach  grösserer  Sicherheit  und  besser  be- 
gründeter Realität  in  der  praktischen  Medicin  wach  rufen, 
und  zwar  rnn  so  lauter,  je  mehr  unsere  Kunst  unter  den 
bitteren  Angriffen  und  dem  rücksichtslosen  Spott  Rousseau's 
und  anderer  scharfsinniger  Kritiker  zu  leiden  hatte.  Gegen 
den  Schluss  des  Jahrhunderts  erscheint  denn  auch  eine 
Schi'ift  von  einem  französischen  Geistesverwandten  Zimmer- 
mann's:  Cabanis,  der  in  der  ^politischen  Geschichte  als 
Freund  und  hochgeschätzter  Arzt  Mirabeau's  bekannt  ist. 
Die  Schrift  ist  betitelt:  «Du  degre  de  certitude  de  la 
medecine»  und  sucht,  sehi'  analog  der  Zimmermann' sehen, 
ebenfalls  die  Realität  der  Medicin  festzustellen.  Doch  trägt 
Cabanis' Werk  der  gegebenen  Situation  Rechnung  und  bildet, 
dem  Zimmennann'schen  gegenüber,  geradezu  eine  Apologie 
der  Medicin.  Namentlich  bemüht  Cabanis  sich,  folgende 
Haupteinwände  gegen  die  Sicherheit  der  Medicin  zu 
widerlegen :  1)  die  unendliche  und  vervsäckelte  Variation  in 
den  Krankheitsphänomenen,  2)  die  mangelhafte  Kenntniss 
der  Klrankheitsursachen,  sowie  der  eigentlichen  Natur  und 
Wirkungsweise  der  Heilmittel ,  3)  die  Verwechselung  von 
post  hoc  und  propter  hoc,  4)  den  principiellen  Streit  zwischen 
den  verschiedenen  medicinischen  Doctrinen,  und  endlich 
5)  den  Einwand,  dass,  zugegeben,  die  Medicin  sei  ebenso 
fortgeschritten  und  vollkommen,  und  hätte  eine  ebenso 
solide  Grundlage,  wie  andere  wirkliche  Wissenschaften  — 
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ilire  Ausübung  doch  so  viele  bedeutende  persönlicbe  Eigen- 
schaften mit  Bezug  auf  Kenntnisse,  Scharfsinn,  Aufmerk- 
sainlceit  und  moralische  Ueberlegenbeit  erfordern  würde 
wie  nur  sehr  Wenige  sie  zu  prästiren  vermöchten,  und 
clas.s  sie  andernfalls  eine  gefährliche,  der  Unmssenheit 
und  Charlatanerie  in  die  Hände  gegebene  Waffe  bilden 

"^tn  seiner  weitläuftigen ,  im  Allgemeinen  aber  nicht 
eben  sclilagenden  Widerlegung  jener  Einwände  macht 
Cabanis  zunächst  geltend,  dass  in  der  Medicm  so  wenig, 
wie  in  anderen  concreten  Naturverhältnissen  von  <^certi- 
tudes  abstraites  et  rigoureuses» ,  von  absoluter,  logisch- 
mathematischer  Gewissheit  die  Rede  sein  könne,  sondern 
nur  von   «certitudes  pratiques»,  von  einer  Probabili- 
tätsgewissheit  -  «ü  faut  s'en   contenter..  Auch 
räumt  er  das  Begründete  jener  Einwände  insofern  ein, 
als  eigentlich  nichts  recht  Festes  und  Constantes  existu-e, 
und  als  das  theoretische  Wissen  des  Arztes  am  Kranken- 
bette oft  ganz  bedeutungslos  sei.   Wo  aber  soll  denn  der 
Arzt  eine  Grundlage  fiir  sein  Handeln  suchen?  Cabanis 
vermag  weder  in  der  Wissenschaft,  noch  m  emer  raüo- 
nellen  Methode  eine  solche  zu  entdecken,  und  sucht  daher 
die  praktische  Realität  und  Sicherheit  ausschliess  ich  xn 
derselben  Richtung  wie  Zimmennann:  _  «Das  praktische 
Wissen  des  Arztes  beruht  allein  auf  einer  Art  von  In- 
stinct,  der  durch  die  Uebung  vervollkommnet  wird. 
der  That  vermag  der  Arzt  nur  durch  möghchste  M- 
cirung    mit   dem  leidenden  Wesen,    duxch  das  rasche 
Spiel' einer   feinfühligen  Einbüdungskraft    die  ]^ank- 
heit  mit  einem  einzigen  Blick  zu  durchschauen,^le  il^e 
Züge  in  einem  Augenblick  in  sich  aufzunehmen.  So 
teilt  er  gewissermaassen  alle  Empfindungen  des  ^a^en 
während  der  Instinct  ihn  zugleich  den  Nutzen  des  Heü 
mittels  mehr  vorherfühlen,  als  vorhersehen  lass  » .  AUer 
rn^BcWt  dies  Yerfahren  ziemlich  —'^^^^^ 
unsicher»,  allein  er  ist  doch  überzeugt,  dass  man  auf 
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Jdiesem  Wege,  den  er  für  den  einzig  möglichen  hält, 
jund  zu  dem  er  beständig  zurückkehrt,  beMedigende  Er- 
:folge  erzielen  könne.  So  antwortet  er  auf  den  letzten 
lEinwand:  «In  der  Medicin  hängt  Alles  oder  beinahe 
;Alles  \"on  einem  scharfen  Blick  und  glücklichem  Instinct 
;iab,  und  es  findet  sich  die  Sicherheit  vielmehr  in  den 
lEmpfindungen  des  Künstlers,  als  in  den  Principien  der 
] Kunst,  weshalb  auch  kein  Unbeikommender  darüber  zu 
i:urtheilen  vermag».  Uebrigens  stützt  sich  Cabanis  auf 
fHippoki-ates ,  welcher  in  der  Schrift  de  prisca  medicina 
(itspi.  ap)(aiY]?  iY]xpix-irj?)  sagt:  «man  wird  kein  Maass,  kein 
l Gewicht,  keine  Berechnungsformel  finden,  auf  welche  man 
!-sein  Urtheil  zurückführen  könnte,  um  ihm  wirkliche 
^Sicherheit  zu  verleihen.  Es  giebt  keine  andere  Sicher- 
Iheit  in  unserer  Kunst,  als  die  Empfindungen».  Zum 
fSchluss  verschmäht  es  Cabanis  im  Gefühl  der  Schwäche 
5 seiner  Argumente  nicht,  einen  Beweis  für  die  Realität 
dder  Heilkunst  aus  dem  bekannten  ex  consensu  gentium 
1  herbeizuholen:  alle  Leidenden  und  Kranken  wünschen 
ILinderung  und  Heilung  und  sind  übei'zeugt,  dass  sich 
e etwas  finden  muss,  um  solche  herbeizuführen  (gegen  jede 
I Krankheit  ist  ein  Kraut  gewachsen);  «fortwährend  sehen 
^sie  ihren  Glauben  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  und 
'  von  den  subtilen  Raisonnements,  welche  die  "Wirkung  erst 
zzweifelhaft  machen,  weiss  der  gewöhnliche  Mann  nichts». 
IHierin  liegt  ein  Anklang  an  die  Bousseau'sche  Schwär- 
rmerei  für  eine  primitive  Natürlichkeit,  an  seinen  Ab- 
-  scheu  vor  der  Hjrpercultur  und  dem  aus  ihr  folgenden 
I  Raffinement. 

Cabanis'  Schrift  ist  ein  wiederholter,  schlagender  Beweis 
i^afür,  dass  die  Empü'ie  noch  nicht  über  ihre  Unsolidität 
1  hinausgelangt  ist,  und  für  die  allgemeine  Auffassung  ent- 
'  hält  sein  Sicherheitsresultat  nur  sehr  wenig  Befriedigendes. 
!Es  ist  sehr  zutreffend,  was  Broussais  in  seinem  «Examen 
ides  doctrines  medicales»  von  ihm  sagt:  «man  bewundert 
bei  Cabanis  schöne  Gedanken  und  eine  Beredsamkeit,  die 
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uns  anzieht  und  uns  den  Verfasser  werth  macht.  Allein 
trotz  dieser  Eigenschaften  hefriedigt  uns  Cabanis  nicht. 
Er  verspricht  uns  zwar  viel,  und  gewähi-t  uns  einen 
flüchtigen  Blick   auf  den  weiten  Horizont   der  Wissen- 
schaft,  aber  nur  durch  eine  Wolke,   die  er  nicht  zu 
zersü-euen  vermag.    Er  zeigt  uns  gewissermaassen  die 
Perspective  auf  einen  lieblichen  Garten,  kann  uns  aber 
nicht  in  ihn  hineinführen».    Freilich  kann  er  uns  nicht 
einführen  in  den  reellen  Garten  der  Heilkunst  1    Ja,  es 
ist  noch  schwieriger,  seiner  Kunst  theilhaft  werden,^  als 
der  Eingseis';  denn  dieser  Mystiker  giebt  doch  Mittel 
an,  die  für  Menschen  im  Allgemeinen  zugänglich  sind; 
den  nöthigen  Ablass  kann  man  bekommen,  die  Sacra- 
mente  können  gereicht  werden,  aber  wie  gelangt  man  zu 
Cabanis'  Inspiration?  Cabanis  ist  der  Hauptsache  nach 
Mystiker  trotz  seines  empirisch-sensualistischen  Ausgangs- 
punkts in  Condülac's  Phüosophie,  dessen  Sensationslehre 
sich  übrigens  in  der  Darstellung  der  Gedankenentwickel- 
ung   deutlich   genug   spüren  lässt.     Die  französischen 
«Materialisten»    des  18ten  Jahrhunderts  enthielten  doch 
ganz  andere  Elemente,  als  einen  faden,  prosaischen  Ma- 
terialismus! 1     j    ,  e 
Cabanis  tritt  gerade  am  Schluss  des  Jahrhunderts  aut, 
und  wir  verlassen  ihn  mit  einem  deprimirenden  Emdi-uck ; 
wir  fanden  keinesweges,  was  wir  von  der  kritischen  und 
rationellen  Uebergangsperiode  erwarten  durften:  eine  wei- 
tere Ausbildung  der  logischen,  objectiv-wissenschaftlichen 
Methode,  durch  welche  die  empirischen  Resultate  der 
Heükunst    eine    grössere   Sicherheit  gewinnen  ,  durch 
welche  die  mystische  Kunst  einer  wirklichen  Wissen- 
schaft näher  gebracht  werden  könnte.    Und  so  ist  es 
erklärlich  genug,  wenn  die  Aerzte  auch  fenier  ihr-  ein- 
ziges Heil  in  fertigen  Doctrinen  suchten,  und  dass  Browns 
Stimulismus   und  Broussais'   Irritationslehi-e  gerade  m 
dieser  Periode  in  der  praktischen  Medicin  zur  Herrschaft 
gelangten. 
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Bei  einer  genaueren  Würdigung  dieser  für  die  Ent- 
vwickelung  der  exacten  Wissenschaften  so  bedeutungsvollen 
i'Zeit,  entdecken  wir  aber  auch  mit  Bezug  auf  die  prak- 
;  tische  Medicin  mehrere  viel  verheissende  Lichtpunkte. 
'Nicht  nur  fällt  gerade  in  diese  Zeit  die,  sich  auf  die 
ffundamentalen  Naturwissenschaften  stützende,  epoche- 
imachende  Ent^vickelung  der  pathologischen  Anatomie  und 
[Physiologie,  wodurch  die  empirische  Therapie  der  alten 
■  unzuverlässigen,  symptomatologischen  Krankheitseinheiten 

los  wird,  sondern  es  wird  sogar  seitens  der  exactesten  Funda- 
I  mentalwissenschaft  selbst,  der  Heilkunst  directe  Anleitung 
^gegeben,  wie  sie  auf  vollständig  nüchterne  \ind  objective 
^Weise  die  Realität  der  unmittelbaren  Erfahrungen  fest- 
.:zustellen  habe.  Es  ist  der  Zeitgenosse  Cabanis',  der 
Lgrösste  Mathematiker  jener  Zeit,  Laplace,  der  sich  der 
j  positiven  Instanzen  Bacon's,  also  geradezu  der  Statistik 
tbedient,  um  durch  Entwickelung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rrecknung  zu  zuverlässigen  Gesetzen  über  die  Verhält- 
rnisse  der  Erscheinungen  zu  gelangen,  und  der  in  seinem 
therühmten:  «Essai  philosophique  sur  les  probabilites» 
lauch  seine  Aufmerksamkeit  der  Heilkunst  zuwendet,  in- 
(idem  er  sagt:  «um  die  beste  Behandlungsweise  einer 
IKo-ankheit  zu  erfahren,  genügt  es,  jede  einzelne  Me- 
rthode  bei  einer  gleichen  Anzahl  Kranker  zu  prüfen, 
^ während  man  alle  Verhältnisse  möglichst  gleich  macht. 
IDie  Vorzüge  der  vortheilhaftesten  Behandlung  werden 
äsich  in  den  wachsenden  Zahlen  immer  mehr  offenbaren, 
ttmd  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Wirksamkeit 
jsich  durch  die  Berechnung  ergeben».  So  hat  schon 
1  Laplace,  wenn  auch  nur  im  Vorübergehen,  die  Anwendung 
tder  Statistik  in  der  Medicin  angedeutet.  Zwar  hatten 
isich  auch  früher  die  Therapeuten  mehr  oder  weniger  be- 
^wusst  derselben  bei  ihren  Schätzungen  bedient,  doch  nie- 
I  mals  unter  den  streng  exacten  Voraussetzungen,  die  allein 

die  Resultate  der  Schätzung  zu  einer  unleugbaren  That- 
•  Sache   erheben  können.     Nur  die  Statistik  kann,  wie 
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Guy  in  einer  Abhandlung  hervorgehoben,  da  das  Urtheil 
fällen,  wo  die  Schätzung  des  Vorsichtigen  auf  «zuweüen^ 
die  des  Sanguinikers  auf  «oft»,  des  Empirikers  auf  «stets» 
und  die  des  Skeptikers  auf  «niemals»  lautet.  Wir  werden 
sehen,  dass  die  Statistik,  diese  einzig  exacte  und  wirklich 
fruchtbare  Methode  einer  unmittelbaren  und  reinen  Em- 
pirie, bald  eine  sehr  hervorragende  Rolle  im  Einsammeln 
therapeutischer    Erfahrungen    zu    spielen    berufen  ist; 
Zimmermann's  geniale  Kunst  und  Cabanis'  mystische  Ahn- 
ungen machen  einer  geradezu  entgegengesetzten  Richtung 
Platz    Die  exact  phänomenale  Grundlage,  deren  diese 
Richtung  bedarf,  und  welche  die  alte  symptomatologische 
Medicin  nicht  liefern  konnte,  tritt  nun  endlich  auch  zu 
Tage  in  der  Entwickelung  der  pathologischen  Ana- 
tomie und  naturwissenschaftlichen  Physiologie. 
Hierdurch  eröffnen  sich  der  Empirie  weit  günstigere  Aus- 
sichten als  bisher  für  die  Beseitigung  ihrer  Gehaltlosigkeit 
und  das  Erreichen  eines  rationellen  Standpunkts ;  ]a  sie 
daxf  sogar  hoffen,  an  einzelnen  Punkten  jedenfaUs,  in  den 
Besitz  gültiger  naturwissenschaftlicher  Gesetze  zu  gelangmi, 
und  vermöge  strenger  Durchführung  der  Inductionsmethode 
endlich  eine  wirklich  deductive  Rationalität  zu  erzielen, 
wie  sie  die  apriorischen  Doctrinen  mit  Nichtachtung  der 
ersten  und  nothwendigsten  Bedingung:  -  einer  ununter- 
brochenen,    unermüdlichen    empirischen  mductiven 
Forschung  -  in  ihrem  Hochmuth  ohne  Weiteres  etabln-en 
zu  köimen  glaubten. 
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Die  Therapie  unter  dem  Einfluss  der  pathologischen 

Anatomie. 

Normale  Anatomie  und  Physiologie.  —  Die  alte  und  die  neue 
Auffassung  der  Blutbewegung.  —  Pathologische  Anatomie.  — 
Morgagni  Haller.  —   John  Hunter's  und  Bichat's  combinirte 
;  anatomisch-physiologische  Forschung. —  Die  Theilung  der  Arbeit. 

■  —  Die  pathologische  Anatomie  für  sich.  —  Ihre  Verbindung  mit 
'.  klinischen  Beobachtungen.  —  Broussais. 

Die  französ.  pathologisch-anatomische  Schule  und 
i  ihr  Positivismus.  —  Laennec.  —  Seine  Therapie.  —  Andral.  — 
1  Hämatologie.  —  Louis'  philosophischer  Positivismus.  —  Sein 
■.empirisch  therapeutischer  Standpunkt.  —  Die  Anwendung  der 
inumerischen  Methode  in  der  Therapie.  — •  Die  Bedenken 
i  dagegen  und  ihre  "Widerlegung  durch  Louis.  —  Die  fortwährende 
'  Ungleichartigkeit  der  Krankheitsphänomene.  —  Die  ontologische 
-Auffassung  der  französ.  pathologisch -anatomischen  Schule.  — 
1  Louis'  praktische  Anwendung  der  numerischen  Methode.  — 
l  Untersuchungen  über  den  curativen  Werth  des  Aderlasses.  — 
.  Anhänger  und  Gregner  der  therapeutischen  Statistik.  —  Gavaret's 
•.  exacte  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  —  Ihre  allgemeine  Bedeut- 
'.  ung  für  die  Wissenschaft.  —  Widerlegung  von  Bedenken  gegen 
(  dieselbe.  —  Die  Berechtigung,  individuelle  Fälle  zu  Gruppen  zu 
1  vereinigen.  —  Kritik  des  Louis'schen  Standpunktes.  —  Die  Noth- 
>  wendigkeit  grosser  Zahlen.  —  Die  Hauptprobleme  der  therapeuti- 
j  sehen  Statistik.  —  Die  veränderliche  Wahrscheinlichkeits-Kate- 
;gorie.  —  Poisson's  Gesetz  der  hohen  Ziffer.  —  Andere  Cautelen. 
—  Die  Summe  der  möglichen  Ursachen  der  Erscheinungen  eine 
i  unveränderliche.  —  Anwendung  auf  die  therapeutische  Statistik. 
—  Die  Bedeutung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  für  die  The- 

■  rapie.   —  Durchschnittsbestimmung.  —  Die  künftige  Bedeutung 
der  numerischen   Methode.  —  Andere  therapeutische  Reform- 
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impulse  der  pathologisch-anatomischen  Schule.  -  Localbehand- 
lunK  —  Bntwickelung  von  Specialitäten.  -  Prophylactische 
Therapie  —  Die  therapeutische  Schwäche  der  Schule.  —  Die 
Fortsetzung  der  Schule  in  England.  -  Englische  Therapie 

Die  neue  Wiener  Schule.  —  Rokitansky  und  seine  Lehre. 
_  Pathologisch -anatomische  Physiologie.   -  Das  Krasensystem 
und  sein  Verhältniss  .ur  Therapie.  -  Skoda.  -  Stethoskopische 
Bntwickelung.  -  Skoda's  therapeutische  Tendenz.  -  Prmcipielle 
Skepsis    -  Einfluss   der  Homöopathie.    -    Proclamirung  der 
Naturheilung.  -  Dietl's  Angriff  auf  die  alte  Heilkunst.  -  Das 
Alternativ:  Kunst  oder  Wissenschaft.  -  Dietl's  hyperrationahsti- 
sche  Ansprüche.  -  Kritik  des  Dietl'schen  Standpunkts  -  Nega- 
tive Therapie.  -  Die  Indication,  nicht  zu  schaden.  -  Hamermk. 
_  Opposition  gegen  Blutentziehungen.  -  Der  Nihilismus  gegen- 
über dem  Bedürfniss  der  Praxis.  -  Die  Consequenzen  des  Kadi- 
calismus.  -  Die  Mitwirkung  der  Physiologie. 


Die  normale  Anatomie  des  Menschen  war  woU  das- 
ieniffe  Fach  der  Medicin,  welches  noch  während  der  Ee- 
naissanceperiode  die  grössten  Fortschritte  machte  und 
manche  Verhältnisse  constatirte,  die  mit  Galens  Codex 
unvereinbar  waren,  so  im  Uten  JahrWert  durch  Mon- 
dini    Auch  die   Reformationszeit   selbst  brachte  der 
Anatomie  einen  genialen  Reformator  und  zwar  einen  von 
der  allergründlichsten  Art:  den  Belgier  V es al.  Durch 
ihn  und  seine  vielen  Schüler  und  Nachfolger  erreichte 
die  Anatomie  bald  eine   so  umfassende  Entwickelung, 
dass  sie  auch  einer  radicalen  Reformation  der  Physiol^^^^^^ 
oder  richtiger  einer  neuen  naturwissenschafthchen  Physio- 
logie als  Grundlage  dienen  komite;  denn  es  war  ja  die 
Galen'sche  Physiologie  durchgängig  apriorisch  constiuirt 
und  von  wesentlich  chimärischem  Character^    Wir  vei 
weüten  bereits  bei  der  Lehre  des  antiken  Dogmatismus 
von  den  Grundsäften  und  deren  physiologischer  Bedeut- 
ung; auch   die  übrige  Lehre  ^^^^--logie  des 
veg  tativen  Lebens,  besonders  die  Auffassung  des  Kreis- 
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laufs,  beruhte  auf  verhängnissvollen  Verirrungen.  Die 
Leber  sab  man  als  diejenige  Drüse  an,  in  welcher  das 
gesunde ,  ernährungskräftige ,  dunkelrothe  Blut  aus  den 
verdauten  Nahrungsmitteln  bereitet  würde,  um  darauf 
durch  die  Venen  nach  unten  und  oben  den  verschiedenen 
Körpertheilen  zugeführt  zu  werden.  Hier  würden  nun 
mit  Hülfe  der  überall  thätigen  Attraction,  einer  der 
teleologischen  Ki-äfte  des  Organismus,  diejenigen  Stoffe 
aufgenommen,  deren  er  an  den  betreffenden  Stellen  be- 
dürfe. In  ununterbrochenem  Strome  sendet  die  Leber 
frisches  Blut  durch  die  nach  oben  und  unten  abgehende 
Vena  cava,  sowie  durch  die  Venae  mesaraicae  zum  Darm. 
In  letzteren  Venen  floss  mithin  ein  doppelter  Strom:  der 
ausgehende ,  ernährendes  Blut  führende,  und  der  vom 
Darm  mit  dem  Material  für  die  Blutbüdung  in  der  Leber 
zurückkehi-ende.  Diese  Anschauung,  zufolge  welcher  also 
das  Venenblut  vom  Oentnmi  nach  der  Peripherie  strömt, 
konnte  sich  seltsamer  Weise  und  trotz  der  beständigen 
Anwendung  von  Aderlässen,  unangefochten  bis  zum  16ten 
Jakrhundert  erhalten  —  so  sehr  verblendet  ein  einge- 
wurzelter Autoritätsglaube!  Cesalpini  (im  16ten  Jahr- 
hundert) wagte  zuerst,  und  eben  auf  Grund  seiner  beim 
Aderlass  gemachten  Beobachtungen,  gegen  diese  Lehre 
Zweifel  zu  erheben.  Dass  die  Arterien  vom  Herzen  aus- 
gehen, lehi't  Galen  zwar  richtig,  allein  sie  enthalten  nach 
ihm  mit  relativ  wenig  Blut  gemischte  Luft.  Dies  Blut  ge- 
langt nun  in  die  linke  Herzkammer ,  einestheüs  durch  die 
Oeffnung  im  Septum  iuterventriculare  vom  rechten  Herzen 
aus,  welches  seinen  Theil  normalen  Bluts  von  der  Leber  er- 
hält ,  anderentheils  durch  Filtration  (Durchsickern)  aus  den 
Bronchial venen  in  die  Venae  pulmonales  («Venae  arterio- 
sae»).  Letztere  anastomosii'en  übrigens  mit  den  Bronchien 
selbst,  und  führen  die  Luft  («Pneuma»),  welche  durch  die 
Lungen  eingepumpt  worden,  vermischt  mit  einer  geringen 
Menge  filtrirten  Bluts  zum  linken  Herzen.  Hier  ist  das 
Laboratorium,  wo  aus  dem  spiritualisirten  Blut  die  Lebens- 
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geister  (Spiritus  vitales)  erzeugt  werden,  die  durcli  die 
Aorta  dem  Körper  zugeführt,  die  Lebenskraft  seiner 
Theüe  unterhalten.   Für  Galen  ist  also  das  Herz  ivesent- 
lich  ein  Athmungsorgan.    Jeglicher  Gedanke  an  einen 
wirklichen  Kreislauf  fehlt;  zwar  nimmt  Galen  Anasto- 
mosen zwischen  Arterien  und  Yenen  an,  aber  sie  haben 
nur  den  Zweck,  einem  überfüllten  Venengebiet  den  Ab- 
fluss  zu  erleichtern.    Sobald  eine  Arterie  geöffnet  wird, 
entströmt  ihr  sofort  die  Luft,  und  nun  veranlasst,  nach 
Galen's  Auffassung,  'der  horror  vacui  der  Natur  ein  so 
starkes  Nachströmen  von  den  Venen  her  durch  die  Ana- 
stomosen, dass  sich  durch  die  geöffnete  Ai-terie  em  wirk- 
licher Blutstrahl  entleert. 

Das  ist  die  antike  und  mittelalterliche  Auffassung,  und 
man  wird  die  Bedeutung  von  Harvey's  Entdeckung  für  die 
Entwickelung  der  ganzen  Wissenschaft  unschwer  würdigen 
können.   Erst  durch  sie  wurde  eine  wiiMiche  Physiologie 
möglich,  und  wir  besprachen  bereits'.die  wichtige  Entwickl- 
ung in  mechanischer  Richtung,  die  sich  an  jene  Entdeckung 
anschHesst.     Zugleich  aber  sahen  wir,   dass  diese  latro- 
mechanische  Schule  einen  belangreichen  Emfluss  auf  die 
Therapie  nicht  zu  üben  vermochte.    Die  hervorragenden 
latromechaniker  waren  in  ihrem  praktischen  Wirken  meist 
Empiriker  -  obwohl  besonnen  eklektische  -  der  ge- 
wöhnlichen Art;   sie  sahen  die  Physiologie  als  der  Pa- 
thologie im  Allgemeinen  fernstehend  an,   und  fassten 
die   Ki-ankheitsformen  als  ontologische  Processe  ohne 
irgend  welche  Beziehung  zum  gesunden  Leben 
auf  -  eine  Auffassung,   die   sich  bis  in  unser  Jahr- 
hundert hinein  erhalten  hat.   ^^^^  ^\f'fYtfv 
ler  Ernährung  von  besonderer  Wichtigkeit  fur  <iie  prak- 
tische Medicin,   und  sie  komite  zu  kemer  Entwickel- 
ung gelangen,   ehe  die  Chemie  zu  einer  ausgebüdeten 
wLenschaft  geworden,  was  erst  in  unserem  Jahrhundert 
geschah. 
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Die  Entwickelung  der  Anatomie  musste  indessen  nicht 
nur  als  Grundlage  für  die  Physiologie,  sondern  auch  an 
und  für  sich  für  die  Heilkunst  die  schönsten  Früchte 
tragen,  und  zwar  zunächst  für  die  Chii'urgie,  wie  dies 
Amhroise  Parö  und  seine  Nachfolger  beweisen.  Dem- 
nächst ist  die  weitere  Entwickelung  der  Anatomie  zu  einer 
pathologischen  Anatomie  für  die  praktische  Medicin 
von  weittragender  Bedeutung.  Doch  Hess  eine  solche 
lange  genug  auf  sich  warten,  und  noch  bis  ins  vorige 
Jahrhundert  hinein  beschäftigte  man  sich  in  diesem  Fach 
eigentlich  mit  nichts  Anderem,  als  mit  dem  Sammeln  von 
Curiositäten  und  namentlich  Monstrositäten.  Erst  Mor- 
gagni, Professor  in  Padua,  brachte  diese  Disciplin  in 
wesentliche  und  ausgedehnte  Beziehung  zu  den  Krank- 
heitserscheinungen selbst,  und  sein  Werk  «De  causis  et 
sedibus  morborum»  ist  daher  so  epochemachend,  wie  wenig 
andere.  Seine  berühmten  "Worte:  «non  numerandae,  sed 
perpendendae  sunt  observationes»  bilden  den  Aus- 
gangspunkt für  eine  vollständig  neue  analytische  Er- 
forschung der  Krankheiten  auf  sicherer  anatomischer 
Grundlage.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  erschienen 
Haller's,  auf  einer  stringenten  experimentellen  Methode 
fassenden  Untersuchungen  über  die  Irritabilität  der  Mus- 
keln. Durch  diesen  Nachweis  wirklicher  und  eigenthüm- 
licher  vitaler  Kräfte  versetzte  er  den  alten  einseitigen 
mechanischen,  oder  noch  mangelhafteren  chemischen  Doc- 
trinen  den  Todesstoss,  und  eine  neue  anatomisch-physio- 
logische Aera  wurde  gegründet,  die  allmälig  einen  ent- 
scheidendem Einfluss  auf  die  praktische  Medicin  gewann. 

Es  sind  besonders  englische  und  französische  Forscher 
die  Morgagni's  und  Haller's  Erbtheil  übernehmen.  Von 
englischen  Aerzten,  die  sich  der  neuen  und  grossen  Auf- 
gabe unterziehen,  nicht  nur  die  Anatomie  zu  benutzen, 
sondern  sie  zur  Förderung  pathologischer  Einsicht  mit 
der  Physiologie  zu  combiniren,  rauss  vor  Allen  zuerst 
der   geniale  John   Hunter  genannt  werden,  dessen 
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paradoxe  Neigungen  in  keiner  Weise  das  grosse  Ver- 
dienst zu  schmälern  vermögen,  das  er  sich  durch  seine 
Untersuchungen  über  das  Blut  und  die  Genese  der  Ent- 
zündung um  die  Pathologie  erworben.   Wir  gewahren  in 
ihnen  dasselbe  wahrhaft  exacte  Streben,  welches  uns  in 
den  Untersuchungen  seines  Zeitgenossen  Jenner  über 
die  für  die  Menschheit  hochwichtigen  Eigenschaften  der 
Vaccination  in  so  schöner  Weise  entgegen  tritt.  Noch 
epochemachender  aber  sind  die  französischen,  vonBichat 
ausgehenden  Untersuchungen.     Dieser  edle  und  grosse 
Genius,  der  schon  in  seinem  Slten  Jahre  einer,  wahi'schem- 
lich  durch  übermässiges  Studium  entstandenen  Phthisis 
erlag,  hat  so  grossartige  und  vielseitige  Arbeiten  hinter- 
lassen,  dass  uns  ihre  Ausführung  in  einer  so  kurzen  Eeihe 
von  Jahren  fast  unbegreiflich  erscheint.   Bichat  ging  zum 
Theil  von  dem  apriorischen  Vitalismus  der  Schule  von 
Montpellier  aus,  von  welcher  er  sich  überhaupt  nicht 
wenig  beeinflusst  zeigt.   Dies  geht  z.B.  aus  einem  thera- 
peutischen Aasspruch  in  seiner  Anatomie  generale  her- 
vor-  «Die  Wirkung  der  Heilmittel  besteht  dann  die 
«forces  vitales*  zu  ihi'em  natürlichen  Typus,  von  welchem 
sie  durch  die  Krankheit  abgelenkt  wurden,  zurück  zu 
führen  »    Neben  diesem  speculativen  Geist  aber  besitzt 
er  das  eminenteste,  klarste  und  unbefangenste  Eorscher- 
auge,  und  viele  seiner  combinirten  anatomisch-physiologi- 
schen Untersuchungsresultate  haben  noch  jetzt  Gültigkeit. 
Das  Epochemachendste  in  seinem  Wirken  knüpft  sich  an 
die  Anatomie  der  Gewebe,  die  er  gerade^  gesch^en 
hat;  sein  eifrigstes  Streben  geht  beständig  dahin,  die  Ver- 
rrhi'edenheit  der  Gewebe  in  den  Organen  -hzn-isen 
und  die  vitalen  Eigenschaften  derselben  in  gesundem  und 
krankem  Zustande    zu   ergründen.     Diese  andytisdie 
Eorschung  veranlasste  ihn  ebenfalls,  verschiedene  patho 
logisch-anatomische   Kategorieen  Morgagnis  .^-«^t^r  zu 
zerlegen,  z.  B.  die  Bezeichnung  Penpneumonie  in  Broncln 
rlne^monie  und  Pleuritis.    Die  anatomische  Grund- 
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läge  der  Pathologie  gewinnt  durch  Bichat  bedeutend  an 
Festigkeit. 

Inzwischen  erwies  sich  die  grossartige,  von  Bichat 
umfasste  Aufgabe,  nämlich  die  Erforschung  der  combi- 
nirten  anatomisch-physiologischen  Verhältnisse,  bald  für 
seine  Schüler  als  zu  colossal.  Sie  theilen  sich  die  Arbeit, 
und  zweigen  sich  ab  als  Anatomen  und  Physiologen.  Unter 
letzteren  ist  es  besonders  Magendie,  der  die  von  Bichat 
eingeschlagene  Bahn  fortsetzt.  Wenn  aber  dieser  grosse 
Forscher  die  "Wissenschaft  sowie  die  praktische  Medicin 
mit  imposanten  Resultaten  zu  bereichern  vennochte,  so 
darf  man  nicht  der  Unterstützung  vergessen,  die  ihm  durch 
die  Arbeiten  der  ebenfalls  von  Bichat  ausgehenden  ana- 
tomischen Schüler  erwuchs.  Dieser  diirch  Bichat  der 
pathologisch-anatomischen  Forschung  gegebene  Impuls  trug 
ausserordentlich  rasch  die  vorzüglichsten  Früchte;  man 
besass  ja  des  Materials  genug,  und  nützte  es  mit  grösster 
•Energie  aus.  Die  descriptive  pathologische  Anatomie, 
als  das  den  Schülern  Bichat's  am  nächsten  liegende  Ge- 
biet, gedieh  bald  zu  voller  systematischer  Entwickelung, 
während  die  Physiologie  einen  viel  längeren  und  beschwer- 
licheren Weg  vor  sich  hatte. 

Bichat's  Geist  Hess  indess  seine  Schüler  an  einer  blos 
descriptiv  pathologischen  Anatomie  kein  Genüge  finden; 
ihr  Ziel  lag  höher  als  das  Morgagni's,  als  blosses  Be- 
stimmen des  Sitzes  und  der  Ursache  der  Krankheit;  sie 
mussten  suchen,  die  Befunde  der  Pathologie  in  innige 
Verbindvmg  mit  den  kliliischen  Erscheinungen 
zu  bringen.  Wir  sahen  bereits,  wie  sich  dies  Streben 
bei  einem  von  Bichat's  Schülern,  dem  genialen  Broussais, 
geltend  machte,  dessen  doctrinärer  Geist  ihn  indessen  auf 
Abwege  führte;  er  wandte  sich  von  den  objectiven  Be- 
funden ab  auf  das  Gebiet  der  übergreifenden  apriorischen 
Theorieen.  So  gelangt  Broussais  trotz  desselben  Aus- 
gangspunktes in  entschiedenen  Gegensatz  zu  seinen 
früher  in  gleicher  Richtung  strebenden  CoUegen,  welche 
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die    epochemachende    französische  pathologisch- 
anatomische Schule  begründen.    Denn  es  ist  gerade 
das  Hauptkennzeichen  dieser  Schule,  dass  sie  fern  von 
jedem  apriorischen  Dogmatismus  auf  dem  voraussetz- 
ungsfreien empirischen  Boden,  nur  gestützt  auf 
palpable  anatomische  Befunde,  stehenbleibt.  Die  exacte 
Empirie  in  der  Heilkunst  tritt  uns  hier  zum  ersten 
Mal  in  ihrer  ganzen  Ki-aft,  und  in  Verbindung  mit  der 
für  eine  voraussetzungsfreie  Forschung  unentbehrlichen 
Skepsis,  entgegen.  Die  neuen  französischen  pathologischen 
Anatomen  glauben  nur  das,  was  sie  mit  eigenen  Augen 
sehen;   für  sie  hat  die  alte  symptomatologische  Noso- 
graphie ebensowenig  Geltung,  als  die  mit  ihr  m  Ver- 
bindung stehende   haltlose,   subjectiv- individualisirende 
Heilkunst.    Ihr  positiver  Standpunkt  verlangt  mit  Ent- 
schiedenheit eine  sichere,  objective,  palpable  Therapie. 
Wir  werden  jetzt  sehen,  in  welcher  Weise  sie  diese  grosse 
Aufgabe  zu  lösen  suchen,  und  ob  sie  dazu  vidrklich  im 
Stande  sind. 

Bei  dem  eigentlichen  Haupt  der  Schule,  dem  grossen 
Laennec,  kommt  der  radicale  Bruch  mit  der  überliefer- 
ten Heilkunst  noch  nicht  in  recht  kategorischer  Weise 
zum  Vorschein.  Laennec  concentrirt  seine  ganze  Forscher- 
genialität darauf,  die  pathologische  Anatomie  kHnisch 
fruchtbar  zu  machen,  und  erreichte  während  seiner  acht- 
zehnjährigen Wirksamkeit  am  Hopital  Necker  —  wie 
Bichat  schwächlich  und  endlich  phthisisch  —  jene  epoche- 
machenden Resultate,  die  •  ihm  füi-  aUe  Zeiten  einen 
Platz  unter  den  Koryphäen  unserer  Wissenschaft  sichern. 
Eine  unvergängliche  Frucht  seiner  anatomisch-klinischen 
Forschung  kennt  Jeder,  der  nur  in  etwas  nähere  Be- 
rührung mit  der  Medicin  kommt:  die  Entdeckung  der 
Auscultation.  Durch  unermüdliches  Erforschen  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  den  Symptomen  und  den  bei  der 
Section  gefundenen  anatomischen  Veränderungen  gelang 
es  ihm,  eine  völlig  ausgebüdete  stethoscopische  Empine 
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zu  begründen,  die  in  ikren  praktischen  Hauptzügen  wälireud 
aller  späteren  exacten  Forschungen  sich  ihre  Gültigkeit  be- 
wahrt hat.  Ein  Gleiches  güt  von  vielen  seiaer  pathologisch- 
anatomischen Resultate,  wenn  er  auch,  wie  alle  grossen  syste- 
matisirenden  Geister  trotz  seines  skeptisch-positiven  Grund- 
standpunkts sich  nicht  hat  enthalten  können,  hypothetische 
TJebergriffe  zu  begehen,  undDoctrinen  zu  begründen,  die 
sich  später  als  mehr  oder  weniger  unhaltbar  herausstellten; 
so  seine  Lehre  von  der  Phthisis  als  einer  ausschliess- 
lichen, specifischen  Tuberkelneubildung.  Doch  zeichnet 
sich  seine  Forschung  überall  durch  einen  klaren  objec- 
tiven  Character  aus,  und  geht  er  auch  seinen  eigenen  Ge- 
dankenconstructionen  gegenüber  nicht  immer  mit  der 
nöthigen  kritischen  Vorsicht  zu  Werke,  so  zeigt  sich  sein 
kritischer  Sinn,  wo  er  es  mit  der  ganzen  überlieferten 
Medicin  und  mit  dem  Broussaismus  zu  thun  hat, 
stets  scharf  genug.  Sein  Geist  wird  von  den  pathologi- 
schen Problemen  offenbar  in  dem  Grade  absorbirt,  dass 
der  positive  Gewinn  aus  seiner  systematischen  schöpferi- 
schen Kraft  für  die  Therapie  nicht  von  Bedeutung  ist; 
diese  muss  sich  mit  seiner  gelegentlichen  Aufmerksamkeit 
begnügen.  Nicht  einmal  bezüglich  der  Behandlung  der 
Phthisis,  der  Krankheit,  mit  deren  Erforschung  Laennec 
unablässig  beschäftigt  war,  hat  er  in  positiver  Richtung 
etwas  Bedeutenderes  geleistet.  In  seinem  grossen  Werk 
über  die  Krankheiten  der  Brustorgane  lässt  er  alle  alten, 
von  verschiedenen  Seiten  empfohlenen  Mittel  Revue 
passiren ,  zeigt  mit  überlegener  Kritik ,  wie  wenig  Zu- 
'  trauen  sie  verdienen,  und  äussert  endlich  einen  schwachen 
I  Glauben  an  den  Nutzen  der  Seeluft  und  warmer  Climate. 
Aber  auch  hier  kann  er  sich  zu  keinem  recht  unbefange- 
I  nen  positiven  Standpunkt  aufschvdngen ,  und  sucht  den 
Nutzen  der  Seeluft  in  künstlichen  pharmakologischen 
Kategorieen,  sodass  er  seinen  Kranken  in  befriedigen- 
>  der  Weise  Seeluft  administriren  zu  können  meint, 
'wenn   er  in  den  überfüllten  und  schlecht  ventilirten 
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Hospitalssälen  frischen  Seetang  unter  den  Betten  aus- 
breiten lässt  —  um  «une  atmospliöre  marine  artificielle » 
zu  schaffen.  Die  «Tuberculose»  galt  ihm  als  eine  wesent- 
lich unheilbare, ,  specifische,  um  sich  greifende  Krankheit, 
der  gegenüber  alle  Mittel  erfolglos  blieben.  Bei  den  hef- 
tigeren acuten  Brustkrankheiten,  namentlich  der  Pneumonie, 
kann  sich  Laennec  als  thätiger  Franzose  natüiiich  nicht 
enthalten,  positiv  therapeutisch  aufzutreten,  und  wendet 
dreist  eingreifende  Mittel  an.  Aber  auch  hier  documentirt 
er  keinen  unbefangenen  Standpunkt,  und  trotz  seiner 
Skepsis  bezüglich  der  contrastimulistischen  Doctrinen  Ra- 
sori's  entlehnt  er  ihnen  doch  der  Hauptsache  nach  seine  The- 
rapie —  massige  Aderlässe  und  Brechweinstein  in  grossen 
Gaben  sind  seine  Hauptmittel  gegen  Lungenentzündung. 

Ebensowenig  finden  wir  bei  einem  anderen  sehr  hervor- 
ragenden Forscher  dieser  Schule,  Laennec's  etwas  jüngeren 
Freunde  Andral,  die  positiven  Tendenzen  zu  einer  neuen, 
für  die  Schule  characteristischen   Therapie  entwickelt; 
im  Gregentheil  beschäftigt  er  sich  sehr  wenig  mit  der 
Therapie  in  seiner  berühmten  «Clinique  medicale»,  in 
welchem  Werke  übrigens  die  ganze  classische  Klarheit  und 
objective  phänomenale  Richtung  jener  Schule  zum  schön- 
sten Ausdruck  gelangt.  Zum  ersten  Mal  begegnen  wir  hier 
in  der  Literatur  einem  als  Klinik  bezeichneten  Werke; 
und   die   consequente  Durchführung   einer  analytischen 
inductiven  Methode  im  Fortschi-eiten  von  genau  unter- 
suchten einzelnen  Fällen  zu  allgemeineren  Schlüssen,  in 
Verbindung  mit  seiner  ganzen  classischen  Darstellungsweise 
macht  es  zu  einem  vollendeten  Vorbild  für  jede  spätere 
klinische  Darstellung.   Aber  nicht  nur  hieran  knüpft  sich 
Andrai's  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Pathologie, 
sondern  ebenfalls  an  die  Blutuntersuchungen,  welche  er  in 
Verbindung  mit  Gravaret  ausführte,  und  wodurch  er  die 
pathologisch -anatomische  Forschung  nach  der  humoralen 
Richtung  hin  bedeutend  erweiterte,  sowie  auch  die  be-. 
kannte  Krasenlehre  der  Wiener  Schule  vorbereitete. 
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Erst  bei  dem  dritten  grossen  Gestirn  der  Schule,  bei 
Louis,  finden  Avil-  die  neue,  mit  allem  Alten  radical  brechende 
therapeutische  Tendenz  voll  und  systematisch  entwickelt. 
An  genialer  Schöpferkraft  steht  Louis  bedeutend  unter 
Laennec,  ist  aber  im  Uebrigen  unter  den  Trägern  dieser 
Sehlde  der  vollendetste  Typus  der  ganzen  neuen  französi- 
schen Greistesrichtung,  sowohl  in  der  Medicin,  als  in  der 
Philosophie.  Comte,  der  Begründer  des  philosophischen  Po- 
sitivismus ,  tritt  ungefähr  gleichzeitig  mit  Louis  mit  seiner 
Lehi'e  hervor,  zufolge  welcher  die  zwei  ersten  Entwickelungs- 
phasen  des  menschlichen  Geistes :  die  theologische  und  die 
metaphysische,  sowie  die  damit  verknüpfte  Entwickelung 
der  Erkenntniss  auf  apriorischer  Basis,  fernerhin  keinen  An- 
spruch auf  Gültigkeit  mehr  machen  können.  Dagegen  hat 
jetzt  die  dritte,  die  voraussetzungsfi'eie  empirische  Phase  be- 
gonnen —  l'etatpositif  —  die  nicht  das  Aeussere  durch 
das  Innere  zu  erklären  sucht,  sondern  sich,  im  Gegensatz 
zur  früheren  Auffassung,  vollkommen  aposteriorisch  nur  an 
die  gegebenen  Erscheinungen  hält,  und  indem  sie  von  einem 
detaülirten  und  methodischen  Studium  der  letzteren  aus- 
geht, auf  streng  inductivem  Wege  zur  Erkenntniss  der 
Naturprocesse  zu  gelangen  sucht.  Bei  Louis  kommt  dieser 
voraussetzungsfreie,  skeptische  Ausgangspunkt  zu  voller 
Geltung.  Er  erklärt  kategorisch,  dass  man  mit  allen 
überlieferten  Auffassungen,  allen  Doctrinen  vollständig  zu 
brechen  habe ;  jegliches  apriorische  Gedankem-aisonnement 
muss  fern  gehalten  werden,  und  die  einzelnen  handgreif- 
lichen, positiven  Facta  müssen  für  unsere  Meinungen  die 
einzige  Nonn  abgeben.  Man  muss  auch  in  der  Therapie 
völlig  von  vorn  wieder  anfangen,  sodass  man  "nur  die 
Facta  anerkennt,  wo  ein  Heilmittel  einen  unzweifelhaft 
günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  einer  Krankheit 
äusserte,  und  keinem  Eationalismus,  keiner  aus  pathologi- 
schen Doctrinen  abgeleiteten  Therapie,  keiner  unbestimmt 
individualisirenden  Kunst  das  geringste  Vertrauen  schenkt. 
Diesen  Standpunkt,  dem  zufolge  also  die  Therapie  ein 
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in  hohem  Grade  selbstständiges  Fach  für  die 
exact-empirische  Forschung  bildet,  urgirt  er  auf 
das  Nachdrücklichste  sowohl  in  seinem  «Examen  de 
l'examen  de  M.  Broussais»,  als  in  seinen  «Recherches  sur 
les  effets  de  la  saignee».  «Mit  Bezug  auf  die  Therapie, 
die  bisher  nur  eine  Art  Corollarium  zur  Pathologie  bildete, 
gilt  es  ganz  besonders,  dass  überall  wo  ein  Mittel 
empfohlen  wird,  welches  nicht  der  reine  und  einfache 
Ausdruck  der  stringenten  Analyse  einer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Zahl  gut  beobachteter  Fälle  ist,  man  seine  Wirk- 
ung als  illusorisch,  oder  wenigstens  als  zweifelhaft  und 
unbewiesen  ansehe».  «Wofern  man  unter  Indicationen 
Reflexionen  a  priori  versteht,  so  ist  diese  Anschauungs- 
weise vollständig  hypothetisch,  und  gehört  zu  der  soge- 
nannten rationellen  Medicin,  einer  Versuchsmedicin ,  zu 
der  man  nur  seine  Zuflucht  nehmen  kann,  wenn  man 
keine  bessere  hat,  und  wenn  die  Erfahrung  noch  nicht 
gesprochen.  Je  la  repousse  de  tonte  ma  force>. 
Also  die  aller  entschiedenste  Kriegserklärung  gegen  jegliche 
apriorische  rationelle  Therapie  I 

In  welcher  Weise  will  denn  nun  Louis  eine  neue  und 
zuverlässige  Therapie  begründen?  Als  extremer  skep- 
tischer und  exacter  Empiriker,  der  sich  sogar  vor  einer 
eingehenden  Induction  füi-chtet,  sieht  er  nur  einen 
Ausweg:  er  muss  seine  einzige  Stütze  in  der  Statistik 
suchen,  und  es  wird  nun  die  schon  von  Laplace  angedeu- 
tete Anwendung  der  numerischen  Methode  in  der  Me- 
dicin und  besonders  in  der  Therapie  von  diesem  medicini- 
schenPositivisten  mit  grossem  Ernst  undgrosser  Consequenz 
ein-  und  durchgeführt.  Er  glaubt  nur  dadurch  zu  einer 
zuverlässigen  Nosographie  gelangen  zu  können,  dass  er  die 
Symptome  statistisch  feststellt,  welche  einer  genauen 
Untersuchung  zufolge  die  palpablen  anatomischen  Ab- 
normitäten —  nach  Loms'  Auffassung  das  einzig  reelle 
Substrat  —  begleiten,  und  zu  einer  zuverlässigen  Therapie 
nur  durch  die  statistische  Feststellung  der  Wirkung  der 
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angewandten  Mittel.  Louis'  grosser  Scharfsinn  konnte 
indessen  die  Bedenken  nicht  übersehen,  welche  eine  der- 
artige Anwendung  der  Statistik  auf  die  Therapie  mit 
sich  fuhren  musste,  Bedenken,  die  auch  sofort  von  ge- 
wichtigen Seiten  geltend  gemacht  wurden.  In  seinen 
ßecherches  sucht  er  zunächst  das  G-ewicht  dieser  Be- 
denken klar  darzulegen,  um  zu  zeigen,  dass  sie  die  Be- 
rechtigung der  Methode  doch  nicht  annulliren  können. 
«Der  erste  und  anscheinend  gewichtigste  Einwand  gegen 
die  Methode  ist  der,  dass  es  schwierig  ist,  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Fällen  derselben  Krankheit  zu 
sammeln,  von  denen  man  sagen  könnte,  sie  seien  iden- 
tisch, besonders,  da  vielleicht  nicht  zwei  absolut  gleiche 
Fälle  irgend  einer  Krankheit  existiren.  Es  ist  unzweifel- 
haft, dass,  falls  man  zwecks  der  Erlangung  zweier  fiir  die 
Zusammenstellung  genügend  gleicher  Fälle  fordert,  dass 
die  betreffenden  Individuen  an  Alter,  Kräften,  Statur 
und  Leibesbeschaffenheit  völlig  gleich  seien;  wenn  die 
Krankheiten  genau  auf  demselben  Stadium  des  Verlaufs 
und  von  identischer  Stärke  sein  sollen,  und  das  begleitende 
Fieber,  sogar  was  die  Frequenz  des  Pulses  betrifft,  das- 
selbe —  weim  solche  Bedingungen  für  die  Gleichheit 
verlangt  werden,  so  wird  eine  Zusammenstellung  niemals 
möglich  sein,  ebensowenig,  wie  man  je  an  demselben 
Baum  Blätter  findet,  die  sich  an  Form,  Farbe  und  Dicke 
absolut  gleich  sind.  Und  es  würde  die  Folge  eines  solchen 
Verlangens  sein,  dass  man  in  der  Medicin  nichts  als  In- 
dividualitäten erhielte,  dass  es  für  immer  unmöglich  sein 
•würde,  sich  zu  generellen  Facten  zu  erheben,  selbst  in 
der  Pathologie;  eben  so  wenig,  als  man  im  Stande  sein 
würde,  ein  Blatt  auf  eine  generelle  Weise  zu  beschreiben» . 

So  absolute  Forderungen  zu  stellen,  scheint  ihm  in- 
dessen nicht  nothwendig;  er  glaubt,  dass  man  nicht 
auf  alle  Umstände  Rücksicht  zu  nehmen  braucht,  um 
jedenfalls  bei  einigen  Krankheitsformen,  die  Wirkung 
therapeutischer   Agentien    würdigen    zu    können.  Er 
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stellt  in  dieser  Beziehung  folgenden  Gedankengang  auf: 
«Gesetzt  man  hätte  in  einer  oder  der  anderen  Epidemie 
500  Kranke,  die  man  ohne  besondere  Wahl  aus  der  Zahl 
der  ErgriflFenen  herausgenommen,  nach  einer  und  derselben 
Methode  behandelt  hätte,  und  500  ebensolcher  Kranker 
nach  einer  anderen  Methode;  gesetzt  es  stürben  aus  der 
ersten  Gruppe  mehr,  als  aus  der  letzten:  muss  man  da 
nicht  die  letztere  Methode  für  die  bessere  erklären?  Man 
wird  mit  Sicherheit  einen  solchen  Schluss  ziehen  dürfen; 
denn  bei  einer  so  bedeutenden  Anzahl  wird  sich  dieselbe 
Summe  von  Umständen  bei  beiden  Gruppen  geltend  machen, 
und  da  solchermaassen  beiderseits  Alles,  allein  die  Behand- 
lung ausgenommen,  gleich  ist,  so  wird  der  Schluss  ein 
stringenter  sein.  Und  lasst  uns  wohl  erinnern,  dass  dieser 
Einwand  gegen  die  numerische  Methode,  die  Schwierig- 
keit oder  Unmöglichkeit  nämlich,  Gruppen  mit  hinreichend 
gleichen  Fällen  zu  erhalten,  sich  in  ganz  demselben  Maasse 
bei  allen  anderen  Methoden  herausstellen  würde,  die  man 
an  ihre  Stelle  treten  Hesse.  Gerade  wegen  der  Unmög- 
lichkeit, jeden  einzelnen  Fall  mit  mathematischer  Ge- 
nauigkeit zu  würdigen,  muss  man  nothwendig  zählen,  da 
die  Fehler,  die  unvermeidlichen  Fehler  bei  beiden  Gruppen 
der  Kranken,  die  nach  verschiedenen  Methoden  behandelt 
wurden,  dieselben  sein  werden;  sie  werden  einander  com- 
pensiren,  und  können  somit  ausser  Betracht  gelassen 
werden,  ohne  dass  die  Genauigkeit  der  Resultate  in  wahr- 
nehmbarer Weise  darunter  leidet». 

Durch  die  Statistik  glaubt  also  Louis  dem  Bedürfoiss 
der  Medicin  nach  einer  festen  Methode  und  Loslösung 
von  allen  unbestimmten  Kategorieen  abzuhelfen:  «Seit 
Jahrhunderten  hat  man  sich  mit  der  Therapeutik  be- 
schäftigt, und  doch  steht  sie  noch  in  ihi-em  Kindesalter.  Es 
muss  also  etwas  Anderes  geschehen,  als  bisher ;  und  da  es 
der  Wissenschaft  nie  an  tüchtigen  Männern  gefehlt  hat,  so 
muss-  man  der  Methode,  oder  richtiger  dem  Fehlen  einer 
Methode  die  bisherige  Mangelhaftigkeit  der  Therapie  zu- 
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schreiben.  Beständig  spricht  man  von  der  hundertjährigen 
Erfahrung  in  der  Medicin ;  wie  aber  kann  diese  Erfahrung 
eine  Realität  sein,  wenn  die  Verfasser  sagen:  ich  habe 
oft  gesehen,  anstatt  zu  sagen:  ich  habe  so  und  so  viele 
Mal  gesehen?  All  diese  Tausende  von  Verfassern,  die 
so  sprechen,  haben  daher  nicht  mehr  Bedeutung,  als 
ein  einziger,  ja  in  vieler  Beziehung  nicht  mehr  als  gar 
keiner.  Es  ergiebt  sich  mithin  als  Besiütat,  dass,  falls 
es  überhaupt  möglich  ist,  hundertjährige  Er- 
fahrungen in  der  Therapeutik  zu  sammeln,  dies 
nur  durch  die  Anwendung  der  numerischen  Me- 
thode erreicht  werden  kann». 

Der  verständige  Louis  kann  kein  blinder  Enthusiast 
sein ;  er  betont  nur  die  Bedeutung  der  numerischen  Methode, 
weil  es  die  einzige  ist,  die  ihn  zu  einiger  Hoffnung 
berechtigt,  die  einzige,  die  den  exacten  Forscher  vor 
dem  'Nihilismus  bewahren  kann.  Seine  Grründlichkeit 
lässt  ihn  die  mehrfachen  Bedenken  bei  der  Anwendung 
der  Methode  in  der  Therapie  nicht  übersehen,  und  nament- 
lich giebt  er  die  grosse  Schwierigkeit  zu,  die  sich  wegen 
der  Ungleichartigkeit  der  Krankheitserscheinungen  ihrer 
Anwendung  in  der  praktischen  Medicin  in  den  Weg  stellt. 
Doch  ist  er  der  Ansicht,  dass  sich  dieser  Stein  des  Anstosses 
auch  endHch  beseitigen  lasse,  indem  er  von  dem  Gesichts- 
punkt ausgeht,  dass  die  durch  die  mangelhafte  Gleichheit 
der  Fälle  bedingte  Ungenauigkeit  der  Resultate  durch  hin- 
reichend gi-osse  Zahlen  compensirt  werden  könne;  die 
störenden  Einflüsse  würden  sich  in  den  verschiedenen  beob- 
achteten Gruppen  im  selben  Umfang  geltend  machen.  Wir 
werden  bald  sehen,  was  andere  exacte  Forscher  von  dieser 
Argumentation  denken,  und  ob  sie  wirklich  haltbar  ist. 
Was  übrigens  wohl  mehr  als  alles  Andere  Louis  in  seinem 
Vertrauen  zu  der  Gültigkeit  dieser  Gedankenentwickelung 
bestärkt,  das  ist  die  ganze  ihm  eigene  exclusive  patholo- 
gisch-anatomische Auffassung  der  französischen  Schule. 
Trotz  seiner  tiefen  und  weitgehenden  Skeptis  glaubt  er  un- 
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erschütterlich  an  die  positiven  localen  Befunde,  und  auf 
diese,  als  den  Ausdruck  der  Art  und  des  Wesens  der  Krank- 
heit, legt  er  das  ganze  Gewicht:  jeder  Fall  von  Pneumonie 
ist  für  ihn  die  positive,  anatomisch  bestimmte  und  palpahle 
Lungenaffection  und  nichts  Anderes.  Die  ontologische 
Richtung,  vt^elche  sich  bei  einer  solchen  exclusiv  patholo- 
gisch-anatomischen AiiflPassung  geltend  machen  muss,  und 
die  bei  dieser  französischen  Schule  besonders  hervortritt,  da 
esfiir  sienurfixeKrankheiten  und  keine  individuelle 
Kranke  giebt,  muss  natürlich  auch  dahin  führen,  alle  ein- 
zelnen Nuancen  der  Krankheitserscheinungen  als  ver- 
hältnissmässig  unwesentlich  anzusehen.  Kann  nur  das  pal- 
pahle locale  Substrat  nachgewiesen  werden,  so  hat  der 
pathologische  Anatom  damit  die  Kranlcheit  so  bestimmt 
formulirt,  dass  man  solche  Fälle  ohne  grosse  Bedenken  als 
wesentlich  identisch  betrachten  und  für  numerische  Zu- 
sammenstellung benutzen  darf.  Hiermit  in  Uebereinstimm- 
ung  sehen  -wir  auch,  dass  Louis,  wenn  er  nunmehr  zur  An- 
wendung der  numerischen  Methode  behufs  Feststellung 
der  Wirkung  der  Heilmittel  übergeht,  sich  auf  solche 
Krankheiten  concentrirt,  deren  anatomisches  Substi-at 
evident  ist,  und  die  er  daher  getrost  glaubt  zusammen- 
stellen zu  dürfen.  Und  so  sind  es  Lungenentzündung, 
Gesichtsrose  und  Angina,  die  er  seiner  ersten  therapeu- 
tischen Statistik  unterlegt.  (Uebrigens  trat  er  mit  dieser 
bereits  1828,  mehrere  Jahre  vor  der  erwähnten  ausführ- 
lichen Begründung  der  numerischen  Methode,  hervor.) 

Der  statistischen  Untersuchung  unterzieht  Louis  die- 
jenigen Behandlungsweisen ,  die  sich  eines  begründeten 
Rufes  in  der  Heilkunst  erfreuen,  die  nicht  nur  aus  Doc- 
trinen  abgeleitet  sind,  sondern  sich  neben  ihnen  und  trotz 
derselben  eine  unantastbare  empirische  Autorität  bewahrt 
haben.  Unter  solchen  curativen  Mitteln  steht  der  Aderlass 
in  seiner  Anwendung  bei  Entzündungen  in  erster  Reihe; 
und  die  beregte  erste  Arbeit  Louis'  fühi't  auch  den  Titel: 
Recherches  sur  les  eflFets  de  la  saignee  dans  plusieurs 
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maladies  inflammatoires  (d.  h.  die  o.  genannten  drei  Krank- 
heiten). Was  bei  einer  solchen  numerischen  Bestimmung 
des  Werthes  einer  Behandlungsmethode  zuerst  und  am 
natüi-lichsten  in  die  Augen  fällt,  das  ist  die  Berech- 
nung der  Mortalität.  Die  Methode  mit  der  ,  geringsten 
Mortalität  ist,  wie  Louis  entwickelt,  die  vorzüglichste. 
Auch  hierin  spüren  wir  die  exclusive  pathologische  Ana- 
tomie mit  ihrer  ontologischen  Auffassung  bestimmter  ge- 
gebener i Krankheiten ,  die  mithin  'mit  iHintansetzung 
aller  individualisirenden  Rücksichten  mit  bestimmten,  für 
die  betreflfenden  anatomischen  Ki-ankheitsformen  speci- 
fischen  Mitteln  behandelt  werden  sollen.  Ist  der  Ader- 
lass  denn  ein  solches  bestimmt  curatives  Mittel  gegen  die 
Lungenentzündung?  Diese  Frage  beantwortet  Louis  nun 
nicht  indem  er  eine  Reihe  von  Aderlass-Fällen  mit  einer 
Reihe  von  Nicht- Aderlass-Fällen  vergleicht,  —  denn  von 
der  letzten  Kategorie  fand  sich  absolut  kein  Material,  da 
die  Nothwendigkeit  des  Aderlasses  bei  regulären  Lungen- 
entzündungen von  allen  Klinikern  als  allgemeingültiges 
und  unantastbares  Axiom  angesehen  wurde  —  sondern 
durch  eine  Vergleichung  von  Fällen,  in  welchen  dieser 
ctirative  Eingrifif  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  des  Krank- 
heitsverlaufes vorgenommen  war;  und  dabei  gelangt  er  zu 
dem  statistischen  Resultat,  dass  von  den  in  den  vier 
ersten  Krankheitstagen  mit  Aderlass  Behandelten  star- 
ben, dagegen  nur  V4  von  denen,  bei  welchen  der  Ader- 
lass später  angewandt  wurde.  Dies  spricht  unleugbar 
nicht  für  den  grossen  curativen  Werth  des  Aderlasses. 
Aus  den  gesammelten  123  Fällen  von  Lungenentzündung 
bei  kräftigen  Lidividuen  ersieht  er  ferner,  dass  beinahe 
^^'3  der  Kranken  starben;  also  auch  dies  Resultat  kann  in 
ihm  kein  Vertrauen  auf  den  Nutzen  des  Aderlasses 
wecken.  Er  übersieht  übrigens  nicht,  dass  seine  Zahlen 
ziemlich  klein  sind,  und  fordert  zu  fortgesetzter  Beobacht- 
ung auf,  während  er  mit  gewöhnlicher  Vorsicht  sich  auf  den 
Schluss  beschränkt,  dass  der  Aderlass,  zum  Wenigsten  in 
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seinen.  Fällen,  von  keinem  deutlich  sichtbaren  Nutzen  ge- 
wesen, gleichviel  ob  er  copiös  oder  nur  massig  war.  «Das 
Resultat  meiner  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des 
Aderlasses  stimmt  mit  der  allgemeinen  Meinung  so  wenig 
überein,  dass  ich  Bedenken  trage,  es  zu  veröffentlichen». 
Doch  ist  diese  kleine  Arbeit  in  praktischer  Beziehung 
von  weittragender  Bedeutung  gewesen';  sie  gab  den  ersten 
ki'äftigen  Anstoss  zum  Umsturz  des  eingewurzelten  Ader- 
lassdogma's,  das  von  den  Zeiten  des  Hippokrates  an  un- 
angetastet in  der  Therapie  geherrscht  hatte. 

Indessen  war  die  nächste  Wirkung  der  Abhandlung 
seltsamerweise  eine  z.  Th.  ganz  andere;  denn  sie  trug 
ohne  Zweifel  mit  dazu  bei,  Bouillaud  in  seinen  Ideen  über 
seine  saignöes  coup  sur  coup  zu  bestärken.  Es  ist  näm- 
lich characteristisch  für  Louis'  ausserordentliche  Vorsicht 
in  seinen  Schlussfolgerungen,  für  seine  Furcht  vor  directem 
Inabredestellen  von  Möglichkeiten,  dass  er  am  Schluss 
seiner  Abhandlung  äussert,  der  curative-  Einfluss  des 
Aderlasses  würde  vielleicht  deutlicher  hervortreten,  falls 
er  auf  andere  Weise  vorgenommen  würde ,  häufiger  wieder- 
holt oder  beim  ersten  Mal  constant  bis  zur  Syncope  ausge- 
dehnt, wie  letzteres  bei  den  Engländern  nach  Sydenham'- 
scher  Tradition  Brauch  war.  Und  nachdem  Bouillaud  einige 
Jahre  hindurch  den  Vampyrismus  in  seinem  Hospital  ge- 
trieben, benutzte  er  gerade  dieselbe  numerische  Methode, 
um  triumphirend  zu  beweisen,  wie  glänzend  seine  Resul- 
tate gewesen,  und  dass  der  Fehler  der  «ancienne  methode» 
gerade  darin  gelegen  habe,  dass  sie  den Aderlass  nicht  «coup 
sur  coup»  angewandt.  So  wurde  die  numerische  Methode 
rasch  Mode  bei  den  Klinikern.  Indessen  hatte  Bouillaud 
seiner  imponirenden  Suade  doch  nur  sehr  kleine  Zahlen,  noch 
kleinere  als  die  Louis',  als  Beweis  zur  Seite  zu  stellen; 
und  es  ist  daher  sehi*  erklärlich,  dass  sich  das  Mistrauen 
gegen  die  Zuverlässigkeit  der  numerischen  Methode  zu 
regen  begann.  Zwar  sucht  Louis  sie  durch  neue  Dar- 
legungen, aus  deren  Inhalt  ich  oben  Citate  mittheüte,  zu 
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stützen,  und  namentlich  dm-cli  Betonung  seiner  grossen 
Zalüen;  allein  er  überzeugt  seine  Gregner  nicht,  und  un- 
gefähr gleichzeitig  mit  der  Veröffentlichung  von  Bouillaud's 
Resultaten  erhebt  sich  in  der  Academie  royale  de  Mede- 
cine  eine  höchst  energische  und  anhaltende  Opposition 
gegen  die  Anwendung  der  Statistik  in  der  Therapie  über- 
haupt, eine  Opposition,  der  Louis'  Scharfsinn  und  Unver- 
drossenheit  nur  mitNoth begegnenkonnten.  Die  Opponenten 
waj-en  theils  Vertheidiger  der  alten  Medicin,  welche  geltend 
machten,  dass  die  Forschung  mit  nichten  berechtigt  sei,  sich 
auf  einen  so  absolut'  voraussetzungslosen  Standpunkt  zu 
stellen,  und  alle  seit  der  hippokratischen  Zeit  erworbenen 
und  erprobten  Erfahrungen  und  Gesetze  gering  zu  schätzen; 
theils  waren  es  die  Vorkämpfer  des  RationaKsmus,  welche 
behaupteten,  dass  man  keine  Wissenschaft  auf  Zahlwahr- 
scheinlichkeiten  gründen   könne,    sondern  dass  es  be- 
stimmter Doctriuen  bedürfe,  um  sein  Handeln  aus  ihnen 
zu  deduciren.    Den  wichtigsten   Einwand  aber  erhob 
gewiss  Double,  indem  er  hervorhob,  dass  die  Medicin 
nur  aus  individuellen  Eällen  bestände,  dass  zwei  Beobacht- 
ungen derselben  Krankheit  durchgehends  so  grosse  innere 
Ungleichheiten  böten,  dass  sie  als  Einheiten  nicht  ver- 
.  glichen  werden  könnten;  und  da  die  Medicin  solchermaassen 
I  nur  ungleichartige  Grössen  liefere ,  so  könne  man  diese 
'  "Wissenschaft  durch  Zählen  nicht  begründen.   Dieser  Ein- 
iwand  kam  Louis  wohl  nicht  unerwartet  ,  wir  sahen  im 
t  Gegentheil,  wie  er  ihn  beständig  im  Auge  hatte  und  ihn 
iweg  zu  raisonniren  suchte;   doch  glückte  ihm  dies  nie 
! recht,   und  er  war  zu  wenig  Mathematiker,   um  die 
.'Schwierigkeiten  des  Problems  und  ihre  eventuelle  Lösung 
in  Uebereinstimmung  mit  einer  exacten  Wahrscheinlich- 
t  keitsrechnung,  klar  übersehen  zu  können. 

Mittlerweile  rückt  die  Mathematik  in  voller  Rüstung 
■zum  Ersatz  von  Louis'  hartbedrängter  numerischer  Me- 
thode heran.     Ln  Anfang  des  Jahres   1840  erschien 
•Gavaret's  «principes  generaux  de  statistique  mödicale, 
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ou  developpement  des  rögles,  qui  doivent  prösider  ä  son 
emploi»,  ein  bedeutungsvolles  Werk,  das  rasch  in  ver- 
schiedene Sprachen  übersetzt  wurde.  Hierin  zeigt  Gravaret, 
nach  welchen  Regeln  die  numerische  Methode  in  derMedicin 
und  besonde?'S  in  der  Therapie  zu  Werke  gehen  muss, 
um  zuverlässig  zu  werden,  und  widerlegt  energisch  die  in 
der  Academie  vorgebrachten  Einwände.   Der  Behauptung, 
dass  man  keine  Wissenschaft  auf  Wahrscheinlichkeiten 
gründen  könne,  begegnet  er  durch  Anführung  der  That- 
sache,  dass  beinahe  der  ganze  Inbegrüf  der  menschlichen 
Kenntnisse  mit  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  zusammen- 
hängt, was  schon  Laplace  geltend  gemacht  hatte.   Es  giebt 
nur,  sagt  Gavaret,  einige  vereinzelte  menschliche  Kennt- 
nisse, die  völlig  sicher  sind,  und  diese  lassen  sich  wieder 
unter  zwei  Kategorien  bringen.    Zu  der  ersten  gehören 
die  ursprünglichen,  rein  apriorischen  Axiome,  deren  Wahr 
heit  unmittelbar  erkannt  wird  und  die  daher  nicht  be 
wiesen  zu  werden  brauchen;   zu  der  anderen  gehören 
solche  Sätze,  deren  Gültigkeit  absolut  ist,  nachdem  sie 
bevriesen  worden,   so  namentlich  die  Sätze  der  reinen 
Mathematik.    Abgesehen  von  diesen  beiden  Kategorieen 
aber  giebt  es  überall  nur  Wahrscheinlichkeiten 
die  je  nach  der  Natur  der  Sache,  oder  nach  dem  Ent 
wickelungsgrade  der  betreffenden  Wissenschaft,  gi-össer 
oder  geringer  sind.    Selbst  die  entwickeltsten  Naturwissen- 
schaften stützen  sich  nur  auf  eine  Eeihe  von  Wahrschein 
Kchkeiten  mit  einiger  Annäherung  an  Gewissheit.  Wir 
kennen  die  Dinge  nur  unter  einer  gewissen  Anzahl  von 
Gesichtspunkten,  und  können  nur  die  Gesetze  erfassen 
nach  welchen  die  Thatsachen  sich  zeigen  und  aufeinander 
folgen,  niemals  aber  die  eigentliche  Natur  ihrer  Ursachen 
Gavaret  stellt  sich  also  consequent  auf  den  empirisch- 
inductiven  Standpunkt,  der  allen  apriorischen  Doctrinaris 
mus  verwirft,  und  wendet  sich  dabei  zunächst  gegen  Bouil 
laud's  prahlende  Therapie,  die  ja  rationell  und  auf  Gewiss 
heit  basirt  war.  Bouillaud  hatte  kurz  zuvor  in  seinem  Essa 
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den  emphatischen  Aussprach  gethan:  «die  Medicin  würde 
keine  Wissenschaft  sein,  sondern  ein  Hazardspiel,  wenn 
sie  nm'  auf  Wahrscheinlichkeiten  beruhte.» 

Dem  Haupteinwand  gegen  die  munerische  Methode, 
den  Louis  vergeblich  fortzuraisonniren  versucht,  und  den 
Double  so  nachdrücklich  in  der  Academie  geltend  gemacht 
hatte,  dass  nämlich  die  Kj-ankheitsfälle  nicht  gleichartig 
genug  seien,  um  verglichen  werden  zu  können,  begegnet 
Gavaret  sehr  ausfühiiich.   Er  gesteht  durchaus  zu,  dass  es 
überall  in  der  Natur  nur  individuelle  Fälle  giebt,  und  hebt 
hervor,  dass  dieser  Gedanke  bereits  vonCondillac  entwickelt 
sei:  «es  giebt  in  der  Natur  nur  Individuen,  aber  weder 
Geschlechter,  noch  Arten.   Dies  sind  nur  Bezeichnungen, 
die  wir  geschaffen  haben  und  schaffen  mussten,  weil  unsere 
beschränkte  Vernunft  es  nothwendig  machte,  die  Gegen- 
stände zu  classificiren.»    Gavaret  behauptet  nun,  dass 
sich  diese  Individualitäten  auf  natürliche  Weise  nach 
gewissen  Gesichtspunkten  in  Gruppen  ordnen  lassen,  und 
dass    die   Naturwissenschaft    gerade   einen  besonderen 
Gesichtspunkt  bildet,  aus  welchem  man  die  Erschein- 
ungen der  Natur  betrachtet.    «Ohne  allgemeine  Gesetze 
giebt  es  keine  Wissenschaft,  und  ohne  solche  Gruppen 
von  Individualitäten,  die  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  auf 
welchen  sich  jede  einzelne  Wissenschaft  stellt,  als  gleichartig 
betrachtet  werden  müssen,  giebt  es  keine  allgemeinen  Ge- 
setze.   Allein  das  Dasein  von  zusammengehörigen  Gruppen 
ist  nichts  Absolutes;  sie  richten  sich  nach  der  Wissen- 
schaft, mit  welcher  man  sich  beschäftigt.    Indem  man 
von  einer  Wissenschaft  zur  anderen  übergeht,  wird  nur 
der  Gesichtspunkt  gewechselt,   die  Gegenstände  bleiben 
dieselben;  ihre  Gleichheit  untereinander  behält  jedoch 
nicht  dieselbe  Bedeutung,   und  die  Classification  muss 
verändert  werden.»     So  erwähnt  er  als  Beispiel,  dass 
die  Chemie,    Mineralogie  und  Physik  sich  mit  den- 
selben  Körpern,    aber   unter   verschiedenen  Gesichts- 
punkten, und  daher  in  verschiedenen  Gruppen,  beschäf- 
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tigen.  «Aus  welchem  Grunde  soll  man  also  dem  thera- 
peutischen Gesichtspunkt  das  Vermögen  aberkennen,  eben- 
falls Gruppen  zu  bilden,  innerhalb  welcher  die  Facta  als 
gleichartig  angesehen  werden  können?  Ohne  diese  vor- 
läufige Arbeit  ist  weder  Praxis,  noch  Unterricht  möglich. 
Was  würde  ein  Arzt,  der  nichts  als  Individualitäten  sieht, 
seinen  Schülern  mitth eilen  können?  "Wie  wird  er  ihnen 
eine  gewisse  Behandlung  ihrer  Kranken  empfehlen  können, 
da  ihnen  in  ihrer  Praxis  niemals  Fälle  vorkommen  werden, 
die  mit  denen,  die  sie  bei  ihrem  Lehrer  sahen,  zu  ver- 
gleichen sind?  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  die 
medicinische  Erfahrung  ein  leeres  Wort  sein.  Der 
Studirende,  der  noch  keinen  Kranken  gesehen  hat,  wäre 
gerade  so  klug,  wie  der  erfahrenste  Arzt;  denn  die 
Heilkunst  würde  alsdann  nur  aus  einer  Reihe  isoürter 
therapeutischer  Versuche  bestehen,  ohne  gemeinsames  Band 
und  ohne  die  Möglichkeit,  aus  ihnen  einen  allgemeinen 
Schluss  und  eine  Lehre  für  die  Zuiunft  zu  ziehen.  Es 
ist  mithin  zweifellos,  dass  es  in  deriMedicin  Gruppen  von 
Kjrankheitszuständen  geben  muss,  innerhalb  welcher  die 
einzelnen  Fälle  vom  Therapeuten  als  gleichartig  angesehen 
werden  können,  wenn  er  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  sein 
soll ,  bei  der  Ausübung  seiner  Wissenschaft  vom  Zufall 
abzuhängen.  Welches  Hinderniss  könnte  es  also  geben, 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  da  anzuwenden,  wo  jede 
mögliche  analytische  Methode  aufhören  muss?  Was  könnte 
uns  verhindern,  für  die  einzelnen,  wohl  getrennten  Gruppen 
statistische  Tabellen  von  solchem  Umfange  herzustellen, 
dass  sie  als  Grundlage  für  die  Anwendung  dieser  Rech- 
nung dienen  können?  Die  Statistik  ist  nur  so  lange  ohne 
Nutzen,  als  der  Arzt  sich  begnügt,  überall  nur  indivi- 
duelle Fälle  zu  sehen;  dann  aber  sind  alle  übrigen  Me- 
thoden ebenso  nutzlos  wie  sie.»  Nach  dieser  Auseinander- 
setzung, die  sich  übrigens  der  Louis'schen  Anschauung  auch 
insofern  eng  anschliesst,  als  Gavaret  in  ebenso  hohem  Grade 
von  dem  individualisirendem  Kunstmoment  Abstand  nimmt. 
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und  die  Realität  der  Therapie  in  ausschliesslicher  Ver- 
bindung mit  einer  logisch  formulirten  wissenschaftlichen 
Methode  stehen  lässt,  entgegnet  er  schliessHch  Double: 
«man  darf  allerdings  in  der  Medicin  zählen,  es  kommt  nur 
darauf  an  zu  zeigen,  wie  man  zählen  muss.» 

Sobald  nun  aber  Gavaret  dazu  übergeht,  die  Lösung 
des  grossen  Problems  in  Uebereinstimmung  mit  den  Prin- 
cipien  der  Mathematik  nachzuweisen,  so  ist  es  mit  der 
Einigkeit  zwischen  ihm  und  Louis  vollständig  vorbei,  und 
er  hebt  in  scharfer  Weise  hervor,  dass  Louis'  therapeu- 
tische Statistik  einen  prägnanten  Beleg   dafiir  liefere, 
welchen  verkehrten   Gebrauch  man  von  der  Methode 
machen  könne,  und  dass  sie  solchenfalls,  weit  davon  entfernt 
zuverlässige  Resultate  zu  geben,  im  Gegentheil  «la  plus 
funeste    de   toutes  les  methodes  d'investigation>  sei. 
Louis'  Behauptung,  dass  die  nöthige  Genauigkeit  in  den 
therapeutischen  Resultaten  dadurch  erzielt  werde,  dass 
die  Fehler  in  zwei  zu  vergleichenden  Gruppen  von  Krank- 
heitsfäUen  sich  gegenseitig  ausgleichen,  hält  Gavaret  für 
ein  bedenMiches  Postulat,  und  erklärt,  dass  Louis  das 
Gebiet  einer  exacten  Discussion  verlasse,  wenn  er  jener 
Anschauung  beweisende  Kraft  beimesse.  Auch  könne  jenes 
Moment  ja  überaU  dort  nicht  zui'  Anwendung  gelangen  wo 
es  sich  gar  nicht  darum  handelt,  zwei  Behandlungsweisen 
mitemander  zu  vergleichen,  sondern  nur  den  Werth  einer 
einzelnen  vorUegenden  zu  beurtheilen.     Ebenso  hält  er 
Louis'  Hinweis,  dass  der  Naturforscher  aus  denAnalogieen 
der  verschiedenen  Baumblätter  sehr  woH  zur  Auffassung 
des  generellen  Blattes  gelangen  könne,  fiir  unhaltbar  so- 
weit es  die  Therapie  angeht;  .um  eine  pathologisch-'ana- 
tomische  Diagnostik  zu  entwickeln,  z.  B.  den  generellen 
Character  des  Tuberkels  zu  präcisiren,  mag  ein  solcher 
Hinweis  brauchbar  sein;  aber  welche  Aehnlichkeit  findet 
sich  zwischen  der  Bearbeitung  einer  solchen  Diagnostik 
und  der  Schätzung  des  Einflusses,  den  eine  gewisse  Be- 
handlung auf  eine  Krankheit  übt?.    Alles  das  ist  nach 
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Gavaret's  Ansicht  loses  Gerede;  die  nothwendigen  Be- 
dingungen für  eine  wissenscliaftliclie  Vergleichung  müssen 
auf  eine  ganz  anders  exacte  Weise  präcisirt  werden.  Was  er 
aber  Louis  und  Bouillaud  ganz  besonders  vorwirft,  das  ist, 
dass  sie  bezüglicb  der  Zablengrössen,  die  zur  Erlangung 
zuverlässiger  Resultate  erforderlich  sind,  die  Principien  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  ganz  übersehen,  und  dass  sie 
von  den  Fehlergrenzen  gar  keinen  klaren  Begriff  gehabt 
haben.     «Wenn  man  auf  der  einen  Seite  die  Anzahl 
der   Gestorbeneu,    auf   der   anderen   die    Anzahl  der 
Kranken  addirt,  und  dividirt  die  erste  Summe  durch  die 
zweite,  so  erhält  man  die  sogenannte  mittlere  Mortalität. 
Ist  es  nun  für  den  Werth  dieser  Mittelgrösse  gleich- 
gültig, wie  gross  die  Zahl  der  beobachteten  Fälle  war? 
Hat  eine  Mortalität  von  ^/lo,  die  man  aus  der  Betracht- 
ung won  20  oder  30  Fällen  gezogen  hat,  dieselbe  Bedeut- 
ung, als  weim  man  sie  aus  300  oder  400  oder  1000  wohl 
beobachteten  FäUen  zog?    Und  wenn  der  Werth  eines 
Schlusses  ein  verschiedener  ist,  je  nach  der  verschiedenen 
Anzahl  von  Fällen  worauf  er  fosst,  wovon  hängt  alsdann 
das  Resultat  ab,  und  wie  kann  man  den  Grad  des  Vertrauens 
bestimmen,  den  die  statistischen  Angaben  verdienen?  So 
lange  diese  Schwierigkeiten  nicht  überwunden  sind,  wird 
die  medicinische  Statistik  nur  dazu  dienen,  um  in  die 
scheinbar  durchsichtigsten  Fragen  Unordnung  und  Ver- 
wirrung zu  bringen.   Will  man  ein  summarisches  aus  der 
Therapie  erhaltenes  Verhältniss,  und  sei  auch  die  ihm 
zu  Grunde  liegende  Anzahl  von  Fällen  noch  so  klein, 
für  ein  Gesetz  erklären,  so  kann  man  schliesslich  be- 
weisen, was  man  will.   Die  sich  widersprechendsten  thera- 
peutischen Methoden  werden  sich  auf  eine  Durchschnitts- 
mortalität stützen  können,  und  eine  Entscheidung  zwischen 
ihnen  ist  unmöglich.   Hieraus  entstehen  denn  auch  all  die 
Streitigkeiten  über  Zahlen,  die  täglich  in  der  Academie 
und  den  Journalen  vorkommen,  nach  denen  es  fast  den 
Anschein  hat,  als  diene  die  medicinische  Statistik  nur 
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zum  Beweise   des   sonderbaren  Paradoxons:   dass  man 
Alles  mit  Allem  lieilt.    Ein  so  trauriges  Resultat  ist 
besonders  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Aerzte 
nicht  klar  genug  erkannt  haben,  dass  man  vor  Allem 
damit  anfangen  müsse,  sehr  lange  Reihen  yon  Beobacht- 
ungen zusammenzustellen,  um  mit  Sicherheit  die  Wirk- 
samkeit einer  angewandten  Methode  beurtheilen  zu  können. 
"Wir  werden  sehen,  dass  die  Nothwendigkeit,  sich  auf  grosse 
Zahlen  zu  stützen,  von  der  Natur  der  Untersuchungen  selbst 
abhängt,  und  dass  ein  aus  einer  kleinen  Anzahl  Versuche 
gezogener  therapeutischer  Schluss  völlig  bedeutungslos  sein 
muss.   Wir  wissen  allerdings,  dass  die  Anhänger  der  nume- 
rischen Methode  diese  Grundsätze  in  ihren  Schriften  dargelegt 
haben,  aber  es  ist  auch  Allen  bekannt,  wie  wenig  sie  die- 
selben befolgten ,  wenn  sie  von  der  Theorie  zu  ihrer  Anwen- 
dung übergingen.»    Und  nun  spricht  er  sein  Erstaunen 
darüber  aus,  dass  man  den  Louis'schen  Resultaten  über  die 
geringe  Wirksamkeit  des  Aderlasses  so  gi-osses  Gewicht 
beigelegt:  »Derartige  Schlüsse  nannte  man:   Schlüsse,  die 
:  sich  auf  grosse  Zahlen  stützen!    Glücklicherweise  hat  die 
Erfahrung  früherer  Jahi-hunderte,  von  der  man  so  wenig 
■wissen  woUte,  die  Aerzte  gegen  derartige  Resultate  miss- 
:trauisch  gemacht.» 

An  diese  Kritik  knüpft  Gavaret  noch  einige  vorläufige 
I  Bemerkungen  betrefis  der  übrigen  Bedingungen  für-  die 
;  Zuverlässigkeit  der  therapeutischen  Statistik,  und  nach- 
'  dem  er  auf's  ISTeue  hervorgehoben,  dass  ein  aposteriorisches 
(Gesetz  niemals  absolute  Gültigkeit  hat,  sondern  nur  inner- 
Ihalb  der  Grenzen  gewisser  Schwankungen  wahr  ist,  fragt 
■er:  «Wenn  wir  denn  also  eine  hinreichende  Zahl  vonEällen 
!  haben,  und  die  erhaltene  mittlere  SterbHchkeit  stützt  sich 
^auf  mehrere  Hundert  Beobachtungen,  darf  man  sie  dann 
■als  den  exacten  Ausdruck  des  Einflusses  der  angewandten  Me- 
thode ansehen?  Welche  sind  die  verborgenen  Verhältnisse, 
durch  welche  die  beobachteten  Wirkungen  mit  dem  Grade 
'der  sie  hervorbringenden  Ursachen  zusammenhängen  ?  Ist  es 
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nicht  möglicli,  dass  man  sich  tänsclit,  indem  man  solcher- 
weise das  gesuchte  Sterblichkeitsgesetz  durch  ein  numeri- 
sches Verhältniss  darstellt?  Bezüglich  aUer  dieser  Fragen 
sind  die  Anhänger  der  numerischen  Methode  stumm  geblie- 
ben.» Hiernach  macht  sich  Gavaret  an  eine  ausführliche 
Behandlung  dieser  grossen  Fragen  und  an  die  Feststellung  der 
Anwendbarkeit  der  numerischen  Methode  in  der  Therapie 
mit  Hülfe  einer  exacten  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

«Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  ist  die  Ur- 
sache  unserer  Annahme,   dass  es  einti-eten  werde,  und 
jedes  Ereigniss  hat  mehr  oder  weniger  Wahrschemhch- 
keit  für  sich.   Die  Heilung  eines  Kranken,  der  von  einer 
gewissen  &ankheit  ergriffen  und  auf  eine  gewisse  Weise 
behandelt  wird,  ist  auch  ein  Ereigniss,  welches  emen  ge- 
wissen Grad  von  WahrscheinUchkeit  für  sich  hat,  der 
aber  verschieden  ist  je  nach  der  Gefähiiichkeit  der  Krank- 
heit der  angewandten  Behandlung  und  den  Bedingungen, 
unter  welchen  sich  der  Kranke  befindet.»    Um  aber  den 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Ereignisses  genau 
zu  bestimmen,  dazu  reicht  unser  Verstand  und  seine  Logik 
nicht  aus.  Deshalb  sind  unter  der  Aegide  ,der  Erfahrung 
so  viele  Irrthümer  verbreitet  worden,  und  deshalb  konn- 
ten so  wenige  medicinische  Erfahrungsaphorismen  eine 
Prüfung  nach  strengeren  Methoden  ertragen;  denn  diese 
Erfahi'ungsresultate  gingen  zwar  von  der  richtigen  aposte- 
riorischen Logik  aus,  dass 'eine  Statistik    eine  umfang- 
reiche Sammlung  von  Facten  die  Grundlage  der  Er- 
fahrungserkenntniss  büden  muss,  aUein  es  gebrach  an 
einem  exacten  Hülfsmittel,  das  den  Beobachter  bei  der 
Abschätzung  der  erhaltenen  Resultate  mit  Sicherheit  zu 
leiten  vermochte.    Dies  Hülfsmittel  kann  die  «experi- 
mentelle Methode»,  wie  sie  Gavaret  nennt,  aUein  in  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  finden,   mit  -tLuHe 
derer  man  die  Hauptfi-agen  beantworten  kann,  die  sich 
bei  Anwendung  der  Statistik  in  der  Therapie  sogleich  m 
den  Vordergrund  drängen,:  1)  welchen  Fehlern  setzt  man 
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sicli  aus,  falls  man  das  Resultat  einer  Statistik  als  den 
■wirklichen  Ausdi'uck  des  Einflusses  ansieht,  den  eine  ge- 
wisse Behandlung  auf  die  beobachtete  Krankheit  ausübt? 

2)  innerhalb  welcher  Grenzen  eines  möglichen  Irrthums 
giebt  die  aus  einer  statistischen  Berechnung  deducirte 
Wirkung  einer  gewissen  Behandlung  an,  welche  Eesultate 
man  zu  erwarten  berechtigt  ist,  falls  man  später  dieselbe 
therapeutische  Methode  bei  derselben  Krankheit  anwendet? 

3)  wie  kann  man  die  verschiedenen  Behandlungsmethoden, 
die  gegen  eine  gewisse  Ki-ankheit  empfohlen  sind,  mit 
Sicherheit  nach  dem  Grade  ihrer  Wirksamkeit  ordnen? 

Die  Statistik  theilt  alle  Thatsachen  in  zwei  Classen: 
solche  mit  einer  unveränderlichen  und  solche  mit  einer 
veränderlichen  Wahrscheinlichkeit.  Von  ersterer  ist  Fol- 
gendes ein  Beispiel:  «In  einem  Behälter  sind  weisse  und 
schwai-ze  Kugeln  gemischt.   Die  jedesmal  herausgegriffene 
Kugelthut  man  sofort  wieder  in  den  Behälter  hinein,  und  da 
so  die  Anzahl  der  Kugeln  und  das  gegenseitige  Verhältniss 
zwischen  weissen  und  schwarzen  dasselbe  bleibt,  so  bleibt 
auch  die  Wahrscheinlichkeit,  eine  weisse  Kugel  herauszu- 
greifen, bei  dem  jfedesmaligen  Herausgreifen  dieselbe,  sie 
ist  unveränderlich.  —  Legt  man  dagegen  die  heraus- 
gezogene Kugel  nicht  wieder  hinein,   so  verändert  sich 
nach  jedem  Herausziehen  sowohl  die  Anzahl,   als  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  Kugeln,  und  die  Wahrschein- 
lichkeit eine  weisse  Kugel  herauszugreifen,  wechselt  fort- 
während.   Zu  diesen  Thatsachen  mit  veränderlicher 
Wahrscheinlichkeit  gehört  auch  die  Heilung  eines 
Kranken,  der  an  einer  gewissen  Krankheit  leidet  und  einer 
gewissen  Behandlung  unterworfen  wird.  Denn  wiewohl  man 
die  Annahme  von  Gruppen  festhalten  muss,  innerhalb 
deren  Grenzen  die  Fälle  vom  Therapeuten  als  gleichartig 
anzusehen  sind,  so  kann  man  doch  niemals  behaupten,  dass 
alle  solche  Kranke,  mit  derselben  Krankheit,  bei  denen 
w  dieselben  Mittel   anwenden,   auch  dieselbe  Chance 
haben,  dem  Tode  zu  entgehen.» 
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Diese  Facta  mit  veränderlicher  Wahi-scheiiiliclikeit 
sind  niclit  eben  ganz  leiclit  in  die  für  die  Statistik  er- 
forderlichen Vergleichungsgruppen  einzureihen,  da  sie  sich 
bezüglich  der  sie  hervorrufenden  Ursachen  stets  sehr  un- 
gleich verhalten.  Erstens  gehören  diese  Facta  niemals 
zu  jenen  Gruppen  empirischer  Erscheinungen,  die  als  von 
nothwendigen  Ursachen  abhängig  bezeichnet  werden 
können,  wie  die  meisten  einfachen  physischen  und  chemi- 
schen Erscheinungen-  (der  Fall  der  Körper  gegen  den 
Erdmittelpunkt,  die  Büdung  eines  Salzes  durch  Ver- 
einigung einer  Säure  und  einer  Base  u.  s.  w.),  sondern 
es  kann  stets  nur  von  wahrscheinlichen  Ursachen  die 
Bede  sein;  und  in  der  Classe  von  Erscheinungen,  die  wir 
hier  besonders  im  Auge  haben,  den  therapeutischen,  ist 
dies  Verhältniss  besonders  augenscheinlich:  Bicinusöl  ist 
keine  nothwendige ,  sondern  nur  eine  wahrscheinliche  Ur- 
sache von  Dai'mentleerungen ,  Brechweinsteiii  ruft  wahr- 
scheinlich, aber  nicht  nothwendig,  Erbrechen  hervor,  eine 
gefährliche  Bö-ankheit,  z.  B.  eine  ausgedehnte  Lungen- 
entzündung im  dritten  Stadium  führt  nicht  mit  Nothwen- 
digkeit,  wohl  aber  wahrscheinlich  zum  Tode.  «Die  Progno- 
stik wird  nie  den  Grad  der  Sicherheit  erreichen,  wie  wir 
ihn  bezüglich  der  Wirkungen  der  Schwere  besitzen.  > 
Allein  die  Facta  mit  veränderlicher  Wahrscheinlichkeit 
sind  demnächst  nicht  von  einer  einzelnen  wahrscheinlichen 
oder  auch  bloss  möglichen  Ursache  abhängig,  sondern  von 
einem  ganzen  Complex  von  Ursachen ,  die  durch  ihr  ver- 
schiedenartiges und  verwickeltes  Zusammenwirken  die  Er- 
scheinung hervorrufen.  Und  hierauf  beruht  die  grosse 
Schwierigkeit  einer  exacten  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
die  erst  durch  Laplace's  Schüler,  Poisson,  mit  HüKe  des 
von  ihm  formulirten  Gesetzes  der  hohen  Ziffer 
überwnnden  wurde. 

Die  Bedeutung  dieses  Gesetzes  für  die  statistische 
Beurtheilung  des  Werthes  einer  durch  die  mittlere  Sterb- 
lichkeit bestünmten  therapeutischen  Methode,  versucht 
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Gravai'et  folgendermaassen  populär  zu  entwickeln.  «Lasst 
uns  einen  Augenblick  über  die  Weise  nachdenken,  in 
welcher    Todesfälle   und   Heilungen    in    einer  langen 
Reihe  von  Beobachtungen  derselben  Ki'ankheit,   die  in 
allen  Fällen  auf  gleiche  Art  behandelt  wurde,  vertheilt 
sind.    FaUs  die  beobachteten  Fälle  nur  der  Zeit  nach  ge- 
ordnet sind ,   so  ist  nichts  uuregehnässiger ,   als  die  Ver- 
theüuug  der  Todesfälle.   Bald  stösst  man  auf  eine  Reihe, 
in  deren  Grenzen  die  Sterblichkeit  höchst  unbedeutend, 
fast  null  ist,   bald  auf  eine   andere  Beihe,   die  fast 
aus  lauter    Todesfällen  besteht,   und  in  einer  di-itten 
scheinen  sich  Todesfälle  und  Heilungen  an  Zahl  gleich 
zu  sein.    Aus  der  Zusammensetzung  einer  jeden  medici- 
nisch-statistischen  Berechnung  folgt,  dass  der  Ai'zt,  sobald 
er  mit  seinen  Beobachtungen  inne  hält,  um  die  mittlere 
Sterblichkeit  der  bereits  gesammelten  Fälle  zu  berechnen, 
durchaus  keine  Bücksicht  auf  die  Fälle  nehmen  kann,  die 
sich  ihm  nach  dieser  Zeit  darbieten.  Er  läuft  also  Grefakr, 
die  Sterblichkeit  entweder  höher  oder  niedriger  anzugeben, 
als  er  diös  nach  Hinzufügung  der  späteren  Facten  zu  den 
früheren  gethan  haben  würde,  —  je  nachdem  sich  die  neue 
Reihe  der  angewandten  Methode  giinstig  oder  ungünstig 
zeigt  —  ohne  dass  er  a  priori  im  Stande  ist, 'den  Grad 
!    oder  die  Bedeutung  dieses  Fehlers  zu  bestimmen.  Man 
I   begreift  indess  leicht,  dass  dieser  Fehler,  der  sehr  bedeutend 
i  sein  kann ,  falls  man  mit  unbedeutenden  Zahlen  operirt, 
i   fast  ganz  verschwinden  wird,  sobald  die  Grundlage  der  sta- 
(  tistischenBerechnung  eine  sehr  umfangreiche  ist.  Wir  wollen 
1  annehmen,  dass  der  Beobachter  beimSchluss  seiner  Zählung 
I  das  Verhältniss  der  mittleren  Sterblichkeit  0,400  als  Resul- 
j  tat  erhalten  hat,  d.  h.  auf  1000  Kranke  kommen  400  Todes- 
I  fälle.  Wir  wollen  femer  annehmen,  dass  die  Beobachtungs- 
I  reihe,  die  er  später  seiner  Arbeit  noch  hinzuzufügen  hat, 
entweder  3  Todte  auf  20  Kranke  ergiebt,  welches  Ver- 
hältniss das  Resultat  der  angewandten  Methode  günstiger, 
oder  8  Todte  auf  10  Kranke,  welches  das  Resultat  un- 
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günstiger  gestalten  würde,  und  wollen  nun  untersuchen, 
welchen  Fehlern  seine  Schlüsse  ausgesetzt  sind:  Besteht 
seine  erste  Beobachtungsreihe,  also  mit  einer  mittleren  Sterb- 
lichkeit von  0,400,  nur  aus  30  Fällen,  d.  h.  12  Todten, 
18  Geheilten,  so  verwandelt  die  genannte  günstige  Zu- 
schlagsreihe (20  Kranke  mit  3  Todten)  das  Resultat  in 
eine  mittlere  Sterblichkeit  von  0,300,  die  ungünstige  da- 
gegen (10  Kranke  mit  8  Todten)  in  eine  solche  von  0,500. 
Hier  treten  also  ungeheure  Verschiedenheiten  in  der  mitt- 
leren Sterblichkeit  zu  Tage.  Gebietet  er  dagegen  über 
300  Beobachtungen,  die  bei  einer  mittleren  Sterblichkeit 
von  0,400:  120  Todte  und  180  Geheilte  ergeben,  so 
ändern  die  beiden  genannten  kleinen  Zuschlagsreihen  die 
mittlere  Sterblichkeit  nur  in  resp.  0,384  und  0,413  um;  und 
hat  er  1200  Beobachtungen  (480  Todte  und  720  Geheüte) 
zur  Verfügung,  so  ergiebt  sich  in  gleicher  Weise  eine  mitt- 
lere Sterblichkeit  von  0,396  und  0,403. >  Hier  schwindet 
der  Unterschied  fast  ganz  ein;  das  Resultat  hat  eine  grosse 
Stabilität  erreicht,  die  Fehlergrenzen  sind  sehr  eng,  und 
können  mittelst  Poisson's  mathematischer  Theoreme  ge- 
nau bestimmt  werden.  Die  Wichtigkeit  der  hohen  Ziffer 
ist  somit  einleuchtend.  «J^de  medicinisch- statistische 
Berechnung  giebt  uns  das  Mittel  an  die  Hand,  die  Grenzen 
oberhalb  und  unterhalb  derbeobachteten  mittleren  Sterb- 
lichkeit zu  bestimmen,  innerhalb  welcher  die  sich  aus  der 
angewandten  Behandlung  ergebende  wirkliche  mittlere 
Sterblichkeit  liegt.  Die  Aufstellung  der  durch  die  Beob- 
achtung gefundenen  mittleren  Sterblichkeit  sammt  der  mög- 
lichen Fehlergrenzen  machen  daher  ein  therapeutisches 
Gesetz  aus.  Damit  dieses  aber  von  Werth  sei,  ist  es  er- 
forderlich, dass  die  Schwankungsgrenzen  einander  nicht 
zu  fern  liegen,  da  sonst  die  Angaben  allzu  unbestimmt 
sein  würden.  Diese  Betrachtung  hat  uns  dazu  geführt, 
auf  Reihen,  die  aus  weniger  als  300  Kranken  bestehen, 
keine  Rücksicht  zu  nehmen;  ist  die  Ziffer  geringer,  so 
werden  die  Fehler  so  gross,  dass  die  beobachtete  mittlere 
Sterblichkeit  nicht  mit  Nutzen  verwerthet  werden  kann.» 
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Ausser  dem  Gesetz  der  hohen  Ziffer  aber  schärft 
(ravaret,  Poisson  folgend,   noch  verschiedene  wichtige 
Oautelen  für  die  Berechnung  der  Facten  mit  veränder- 
licher Wahi-scheinlichkeit  ein,  und  unter  ihnen  nament- 
lich die,  dass  der  Complex  aller  möglichen  Ur- 
sachen, die  ein  Ereigniss  bedingen,  in  der  Beobachtungs- 
reihe ein  unveränderlicher  bleibe.    «In  jedem  einzelnen 
Fall  muss  die  beobachtete  Erscheinung  von  der  Wirkung 
einer  oder  mehrerer  Ursachen  abhängen,  welche  einen 
Theil    dieses    unveränderlichen   Complexes  ausmachen. 
Während    der    Anstellung    der  Versuche    darf  dieser 
Complex  der  möglichen  Ursachen  keiner  Störung  unter- 
worfen sein.   So  z.  B.  bei  der  Untersuchung  des  Yerhält- 
nisses  zwischen  den  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Lande  geborenen  Mädchen  und  Knaben.    Nichts  ist  ver- 
änderlicher und  a  priori  schwerer  zu  fassen,  als  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Gebui-t  eines  Kindes  des  einen  oder 
des  anderen  Geschlechts,   und  nichtsdestoweniger  muss 
man  über  die  UnveränderKchkeit  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses erstaunen,   welches  die  jährlichen  Ergebnisse 
:  aufweisen.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  die  individuellen 
Verhältnisse  sich  zwar  in  jeder  Ehe  aufs  allerverschiedenste 
I  gruppiren,  aber  dennoch  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  ver- 
!  schieden  sein  können,  und  daher  in  ihrer  Totalität  einen 
unveränderlichen  Complex  büden.  Dieser  Bedingung  aber, 
I  dass  nämlich  der  Complex  der  möglichen  Ursachen  eiu  un- 
veränderlicher sei,  könnte  nicht  genügt  werden,  wenn  ein 
I  oder  der  andere  Umstand,  wie  z.  B.  Sitten,  Gesetzgebung, 
i  allgemeiner  Wohlstand  einer  bedeutenden  Veränderung 
'unterworfen  würde,  wenn  z.  B.  das  Weib  anstatt  frei  zu 
,-6ein,  Sclavin  würde,  wenn  Polygamie  an  die  Stelle  der 
Monogamie  träte:  durch  derartige  eingi-eifende  Veränder- 
1  ungen  würde  der  Complex  der  möglichen  Bedingungen  für 
die  Geburt  eines  Knaben  oder  eines  Mädchens  gestört 
'werden.    Es  muss  in  der  statistischen  Beobachtungsreihe 
eine  solche  Gleichartigkeit  hervortreten,  dass  die  Summe 
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der  möglichen  Ursachen  einer  Erscheinung  eine  unver- 
änderliche wird;  es  darf  in  den  Einzelnheiten  Verändei- 
lichkeit,  in  der  Ganzheit  aher  muss  Unveränderlichkeit 
herrschen,  damit  man  sich  von  der  statistischen  Beobacht- 
ung einer  bestimmten  Classe  von  Pacten  zur  Wahrschein- 
lichkeit ihrer  Entstehung  und  zum  Gesetz  ilires  künftigen 
Auftretens  erheben  könne.»  Bei  der  statistischen  Würdig- 
ung einer  therapeutischen  Methode  muss  man  deshalb 
die  Beobachtung  solcher  Cautelen,  welche  den  Complex 
der  möglichen  Ursachen  zu  einem  unveränderlichen  machen, 
streng  überwachen.  «Die  Ereignisse ,  die  bei  jedem  thera- 
peutischen Versuch  eintreten  können,  sind  einerseits  der 
Tod,  andererseits  die  Heilung.  Der  Complex  aller  mög- 
lichen Ursachen  des  Todes  und  der  Heilung,  welchen  die 
Kranken  unterliegen,  muss  ein  unveränderlicher  sein, 
wenn  man  berechtigt  sein  will,  eine  therapeutische  Be- 
rechnung als  aus  gleichartigen  Grössen  bestehend  anzu- 
sehen. Diese  möglichen  Ursachen  können  in  5  Haupt- 
classen  getheilt  werden:  1)  Individuelle  Bedingungen 
(Alter,  Geschlecht,  Constitution  u.  s.  w.)  2)  Hygieinische 
Bedingungen,  die  der  Krankheit  vorhergehen  (sociale 
Stellung,  Lebensweise  u.  s.  w.)  3)  Hygieinische  Beding- 
ungen während  der  Behandlung.  4)  Beschaffenheit  der 
Krankheit  selbst.  5)  Die  angewandte  Behandlung.» 
Deshalb  verlangt  Gavaret  die  Erfüllung  folgender  Be- 
dingungen, damit  diese  Vergleichung  therapeutischer. 
Facta  Gültigkeit  beanspruchen  könne:  «1)  Die  Ki'anken 
müssen  ausschliesslich  demselben  Ort  und  derselben  Be- 
völkerungsclasse  angehören.  2)  Die  Diagnose  der  zu  be- 
handelnden Krankheit  muss  völlig  klar  und  sicher  sein. 
Die  Krankheit  muss  in  nosologischer  Beziehung,  sowohl 
im  Ganzen  als  Art,  als  auch  bezüglich  ihrer  Unterarten 
wohl  bestimmt,  und  von  den  ihr  ähnlichsten  Ki-ankheits- 
formen  scharf  abgegrenzt  sein.  3)  Die  Anzahl  der  Fälle, 
die  den  Unterarten  der  gegebenen  Bj-ankheit  angehören, 
muss  genau  angegeben  sein.    Die  Beobachtungen  dürfen 
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daher  nm-  in  Hospitälern  angestellt  werden.  4)  Die  an- 
gewandte Behandlung  muss  bestimmt  angegeben  werden, 
ebenso  die  wichtigsten  Abänderungen,  welchen  sie  bei  den 
verschiedenen  Unterarten  der  Krankheit  unterzogen  wurde. 
5)  Der  beobachtende  Arzt  muss  im  Besitz  der  erforder- 
lichen Tüchtigkeit  sein.» 

Falls  allen  diesen  Cautelen  genügt  ist,  glaubt  Gavaret 
mit  vollkommener  Sicherheit  «die  Wirksamkeit  einer  g'e- 
wissen  Behandlung  bei  einer  gewissen  Krankheit,  oder  mit 
anderen  Worten  die  mittlere  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  man  durch  Anwendung  einer  gewissen  Be- 
handlung eine  bestimmte  Krankheit  heilen  werde,  fest- 
stellen zu  können,  sowie  auch  den  relativen  Einfluss  ver- 
schiedener Behandlungsarten  auf  den  Ausgang  einer  be- 
stimmten Krankheit,  indem  man  die  verschiedenen 
Behandlungen  nach  der  aus  ihnen  sich  ergebenden  mitt- 
leren Wahrscheinlichkeit  der  Heilung  ordnet.» 

In  solcher  Weise  entwickelt  Gavaret  seine  Lehre  von 
der  Anwendung  der  numerischen  Methode  in  der  Thera- 
pie. So  glaubt  er,  die  sichere  wissenschaftliche  Basis, 
deren  wir  bisher  entbehrten,  herzustellen,  indem  er  eine 
haltbare,  allgültige  medicinische  Logik  erschafiPt,  und 
unsere  Kunst  von  unsicherer  Schätzung  und  mystischer 
Ahnung  zu  einer  gesetzmässigen ,  objectiven  Natur- 
wissenschaft erhebt,  deren  praktische  Ausübung  fernerhin 
weder  Genialität ,  Takt  noch  irgend  welche  grosse  Eigen- 
schaften erfordert,  sondern  schlechtweg  nur  die  Gabe, 
mit  Zahlen  rechnen  zu  können.  Jegliche  Spur  mystischer 
Kunsttendenz  wird  dadurch  vollkommen  beseitigt.  In 
Gavaret  gipfelt  die  positiv-empirische  Richtung  der  'fran- 
zösischen pathologisch -anatomischen  Schule,  die  einen 
so  scharfen  Gegensatz  zu  dem  älteren  Standpunkt  des 
Empirismus  bildet,  in  welchem  Zimmermann  und  Cabanis 
die  einzig  sichere  Zuflucht  zu  finden  hofften.  Aber 
selbst  abgesehen  von  den  grossen  Schwierigkeiten,  welche 
sich  der  Herbeischaffung  einer  so  grossen  Anzahl  ver- 
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gleichbarer  Beobachtungen  in  den  Weg  stellen,  so  ist  die 
Befriedigung,  die  eine  solche  Umwandlung  unserer  indivi- 
dualisirenden  Kunst  in  eine  exact  mathematische  Wissen- 
schaft gewähren  könnte ,  leider  keine  ungetheüte,  und  es 
muss  sich  dem  erfahrenen  Arzt  die  Vermuthung  aufdrängen, 
dass  Gavaret  mehr  Theoretiker,  als  Praktiker  gewesen. 
In  der  That  war  er  von  letzterem  auch  nur  sehr  wenig. 
Denn  eine  Theorie,  nach  welcher  allein  eine  mittlere 
Mortalität  die  Grundlage  unseres  Handelns  bilden  soll, 
muss  doch  in  ihrer  Anwendung  bei  einzelnen  concreten 
Kranlcheitsfällen  zu  den  ernstesten  Zweifeln  Veranlassung 
geben;  und  die  Reservation,  welche  Gavaret  selbst  gegen  die 
Anwendung  der  Statistik  mit  den  Worten  präcisirt:  «es 
ist  einleuchtend,  dass  eine  statistische  Berechnung  niemals 
dazu  dienen  kann,  die  Wahrscheinlichkeit  der  Geburt 
eines  Knaben  in  einer  einzelnen  Ehe  vorauszusehen», 
gilt  eigentlich  ebenso  sehr  von  der  Anwendung  der  Be- 
rechnung auf  die  Behandlung  eines  einzelnen  Kranken. 
Trotz  aller  Cautelen  Gavaret's  ist  dennoch  die  Gleich- 
artigkeit zusammengestellter  Krankheitsfälle  keinesweges 
in  dem  Grade  gesichert,  dass  wir  auf  Grund  derselben  zu 
der  gewünschten  concreten  Anwendung  schreiten  dürften. 
Nur  weil  Gavaret,  ebenso  wie  Louis,  in  seiner  Auö'assung 
der  Krankheitsprocesse  auf  dem  pathologisch-anatomischen, 
ontologischen  Standpunkt  steht,  und  die  Realität  der 
Therapie  vorzugsweise  in  dem  Nachweis  specifischer  Mittel 
erblickt,  kann  er  sein  therapeutisches  System  auf  einer 
solchen  Berechnung  von  Durchschnittszahlen  gründen.  Die 
Unterschiede  zwischen  den  pathologisch -anatomisch  ge- 
nügend gleichartigen  Fällen  siad  üidess  so  wesentlich,  die 
indi\T.duellen  Nuancen  der  einzelnen  Processe  so  mannig- 
faltig, dass  es  sehr  wohl  möglich  wäre,  dass  die  Behand- 
lungsmethode, welche  die  besten  Durchschnittszahlen  giebt, 
sich  für  den  einen  oder  den  anderen  Ki-anken  der  betreffen- 
den  statistischen  Kategorie  sehr  schlecht  eignete.  Und 
Griesinger  hat  kaum  ganz  Unrecht,  wenn  er  in  einer 
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Kritik  von  Gravaret's  Principien  den  Vergleich,  mit  einem 
iSchuster  anstellt,  der  ein  genaues  Maass  des  Pusses  bei 
:  seinen  1000  Kunden  (in  Gemässheit  des  Gesetzes  der 
!  hohen  Ziffer !)  nimmt ,  daraas  ein  exactes  Durchschnitts- 
!  maass  berechnet,  und  nach  diesem  die  Stiefel  für  alle 
'.  künftigen  Kunden  anfertigt.  Eine  Durchschnittszahl 
{giebt  wohl  ein  Gesetz  füi-  die  Verhältnisse  der  beobach- 
tteten  Erscheinungen,  kann  aber  niemals  ohne  Weiteres 
1  unserm  Handeln  im  einzelnen  vorliegenden  Falle  zu 
I  Grunde  gelegt  werden.  Gavaret  übersieht  das  individuelle 
.  Moment  zwar-  nicht  ganz,  und  suchtihm  auch  in  den  «TJnter- 
i arten»  von  Krankheiten,  die  er  zur  Statistik  heranzieht, 
j  gerecht  zu  werden,  allein  ein  klares  Bewusstsein  von  der 
I  ausserordentlichen  Bedeutung  dieses  Moments  hat  er  offen- 
Ibar  nicht  gehabt,  denn  sonst  hätte  er  unmöglich  glauben 
1  können,  dass  sich  seine  grosse  Aufgabe  dadurch  realisiren 
1  Hesse,  dass  er  auf  Bacon's  positive  und  negative  Instanzen, 
idie  allein  der  Statistik  zu  Grunde  liegen,  ausschliessliches 
I  Gewicht  legte,  und  von  dem  zweiten  Inductionsinsti'ument 
Bacon's,  den  prärogativen  Instanzen,  der  Würdigung  ein- 
:  zelner,  besonders  prägnanter  Fälle,  gänzlich  absah.  Dies  darf 
I  die  therapeutische  Forschung  sich  nicht  erlauben ;  sie  muss 
i  über  die  reine  Statistik  hinausgehen,  muss  mit  Hülfe  der 
t theoretisirenden  Vernunft,  durch  Hypothesen  und  deren 
1  Prüfung  vermittelst  des  therapeutischen  Experiments, 
(durch  eine  genaue  Analyse  der  einzelnen  Fälle,  eine 
Iklarere,  rationellere  Einsicht  in  die  wii'klichen  Verhält- 
misse zu  gewinnen  streben.  Der  Weg  des  eigentlichen 
lExperiments  wurde  auch  von  Magendie  betreten,  dessen 
'Cxacte  Tendenz  durch  die  Wahi-scheinlichkeitsrechnung 
!zwar  sehr  befi-iedigt  wm-de,  dessen  kritischer  Blick  aber 
idennoch  die  unüberwindlichen  Schmerigkeiten  bei  der 
praktischen  Anwendung  der  numerischen  Methode  durch- 
-  schaute.  Magendie  erwartet  daher  keinesweges  von  dieser 
^Methode  eine  Regeneration  der  Therapie.  Gerade  weil 
'Unser  Handeln  sich  des  individualisirenden  Moments  nie- 
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mals  entledigen  kann,  so  wird  es  durchgeliends  von  den  ein-  ^ 
zelnen  Fällen,  und  nicht  von  den  grossen  Beobachtungsreilien 
seine  wesentlichste  Stütze  zu  erwarten  haben ;  es  wird  daher  , 
aber  auch  nicht  leicht  so  objectiv  wissenschaftlich  werden, 
dass  es  sich  von  der  «Kunst»  völlig  emancipiren  könnte. 

Dennoch  ist  ohne  Zweifel  die  numerische  Methode  von 
wesentlicher  Bedeutung  für  die  Therapie.  Die  Erfahrungs- 
schlüsse beziehen  sich  ja  immer  mehr  oder  weniger  auf 
die  Statistik,  und  je  zuverlässiger,  je  stringenter  diese  ist, 
desto  zuverlässiger  werden  auch  jene.    Es  sind  daher 
Gavaret's  Principien  und  Durchschnittszahlen  nicht  nur 
deshalb  wichtig,  weil  sie  unzweifelhaft  ein  brauchbares 
allgemeines  Urtheil  über  den  Werth  einer  Heilmethode 
gestatten,  sondern  sie  sind  insofern  von  näherliegender  und 
bleibenderer  Bedeutung,  als  sie  eine  Basis  für  therapeuti- 
sche Schlüsse  abgegeben  haben  und  ferner  abgeben  werden, 
die  immer  mehr  an  Gültigkeit  gewiimen  werden,  je  mehr 
die  numerische  Methode  davon  absteht,  Gavaret's  onto- 
logische  Krankheitseinheiten  als  Substrat  zu  benutzen,  und 
je  mehr  sie  sich  im  Gegentheil  einzelner,  streng  aus- 
geschiedener   und    zwar   genau   analysirter  Eö-ankheits- 
erscheinungen  bedient.  So  hat  man  z.  B.  die  numerische 
Methode  in  ausgiebiger  Weise  benutzt,  um  den  Einfluss  der 
Arzeneimittel  auf  die  Körpertemperatur  zu  bestimmen;  hier 
hat  man  ja  durch  die  Einführung  des  Thermometers  den 
grossen  Vortheil  erreicht,  jenen  Einfluss  einfach  durch 
Zahlen  auf  eine  exact  objective  Weise  ausdrücken  zu  können. 
Und  es  ist  zweifellos,  dass,  je  weiter  wir  es  in  der  ge- 
nauen Analyse   und   der  physiologischen  Aussonderung 
einzelner  Krankheitserscheinungen  bringen,  dass  in  dem- 
selben Maasse  die  Anwendbarkeit  und  der  Nutzen  der 
numerischen  Methode  wachsen  wird;  und  um  so  mehr  wird 
sie  dazu  beitragen,  die  therapeutischen  Erfahrungen  weniger 
conjectural  zu  machen.    Louis  und  Gavaret  haben  sich 
—  trotz  aU  ihrer  Kritik  und  empirischen  Skepsis  —  nur 
des  bei  Therapeuten  im  AUgemeinen  gewöhnlichen,  san- 
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^-uinischen  Uebergriffes  schuldig  gemacht,  dass  sie  ihre 
neugeschaffene  Methode  sofort  als  eine  vollkommen  ge- 
nügende und  als  diejenige  hinstellten ,  die  mit  einem 
Schlage  alle  Schwierigkeiten  in  unserer  conjecturalen 
Kunst  zu  beseitigen  vermöchte.    So  viel  vermag  aber 
^^elbst  die  exacteste  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht, 
uud  wenn  ich  hier  die  Methode  Gavaret's  so  ausführlich 
besprochen,  so  geschah  dies  nicht  wegen  ihrer  unmittel- 
baren praktischen  Ergebnisse  für  die  Therapie,  —  denn 
.  diese  waren  lange  nicht  so  bedeutend,  als  der  sanguinische 
;  Mathematiker  glaubte  —  sondern  weil  die  Methode  doch 
I besonders  wichtige  Momente  für  die  künftige  Entwickel- 
iTing  abgiebt,  und  ebenfalls,  weil  sie  unserer  philosophischen 
!  Betrachtung  der  Hauptmomente  der  therapeutischen  Ent- 
'  Wickelung  in  prägnanter  und  scharfer  Beleuchtung  die  ganze 
]  positive  Tendenz   jener  epochemachenden  französischen 
]  pathologisch -anatomischen  Schule  und  ihr  unermüdliches 
i  Streben  illustrirt,  die  Medicin  aus  der  alten  zerfahrenen  Em- 
pirie heraus  und  wissenschaftlicher  Exactheit  zuzuführen. 

Die  numerische  Methode  ist  übrigens  keinesweges  die 
■  einzige  wichtige  therapeutische  Frucht,  welche  jene  Schule 
uns  hinterlassen.   Sehr  wichtig  ist  schon  das  entscheidende 
:  negative  Resultat,  dass  sie  von  ihrem  Standpunkt  aus  ein 
unbedingtes  Todesurtheil  Mite  über  die  alten  symptomato- 
'.  logischen  Kjrankheitskategorieen  und  die  damit  verknüpfte 
:  rein  symptomatische  Therapie ,   auf  welche  die  frühere 
Empirie  so  ausschliesslich  angewiesen  war,  dass  man  selbst 
'  einer  Doctrin,  wie  der  Hahnemann'schen,  dem  damaligen 
Standpunkt  der  Medicin  und  dem  factischen  Unvermögen 
;  gegenüber ,  Sitz  und  Wesen  einer  Elrankheit  zu  consta- 
tiren ,  eine  relative  und  momentane  Berechtigung  nicht 
;  ganz  absprechen  kann.    Als  das  pathologisch-anatomische 
Substrat  und  sein  klinischer  Nachweis  nunmehr  sicher 
i  geliefert  waren,  war  es,  wie  Wunderlich  treffend  sagt, 
:  femer  unmöglich,  sich  in  dem  früheren  Nebel  zu  verflüch- 
tigen; der  Arzt  wurde  genöthigt,  anatomisch  zu  denken, 
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seine  Gredanken  beständig  zu  zwingen,  von  den  localen 
Leiden  ihren  Ausgangspunkt  zu  nebmen.    Aus  diesem 
neuen  und  entscbeidenden  kliniscben  Standpunkt  resul- 
tirte  indessen  nicbt  allein  eine  ausgesprochene  Skepsis 
der  alten  unbestimmten  generellen  Therapie  gegenüber, 
sondern  zugleich  das  wichtige  positive  Streben  nach  der 
Entwickelung  einer  wii-ksamen  Localbehandlung  gegen 
die  localen  Krankheitszustände.     Allerdings  versuchten 
die  leitenden  Männer  der  Schule  auf  die  gefundenen  Ab- 
normitäten durch  eine  allgemeine  Anwendung  von  Spe- 
cificis  einzuwirken,  und  suchten  hierdurch  gleichsam  die 
Verbindung  mit  der  alten  Therapie  aufrecht  zu  erhalten; 
allein   die  Versuche  fielen  nicht  eben  befriedigend  aus, 
und    wurden   auch  mit  ziemlich  augenscheinlich  apri- 
orischem Unglauben  ausgeführt,  selbst  von  Louis  mit 
seiner  prätendirten  vollständigen  Voraussetzungslosigkeit. 
Unter  diesen  Umständen  mussten  sich  die  Gedanken  der 
französischen  Kliniker  natürlich  der  Localbehandlung  zu- 
wenden, nicht  allein  nach  dem  alten  Schema  mit  Blut- 
entleerungen und  Derivantien,  sondern  nach  rationellen 
mechanischen  Principien  und  auf  mehr  direct  eingreifende 
Weise.    Und  so  haben  wii'  in  der  französischen  patholo- 
gischen Anatomie  einen  wesentlichen  Ausgangspunkt  für 
die  principielle  Vereinfachung  der  Therapie 
innerer   Krankheiten,   die   Umwandlung  einer 
unklaren  Receptbehandlung  in    einfache  und 
klare  chirurgische  Eingriffe,  und  die  daran  sich 
knüpfende     Entwickelung    von    Sp  ecialitäten 
welche  für  die  Heükunst  der  neueren  Zeit  so  epochemachend 
gewesen  ist.  Schon  als  Laennec's  Vorläufer  im  ISten  Jahr- 
hundert, der  Wiener  Arzt  Auenbrugg  er,  die  Percussion 
entdeckt  hatte,  verwerthete  er  die  so  gewonnene  exactere 
Einsicht  sofort  für  die  Ausführung  der  Thoracentese  bei 
Emi)yem. 

Eine  andere  ausserordentlich  A^ichtige  und  rationelle 
therapeutische  Richtung,  die  von  der  fi-anz.  pathologisch- 
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auatomischen  Schule  einen  wesentliclien  Impuls  empfing, 
ist  die  Prophylaxe.  Je  tödtlicher  und  unheilbarer  man 
die  Desorganisationen  fand,  je  weniger  man  nicht  nur 
von  der  Allgemeinbehandlung,  sondern  auch  von  der  topi- 
;  sehen  Therapie  zu  ervrarten  hatte ,  welche  die  Schule 
I  dii-ect  gegen  das  klinisch  nachgewiesene  locale  Uebel  rich- 

■  tete,  desto  dringender  musste  sich  das  Bedürfniss  geltend 
I  machen,  den  Krankheiten  vorzubeugen.  Die  Erforschung 
I  der  tieferen  Ursachen  der  Ki-ankheiten ,  namentlich  der 
i  ckroüischen,  constitutionellen,  und  die  Untersuchung  des 
.Einflusses  der  socialen  Verhältnisse  erhält  nunmehr  eine 
•weit  grössere  Fülle  und  Bedeutung,  und  die  französische 
.Hygieine,  die  sich  gerade  mit  grösstem  Erfolge  auf  die 
lexacte  Ausbildung  der  Statistik  stützen  konnte,  erreicht 

bald  eine  hohe  Stufe  fruchtbarer  Entwickelung. 

Uebrigens  war  es  zwar  mehr  die  neue  französische 
.Physiologie,  als  die  pathologische  Anatomie,  welche  auf 
I  diese  epochemachende  hygieinische  Entwickelung  fördernd 

■  einwirkte.  Wir  sahen  bereits,  dass  selbst  der  genialste 
Koryphäe  der  pathologisch-anatomischen  Schule,  Laennec, 

Ifiir  das  eigentliche  Wesen  der  hygieinischen  Momente  nur 
'wenig  Verständniss  hatte;  und  bevor  wir  nun  diese  Schule 
imit  ihrer  grpssen  positiven  Bedeutung  für  die  Entwickel- 
lung  der  praktischen  Medicin  verlassen,  dürfen  wir  auch 
t  nicht  versäumen,  ihre  Hauptschwächen,  besonders  in  thera- 
ipeutischer  Beziehung,  hervorzuheben,  welche  einen  inte- 
igrirenden  Theil  ihrer  Characteristik  ausmachen.  Diese 
! Schwächen  hängen  mit  der  ganzen  exclusiven  Concentration 
tum  die  anatomischen  Befunde  zusammen,  in  welche  jene 
?  Schule  nicht  allein  ein  Substrat  für  die  Entwickelung  einer 
;  praktischen  Medicin,  sondern  auch  ihre  ganze  Vollendung 
lund  einzige  wesentliche  Bedeiitung  sah.  Die  ganze  Medicin 
^wurde  zu  einem  Anatomismus,  sodass  auch  die  Therapie 
-stets  für  die  anatomisch  bestimmten  Krankheiten  ontolo- 
:gisch  formulirt  wurde,  und  niemals  mit  individualisirender 
i Rücksicht  auf  die  kranken  Individuen.    Ich  habe  bereits 
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früher  diese  naclitheiligen  Folgen  jenes  Standpunkts  be- 
rülirt,  und  will  nun  zum  Schluss  noch  die  Aussage  eines 
competenten,  wenn  auch  nicht  ganz  unpartheiischen 
Augenzeugen,  des  Klinikers  Bouchut,  citiren:  «Als  Zög- 
ling der  Pariser  Facultät  in  den  Jahren  1835  —  45,  zu 
jener  Zeit,  wo  diese  pathologisch -anatomischen  Ideen 
herrschten,  musste  ich  die  Beobachtung  machen,  dass, 
wenn  man  sich  überhaupt  mit  Prognostik  und  Therapeu- 
tik  beschäftigte,  dieses  auf  die  alleroberflächlichste  Weise 
geschah.  Ich  will  als  notorisch  hinzufügen,  dass  diese  in 
der  pathologischen  Anatomie  so  bewanderten  Aerzte  am 
Krankenbett  ebenso  untüchtig  in  der  Prognostik,  als  skep- 
tisch bezüglich  der  Behandlung  waren.  Wenn  nur  die  ana- 
tomische Diagnose  gestellt  war,  so  wurde  alles  Uebiige  von 
ihr  abgeleitet,  und  die  Therapie  wurde  denn  auch  danach. 
Man  erkannte  nur  organopathische  Zustände  an ;  eiu  Scarla- 
tinaexanthem  wui-de  fast  als  eine  einfache  Hautentzündung 
angesehen,  und  sobald  bei  einem  Ki'anken  feuchte  Rasselge- 
räusche oder  Gargouillement  unter  der  Clavicula  constatirt 
worden,  so  sagte  man  nach  Laennec :  er  ist  tuberculös  und 
dem  sicheren  Tode  geweiht.  Und  doch,  wie  oft  haben  nicht 
derartige  Ki-anke  ihre  Gesundheit  wieder  erlangt,  da  sie 
nur  an  Bronchitis  oder  einfachen  Entzündungen  litten.» 
Gewiss  lässt  Bonchut's  ganzer  ideal-vitalistischer ,  einem 
rein  empirischen  Positivismus  feindlicher  Standpunkt  ihn 
jene  Schule  zu  scharf  und  einseitig  beurtheilen ,  allein 
seine  Characteristik  ist  doch  im  Wesentlichen  zutreffend, 
und  wenn  ich  die  Bedeutung  der  Schule  für  die  Ent- 
wickelung  der  chirurgischen  Localbehandlung  und  der 
Prophylaxe  hervorhob ,  so  bezieht  sich  das  Lob  nur  auf 
die  von  ihr  in  dieser  Beziehung  gegebenen  Ausgangs- 
punkte und  Impulse.  Viel  mehr  hat  sie  ohne  Zweifel 
in  diesen  Richtungen  nicht  geleistet;  und  was  nun  be- 
sonders ihre  hygieinische  Therapie  betrifft,  so  ist  diese 
eigentlich  erst  in  ihrer  englischen  Fortsetzung  zu  besonders 
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fruchtbarer  Entwickelung  gelangt,  zunächst  und  besonders 
was  Scrophulosis  und  Phthisis  angeht. 

Die  Engländer  haben  sich  stets  durch  eine  besondere 
Wüi-digung  und  Pflege  der  hygieinischen  Momente  in  der 
hippola'atischen  Heilkunst  ausgezeichnet.  Sie  haben  bestän- 
dig daran  festgehalten,  dass  constitutionelle  Schwäche  die 
Ursache  der  soeben  genannten  chi'onischen  Uebel  sei ;  und 
obschon  sie,  gleich  denAerzten  andererLänder,sich  der  phar- 
maceutischen  Roborantia,  China,  Eisen  u.  s.  w.  bedienten,  so 
haben  sie  sich  doch  nicht  mit  so  doctriuärer  Einseitigkeit, 
wie  sie  auf  dem  Continent  herrschte,  auf  solche  Mittel  be- 
schi'änkt,  sondern  mit  gesundem  praktischen  Sinn  auch  die 
hygieiuisch-diätetischen  Momente  in  vollem  Maasse  zu  würdi- 
gen gewusst.  Als  nun  die  englischen  Aerzte  die  klinischen 
Resultate  der  französischen  pathologischen  Anatomie,  be- 
sonders bezüglich  der  Scrophulose  und  Phthise ,  aufnahmen 
und  weiter  entwickelten,  und  ihnen  dabei  die  Ohnmacht 
jeder  medicamentell-specifischen Behandlung  klar  wurde,  da 
blieben  sie  nicht  bei  den  unbestimmten  Andeutungen  der 
französischen  Schule  stehen,  sondern  beförderten  nach  Kräf- 
ten die  Ausbildung  einer  hygieinisch-roborirenden  Thera- 
pie, um  dem  Umsichgreifen  jener  gefährlichen  Uebel  vor- 
zubeugen. Das  classische  Werk  des  ersten  hervorragen- 
den englischen  pathologisch- anatomischen  Phthisiologen 
Clark  «the  sanative  influence  of  climate»  bildet  in  dieser 
Beziehung  einen  entschiedenen  Contrast  zu  der  Richtung 
der  gleichzeitigen  französischen  Collegen,  und  die  ener- 
gischsten therapeutischen  Bestrebungen  treten  bei  ihm 
zn  Tage.  Sein  Wirken  bildet  den  Ausgangspunkt  einer 
ausserordentlich  bedeutungsvollen  climatisch  -  hygieini- 
schen Entwickelung  der  englischen  Therapie,  worauf 
ich  später  zurückkommen  werde.  Auch  rücksichtlich  der 
weiteren  Ausbildung  der  physikalischen  Diagnostik  ist  die 
englische  Fortsetzung  der  französischen  Schule  von  Be- 
deutung, bietet  indessen  eben  keine  entscheidenden  neuen 
Gesichtspunkte. 
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Solchen  begegnen  wir  dagegen  jetzt  auf  dem  Conti- 
nent,  in  Wien,  woselbst  sicH  die  französische  patholo- 
gisch-anatomische Schule  nicht  nur  fortsetzt,  sondern  in 
der  "Weise  umgestaltet,  dass  ganz  neue  und  entscheidende, 
theilweise  zum  Greist  der  französischen  Schule  im  s.chnei- 
dendsten  Contrast  stehende  Principien  in  der  Patho- 
logie sowohl,  als  in  der  Therapie  zum  Vorschein  kommen. 
Bezüglich  der  letzteren  tritt  sogar  eine  äusserst  rationa- 
listische, deductive  Tendenz  an  die  Stelle  der  vorsich- 
tigen aposteriorischen  Empirie  der  französischen  Schule. 
Man  glaubtj  die  Vollendung  der  pathologischen  Wissen- 
schaft erreicht  zu  haben,  und  dass  es  jetzt  nur  noch  gelte, 
eine  Therapie  zu  deduciren! 

Es  war  Rokitansky,  der  diese  fiir  die  Entwickelung 
der  Wissenschaft  epochemachende  neue  Wiener  Schule 
begründete.  Die  ältere  Wiener  Schule,  die,  wie  wir  sahen, 
im  vorigen  Jahrhundert  eine  Rolle  spielte,  hatte  allmälig 
alle  Bedeutung  eingebüsst,  und  zur  Zeit  von  Rokitansky's 
Auftreten  wurde  die  Medicjn  in  der  österreichischen 
Hauptstadt  gar  nicht  beachtet.  Es  vergingen  daher  auch, 
wie  Wundei'lich  gezeigt  hat,  etliche  Jahre,  bevor  die 
Forschungen  und  Doctrinen  des  grossen  pathologischen 
Anatomen  die  gebührende  Auftaerksamkeit  erregten.  Um 
so  grösser  war  sein  Triumph,  als  dies  endlich  geschah, 
und  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  lehrte  man  seine 
Pathologie  an  den  meisten  europäischen  Universitäten.  Sein 
Hauptwerk  «Handbuch  der  pathologischen  Anatomie», 
welches  1842 — 46  erschien,  enthält  in  seinem  ersten  Bande 
die  Entwickelung  aller  seiner  neuen  epochemachenden  patho- 
logischen Gesichtspunkte  in  systematischer  Darstellung. 
Dass  er,  gleich  seinen  französischen  Lehrern,  ganz  aus- 
schliesslich pathologischer  Anatom  ist,  beweist  er  schon  in 
der  Einleitung,  indem  er  die  pathologische  Anatomie  als  die 
Grundlage  ärztlichen  Wissens  und  auch  ärztlichen  Han- 
delns hinstellt.  Und  auch  ebenso  positiv-materialistisch 
wie  Jene  zeigt  er  sich,  indem  er  alles  unbestimmt  Dyna- 
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mische  aus  der  Medicin  verbannt,  und  erklärt,  dass  man 
nur  in  der  palpablen  organischen  Materie  jedwede  Be- 
dingung für  das  Leben,  die  Krankheit  und  die  Gesund- 
heit des  Organismus  zu  suchen  habe.   Allein  sein  genialer 
Blick  erkennt  sehr  bald,  dass  die  Alles  beherrschende 
Aufgabe,    die  er  der  pathologischen  Anatomie  zuweist, 
eine  ganz  andere  und  viel  umfangreichere  wissenschaftliche 
Ausbildung  verlangt,  als  derselben  von  Seiten  der  französi- 
schen Schule,  die  sich  der, Hauptsache  nach  mit  einer  rein 
naturhistorischen  Beschi'eibung  und  Classification  der  ana- 
tomischen Befunde  begnügt  hatte,  zu  Theil  geworden. 
Auf  die  ganze  Genese  und  Entwickelung  der  Befunde, 
die  man  als  fixe,  stabile  Massen  ansah,  hatte  man  kaum  Rück- 
sicht genommen.  Mit  solchem  beschränkt  positiven  Wissen 
begnügt  sich  der  grosse  Geist  Roldtansky's  nicht ;  er  sucht 
sich  vielmehr  von  der  naturhistorischen  Characteristik 
zu  einer  wirklich  naturwissenschaftlichen  Einsicht 
in  das  Wesen  der  pathologischen  Processe  zu  erheben,  er 
will,  wie  er  selbst  sagt,  die  pathologische  Anatomie 
zu  einer  pathologischen  Physiologie  erweitern. 
Daher  benutzt  er  mit- grösster  Unermüdlichkeit  und  Aus- 
dauer sein  colossales  Wiener  Material  zur  Verfolgung  der 
localen  Processe  in  ihren  verschiedenen  Phasen  und  Metamor- 
phosen. Er  kann  hierbei  einen  einseitigen  solidarpathologi- 
schen  Standpunkt  nicht  einnehmen,  sondern  muss  sich 
natürlich  der  mehr-  humoralen  Richtung,  wie  solche  all- 
mälig  in  Frankreich  zum  Durchbruch  gekommen,  und  hier 
unmittelbar  vor  Rokitansky's  Auftreten  in  Andral's  und 
Gavaret's  hämatologischen   Untersuchungen  ihren  präg- 
nanten Ausdruck  gefunden,  anschliessen.    Rokitansky  er- 
klärt, dass  die  pathologische  Anatomie  gerade  durch  ein 
Zusammenarbeiten  mit  der  pathologischen  Chemie  ihr 
souveraines  Ziel  zu  erreichen  habe.  Der  Anatomie  gebührt 
indess  bei  dieser  Entwickelung  die  leitende  Rolle ;  sie  hat, 
auf  dem  Wege  der  Hypothese,  der  Chemie  die  Aufgaben  zu 
stellen,  deren  Lösung  dieser  anheimfällt.  So  gründet  Roki- 
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tansky  durch  dieses  Bündniss  mit  der  pathologischen  Chemie 
eine  neue  Humoralpathologie ,  und  zwar  mit  dreisten  Doc- 
trinen  von  sehr  hypothetischer  Natur.  Wie  die  fi'üheren 
Humoralpathologen  legt  auch  er  das  Hauptgemcht  auf  das 
Blut  und  dessen  Veränderungen  als  die  nächsten  Krankheits- 
ursachen. Die  pathologischen  «Blasteme»  im  Blutplasma,  von 
denen  die  verschiedenen  anatomisch-palpablen  Leiden  aus- 
gehen, wurzeln  meist  in  einem  primären  constitutionellen 
Uebel,  einer  primären.  «Blutkrase» ;  doch  kann  die  Krase 
auch  eine  locale  sein,  und  abhängig  von  einem  ursprüng- 
lich localen  Process,  z.  B.  einer  Entzündung.  Alle  diese 
Krasen  bringt  Rokitansky  nun  in  ein  grossartiges  System, 
worin  u.  A.  mehrere  Arten  fibrinöser  Krasen,  eine  Typhus-, 
eine  Tuberkelkrase  u.  s.  w.  vorkommen,  em  sehr  gewagt 
hypothetisches  System  nebenbei,  dem  er  als  reelles  Sub- 
strat eigentlich  nur  die  von  Andral  und  Gavaret  nachge- 
wiesene Hyperinose  und  Hypinose  unterzulegen  hat.  Mit 
unerschütterlichem  Vertrauen  aber  erwartet  Rokitansky 
von  der  Chemie  den  baldigen  Nachweis  und  die  Bestätigung 
der  vollen  Realität  der  von  ihm  aufgestellten  Krasen.  Auch 
hier  wird  die  Genialität  von  einer  glücklichen  Sanguinität 
begleitet  1  Rokitansky  beschränkt  sich  übrigens  streng  auf 
seinen  theoretisch-pathologischen  Boden,  und  giebt  dem 
Praktiker  für  die  Anwendung  der  Doctriaen  in  der 
Therapie  nur  sehr  selten,  und  auch  dann  nur  leichte, 
Andeutungen.  Die  praktischen  Resultate  erwartet  er 
wiederum  nur  mit  Hülfe  der  Aufklärung  der  ver- 
heissungsvollen  Chemie.  Rokitansky's  streng  wissenschaft- 
liche G-eistesrichtung,  sein  ausschliessliches  Festhalten 
an  den  rein  materiellen  Verhältnissen  des  Organismus 
und  sein  Zurückweisen  alles  Dynamischen,  lassen  ihn 
keine  empü-isch  tappende  und  durch  inspiratorische  Ahn- 
ungen beeinflusste  Heilkunst  anerkennen;  er  fordert  eine 
aus  den  pathologischen  Doctrinen  logisch  abgeleitete,  voll- 
ständig objectiv  wissenschaftliche,  chemiatrische  Therapie, 
und  da  ihm  eine  solche  bisher  noch  nicht  bekannt,  so 
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schweigt  er.  Wir  werden  indess  bald  sehen,  dass  es 
unter  seinen  Schülern  solche  giebt,  die  zu  reden  wissen. 

Diese  seine  Schüler  wurden  aber,  was  ihre  klinische  Aus- 
bildung betrifft,  noch  von  anderer  Seite  sehr  stark  beein- 
flusst,  durch  Skoda  nämlich,  einen  zweiten  der  gTOSsen 
Wiener  Koryphäen,  der  auf  klinischem  Gebiet  ebenso  epoche- 
machend ist,  wie  Rokitansky  auf  dem  anatomischen.  Skoda 
geht,  wie  Rokitansky,  von  der  französischen  Schule  und  be- 
sonders von  ihrer  physikalischen  Diagnostik  aus.  Wie  aber 
Rokitansky  sich  nicht  mit  der  jener  Schule  eigenen  natur- 
historischen Beschreibung  anatomischer  Facta  begnügen 
konnte,  so  bleibt  auch  Skoda  nicht  bei  der  französischen 
rein  empirischen  Ausbildung  der  Diagnostik  stehen,  welche 
den  Character  der  bei  der  Auscultation  gefundenen  Töne 
und  Geräusche  nui-  descriptiv  bezeichnete  und  mit  den 
anatomischen  Befunden  in  Verbindung  brachte,  ohne  nach 
tieferen  physischen  Erklärungsgründen  zu  forschen :  bron- 
chiales Athnien  und  Bronchophonie  begleiteten  eine  Pneu- 
monie, und  waren  mithin  ihre  klinischen  physikalischen 
Zeichen ;  weshalb  gerade  diese  entstanden,  und  welche  phy- 
sischen Verhältnisse  sie  bedingten,  das  kümmerte  die  franz. 
pathologisch-anatomischen  Kliniker,  wenigstens  die  streng 
empirischen,  wie  Louis,  nicht  viel.  Dieser  grosse  Schritt 
in  exact- rationeller  Richtung:  die  Modificationen  der  Ge- 
räusche nach  den  physischen  Bedingungen  ihrer  Entstehung 
zu  bestimmen,  vollzog  sich  durch  Skoda  mit  Hülfe  uner- 
müdlicher Forschungen  und  Experimente,  deren  Haupter- 
gebnisse noch  immer  ihre  Gültigkeit  bewahrt  haben. 

Aber  auch  hierbei  war  Skoda  doch  zum  Theil  nicht 
ganz  ohne  französische  Vorbüder,  da  gerade  die  mit  der 
pathologischen  Anatomie  zugleich  hervortretende  patholo- 
gische Physiologie  sich  unter  Magendie's  Aegide  mit 
der  rationellen  Begründung  stethoskopischer  Thatsachen 
erfolgreich  beschäftigt  hatte.  Was  die  Skoda'schen  Forsch- 
ungsresultate besonders  auszeichnet,  ist  ihr  vorsichtiger 
Character,  und  eben  hier  zeigt  sich  eine  grosse  Verschie- 
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denheit  zwischen  ihm  und  Rokitansky ,  dessen  stark  ausge- 
prägte systematisirende  und  docti'inäre  Tenden;«  ihm  ganz 
abgeht.  Skoda  erweist  sich  hierin  als  ein  weit  nüchternerer 
und  skeptischerer  Greist,  als  sein  anatomischer  College, 
und  er  unternimmt  es  weder,  übergreifende  pathologische 
Doctrinen  auf  seiner  Klinik  zu  formuliren,  noch  auch  ein 
neues  therapeutisches  System  aufzustellen.  In  letzterer  Be- 
ziehung beschränkt  er  sich  der  Hauptsache  nach  daa'auf, 
den  mechanischen  chii-urgischen  Principien  auf  dem  Gebiet 
der  inneren  Medicin  riaehr  Eingang  zu  schaffen,  so  z.  B. 
durch  die  Punctur  seröser  Hohlen.  Uebrigens  aber  kenn- 
zeichnet sich  seine  Therapie  meist  durch  einen  skeptischen 
Indifferentismus,  und  obwohl  er  in  seiner  überlegenen 
Zurückhaltung  dem  letzteren  weder  in  seinen  gedruckten 
klinischen  Mittheilungen,  noch  auch,  so  weit  mir  bekannt, 
in  seiner  klinischen  Lehrthätigkeit  einen  recht  entschie- 
denen oder  gar  herausfordernden  Ausdruck  verliehen,  so  hat 
sich  doch,  von  Skoda's  Abtheilung  im  Wiener  Hospital 
ausgehend,  ein  tiefgehender  Zweifel  an  der  Healität  der 
actuellen  medicinischen  Therapie  in  aller  Stille  weit  umher 
verbreitet.  Bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist  das  in 
unserer  Journalliteratur  bei  Gelegenheit  einer  Ejritik  der 
Wiener  Schule  erwähnte  «Gerücht»,  dass  Skoda  die  Zahl 
seiner  Medicamente  bis  auf  Aqua  laurocerasi  reducü-t  habe, 
sowie  das  A^on  Virchow  in  einer  gegen  die  Wiener  Schule 
gerichteten  Kritilc  ebenfalls  erwähnte  «Gerücht»,  welches 
den  verehrten  Namen  Skoda's  den  Verleugnern  der 
Therapie  zurechnet.  Diese  «Gerüchte»  über  ketzerische 
therapeutische  Anschauungen  bei  dem  leitenden  Wiener 
Kliniker  gewinnen  unleugbar  besonderes  Gewicht,  so- 
bald wir  uns  die  Auffassung  anderer  Kliniker  dieser 
Schule,  die  Skoda  sehr-  nahe  stehen,  imd  nui*  dm-ch  ihr 
vorbehaltloses  Proclamiren  der  therapeutischen  Tendenz 
dieser  Richtung  von  ihm  abweichen,  vergegenwärtigen. 

Wenn  ich  nun  zwar  in  dieser  Weise  den  bekannten 
therapeutischen  Unglauben  der  Wiener  Schule  auf  ihre 
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Fühi-er,  auf  Rokitansky's  und  Skoda's  kritischen  Geist 
zurückfülu-en  zu  können  glaube,  so  darf  man  hierbei  nicht 
übersehen,  dass  sich  gerade  während  dieser  Zeit  verschiedene 
Momente  geltend  machten,  die  besonders  geeignet  waren,  das 
Verti'auen  auf  die  Eealität  der  alten  Kunst  zu  schwächen. 
In  den  30er  Jahren  gewann  die  Homöopathie  in  Wien 
bedeutend  an  Terrain,  und  man  richtete  sogar  ein  Hospital 
für  sie  ein.   Der  überlegene  wissenschaftliche  Standpunkt 
der   neuen   pathologisch  -  anatomischen  Schule   und  ihre 
absolute  Verachtung  alles  alten  mystischen  Dynamismus 
beförderten  wahrscheinlich  anfangs  den  Einfluss  der  Ho- 
möopathie in  indirecter  Weise:  diese  erschien  eben  zur 
rechten  Zeit,  um  durch  ihre  dynamischen  Arzeneien  alle 
diejenigen  Fälle  zu  «kuriren»,  gegen  welche  die  kritische 
Wissenschaft  hülflos  war.    Und  die  Homöopathie  kurirte 
ihi-e  Kranken  wirklich,  wenn  auch  nicht  propter  ihrer 
Dosen,  deren  Kleinheit,  naturwissenschaftlich  betrachtet, 
jegliche    materielle  Wirkung  ausschliessen  musste,  so 
doch  post:  die  statistischen  Eesultate  z.  B.  bei  Lungen- 
entzündung, schienen  sogar  im  homöopathischen  Hospital 
günstigere  zu  sein,  als  in  den  allopathischen,  wo  der 
Aderlass  constant  angewandt  wurde.    Hahnemann's  Lehre 
übte  also  hier  die  wichtige  Eückwii-kung  auf  die  natur- 
wissenschaftliche Medicin,  dass  die  Eesultate  der  homöo- 
pathischen  Praxis   bezüglich  der    universellen  Be- 
deutung der  Naturheilung  der  Wiener  Schule  die 
Augen  öffneten,  zumal  da  die  materialistisch -anatomische 
Grundanschauung  der  Schule  die  reelle  Seite  der  homöo- 
pathischen Therapie,  das  psychische  Moment  nämlich, 
ganz  verkannte.  Derjenige  von  den  Anhängern  der  Schule, 
der  gegen  die  alte  Kunst  die  schärfste  und  entschiedenste 
Oflfensive  ergreift  und  zugleich  der  Naturheilung  das  Wort 
redet,  der  talentvoUe  Dietl,  bekennt  auch  unumwunden  in 
der  Vorrede  einer  seiner  Schriften,  dass  er  dem  Einfluss 
der  Homöopathie  seinen  Standpunkt  theilweise  verdanke. 
Das  bemerkenswerthe  Aktenstück,  in  welchem  Dietl 
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über  die  alte  Kunst  den  Stab  bricht,  und  welcbem  wir 
wegen  seiner  principiellen  entwickelungsgescbicbtlichen 
Bedeutung  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden 
müssen,  veröffentlichte  er  1845  als  leitender  Arzt  am 
neu  gegründeten  Hospital  Wieden  in  Wien.  Die  neue, 
vom  Stetboskopiker  Zelietmayer  redigirte,  und  für  die 
streng  wissenschaftlichen  Principien  der  Schule  kämpfende 
«Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien>  öffnete 
ihre  Spalten  Dietl's  fulminanten  Angriffen,  in  welchen 
er  mit  ebenso  scharfer  Logik,  als  einseitigem  Eifer  und 
Uebermuth  ein  Programm  für  die  Aufgabe  und  Be- 
deutung einer  wirklich  naturwissenschaftlichen  Therapie 
entwirft,  und  die  entschiedenste  Grenze  zieht  zwischen 
Vergangenheit  und  Zukunft,  zwischen  empirisch-mystischer 
Kunst  und  Wissenschaft,  zwischen  Quacksalberei  und 
rationeller  Therapie.  Dies  Programm  ti-itt  als  ein  Vor- 
wort zu  einer  umfassenden  Reihe  «praktischer  Wahi-nehm- 
ungen»  hervor,  und  wir  theilen  dasselbe  in  extenso  mit, 
um  dem  Leser  von  jener  eigenthümlichen,  grossartigen  und 
übermüthigen  Forcirtheit,  wodurch  der  Radicalismus  der 
jungen  Schule  seinen  naturwissenschaftlichen  und  nihilisti- 
schen Standpunkt  kennzeichnet,  ein  klares  Bild  zu  geben. 

Zuerst  schildert  er  in  lebensvollen  rhetorischen  Zügen 
alle  die  grossen  Fortschritte  seiner  Zeit  und  seiner  Schule 
nach  der  positiven,  exacten  Richtung  hin,  sowie  die  gross- 
artige Entwickelung  der  pathologischen  Anatomie  und 
Physiologie.  Er  zeigt,  wie  nicht  allein  die  Forschung 
unzählige  wichtige  Thatsachen  ans  Licht  gefördert,  sondern 
wie  auch  die  Theorie  «in  athemlosem  Laufe»  nachfolgt,  um 
den  maasslos  gehäuften  Stoff'  zu  bewältigen  und  zu  ordnen. 
Und  diesen  wissenschaftlichen  Theorieen  und  Doctrinen 
gegenüber  verhält  er  sich  nicht  kritisch  -  skeptisch ;  Roki- 
tansky's  Lehre  betrachtet  er  nicht  als  ein  Glied  in  der  Ent- 
wickelung, sondern  sieht  mit  vollem  Enthusiasmus  in  ihr 
nur  unfehlbare  und  ewige  Wahrheit.  Dann  geht  er  zur 
Therapie  der  Gegenwart  über:  «Und  was  ist  das  Endresultat 
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von  all  dem  Forscten,  Mühen,  Trachten,  Streben,  Treiben, 
Sammeln,  Sondern,  Ordnen?  Welcher  Grewinn  hat  sich 
hieraus  für  die  Therapie  und  die  leidende  Menschheit  er- 
geben ?  Was  nützt  es,  wenn  das  Stethoskop  den  Klappen- 
fehler des  Herzens,  das  Scalpel  die  Bildung  des  Tuberkels, 
das  Mikroskop  die  Abnahme  der  Blutkugeln,  die  Chemie 
ein  Uebermegen  des  Albumens  im  Typhus  nachweisen? 
Wir  können  doch  Klappenfehler  und  Tuberkeln  nicht 
heilen,  und  selbst  der  Typhus  heilt  am  sichersten,  wenn 
wir  ihn  nicht  zu  heilen  suchen,  sondern  der  milden  Ob- 
sorge der  Natur  überlassen.  Diese  und  ähnliche  Aeusser- 
ungen  führen  Laien  und  Aerzte  täglich  im  Munde,  und 
wir  müssen  gestehen,  nicht  ganz  ohne  Grund;  denn  keines- 
wegs steht  die  Fülle  unseres  Wissens  in  einem  geraden 
Verhältnisse  zu  dem  Erfolge  unseres  Wirkens.  Unser 
Wissen  hat  sich  vielmehr  in  den  letzten  Decennien  bis 
zu  einer  erstaunlichen  Masse  vermehrt;  unser  Wirken  am 
Krankenbette  hat  sich,  wenn  nicht  in  demselben  Verhält- 
nisse, doch  sehr  bedeutend,  vermindert;  nicht  als  ob  wir 
bei  unserem  vermehrten  Wissen  weniger  zu  wirken  im 
Stande  wären,  als  unsere  Vorfahren  bei  ihrem  beschränk- 
teren Wissen,  sondern  weil  wir  gerade  bei  unserem  ver- 
mehrten Wissen  in  [vielen  Fällen  die  Zweck-  und  Nutz- 
losigkeit so  manchen  therapeutischen  Verfahrens  einsehen 
lernen.  Es  steht  daher  mit  Eecht  zu  besorgen,  dass  sich 
der  Kreis  unseres  Wirkens  in  dem  Grade  verengern,  als 
sich  jener  unseres  Wissens  erweitern  wird.» 

«Die  Medicin,  als  Naturwissenschaft  betrachtet,  kann 
sich  jedoch  nicht  die  Aufgabe  setzen:  Lebenselixire  zu 
erfinden,  Wunderkuren  zu  verrichten,  den  Tod  zu  bannen, 
das  Vergängliche  zu  verewigen,  das  Verwesbare  unver- 
wesbar  zu  machen,  mit  einem  Worte,  die  Natur  in  ihrem 
Laufe  aufeuhalten  und  ihre  unabänderlichen  Gesetze  an- 
zutasten; sondern  sie  kann  sich  nur  die  Aufgabe  setzen, 
den  Menschen  nach  allen  seinen  Sichtungen  kennen  zu 
lernen,  die  Bedingungen  zu  erforschen,  unter  denen  er 
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sich  entwickelt,  bestellt,  erkrankt,  geneset  und  untergeht, 
mit  einem  Worte,  eine  aus  der  Naturgeschichte,  Physik 
und  Chemie  hervorgehende,  somit  Mdssenschaftlich  be- 
gründete Naturlehre  des  Menschen  oder  Anthropologie 
zu  entwerfen.  Die  praktische  Medicin  oder  Therapeutik 
ist  daher  in  der  Anthropologie  begriffen  und  kann  nur 
aus  dieser  entwickelt  werden.  Da  diese  jedoch  selbst 
noch  unentwickelt  ist,  so  ist  es  begreiflich,  dass  Avir  bis 
zum  heutigen  Tage  noch  keine  wissenschaftlich  begrün- 
dete Therapeutik  haben  konnten.  Das  Kuriren  war  jedoch 
von  jeher  ein  viel  zu  lockendes  und  dringendes  Greschäft, 
um  so  lange  verschoben  zu  werden;  man  hat  daher  zu 
kuriren  begonnen,  ohne  sich  erst  um  die  Natui-  des 
Gregenstandes  zu  kümmern,  den  man  kui'iren  wollte.  So 
wenig  die  Alchymisten  unter  den  Schlacken  ihrer  Schmelz- 
tiegel Gold  herausförderten,  ebensowenig  vermochten  die 
Heilkünstler  der  Vorzeit  durch  ihre  zahbeichen  Heü- 
versuche  eine  rationelle  Therapie  zu  Tage  zu  fördern. 
Beide  haben  jedoch  auf  dem  Wege  ihrer  Forschungen, 
ohne  es  zu  beabsichtigen,  manche  mächtige  und  nützliche 
Entdeckung  gemacht,  welche  später  das  Eigenthum  der 
einen  oder  der  anderen  Wissenschaft  geworden  ist.  So 
entstanden  die  ersten  Fragmente  der  praktischen  Medicin, 
ohne  Grundlage,  ohne  Prämissen,  ohne  systematische 
Entwickelung,  ohne  inneren  organischen  Zusammenhang, 
vereinzelt ,  lose  und  zerstreut ,  hervorgegangen  aus  dem 
Drange  zu  kuriren,  und  nicht  aus  dem  Princip 
einer  Wissenschaft.» 

«Die  praktische  Medicin  ist  daher  viel  älter  als  die 
Wissenschaft,  aus  der  sie  abgeleitet  werden  sollte,  eine 
filia  ante  matrem ,  ein  Inbegriff  unzähliger  Heüversuche, 
eine  bodenlose  Empirie.  Wii"  verehren  auch  diese  Empirie, 
und  nehmen  mit  Dank  das  Gute  an,  was  sie  uns  bietet. 
Aber  ihre  letzte  Stunde  ist  denn  doch  gekommen! 
Nimmermehr  kann  sie  uns  bei  dem  dermaligen  Stande 
der  Naturwissenschaften  genügen ;  sie  muss  einer  höheren, 
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streng  •  wissenscliaftliclieii  Richtung  weichen.  Die  Re- 
form der  Medicin  ist  unvermeidlich.,  und  wir 
können  ihr  nur  dadurch  ein  Ziel  setzen,  daas 
wir  sie  beschleunigen.  Nur  was  in  dem  Prijicipe  der 
Naturwissenschaften  begründet  und  aus  diesen  abgeleitet 
werden  kann,  darf  auf  die  praktische  Medicin  übertragen 
werden;  alles  Andere  gehört  in  das  Reich  der  Mystik, 
und  kann  der  leidenden  Menschheit  nicht  frommen  [??]». 

«Unsere  Vorfahren  haben  stets  zum  "Wohle  der 
leidenden  Menschheit  gearbeitet,  ohne  sich  viel  um  das 
Gedeihen  der  Wissenschaft  bekümmert  zu  haben.  Wir 
arbeiten  nicht  nur  zum  Wohle  der  Menschheit,  sondern 
auch  zum  Gredeihen  der  Wissenschaft!  So  wie  sich 
unsere  Vorfahren  mehr  um  den  Erfolg  ihrer  Kuren 
bekümmerten,  so  bekümmern  wir  uns  mehr  um  den  Er- 
folg unserer  Forschungen.  Unsere  Tendenz  ist 
daher  eine  rein  wissenschaftliche.  Wenn  nun  auch  durch 
diese  rein  wissenschaftliche  Tendenz  ein  Arcanum  um  das 
andere  schwindet;  wenn  auch  die  Reihe  der  specifischen 
Mittel  immer  mehr  und  mehr  sich  lichtet;  wenn  auch 
der  mystische  Dunstkreis,  in  dem  unsere  Vorfahren  sich 
gravitätisch  bewegten ,  immer  mehr  und  mehr  zerstäubt ; 
wenn  auch  die  fromme  Schaar  der  Griäubigen  immer  ge- 
ringer und  der  Wirkungskreis  des  praktischen  Arztes 
immer  enger  und  enger  gezogen  wird:  so  tritt  doch  die 
praktische  Medicin  in  Verbindung  mit  den  Naturwissen- 
schaften, aus  denen  sie  einzig  und  allein  abgeleitet  werden 
muss,  und  erhält  eine  feste  Grundlage,  wie  sie  alle  Natur- 
wissenschaften besitzen;  so  entladen  wir  uns  eines  un- 
nützen Wustes  von  Mitteln,  die  der  Unwissenheit  und 
der  Anmaassung  mehr,  denn  der  bescheidenen  Kunst  und 
der  leidenden  Menschheit  zu  Statten  kommen;  so  ent- 
larven und  entwaf&ien  wir  die  Quacksalber,  die  Seotirer, 
die  Mystiker  und  den  ganzen  Tross  der  Afterärzte,  die 
ihren  Ursprung  einzig  und  allein  aus  den  Untiefen  unseres 
bisherigen  Heilverfahrens  herleiten ;  so  entziehen  wir  uns 
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den  Spötteleien  und  Demütliigungen,  denen  unser  Stand, 
trotz  seines  aufrichtigen  Strebens,  so  häufig  ausgesetzt 
ist;  so  erringen  wir  endlich  eine  Stellung  und  eine 
Würde,  die  nicht  auf  frommem  Glauben,  sondern  auf 
fester  Ueberzeugung  fusset.  Lassen  wir  daher  den  alten 
Tand  und  Flitter,  mit  dem  sich  die  Unwissenheit  Jahr- 
hunderte lang  geschmückt ;  lassen  wir  die  vielen  Specifica, 
die  durch  tausendfache  Täuschungen  uns  um  allen  Credit 
gebracht  haben;  lassen  wir  die  bändereichen  Pharmako- 
logieen,  die,  den  Sagen  der  glücklichen  Vorzeit  ent- 
nommen, die  Brust  des  Anfängers  mit  sanguinischen 
Hoffnungen  schwellen,  um  üm  sodaim  um  so  bitterer  zu 
enttäuschen,  und  einem  unheilvollen  Zerwürfnisse  mit 
der  Wissenschaft  entgegenführen!  Brüsten  wir  uns  nicht 
mit  Kräften ,  die  wii"  nicht  besitzen ;  verzichten  wir  avd 
die  wandelbare  Huldigung  der  Menge  ;  bekennen  wir  viel- 
mehr offenherzig  die  Beschränktheit  unseres  Wirkungs- 
kreises, die  eben  darum,  weil  sie  im  Principe  der  Wissen- 
schaft begründet  ist,  ihre  volle  Rechtfertigung  findet.  Es 
kann  nämlich  der  Medicin  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen, 
wenn  sie  diese  oder  jene  Krankheit  nicht  zu  heilen  im 
Stande  ist ;  es  muss  ihr  aber  mit  Recht  zum  Vorwurfe 
gereichen,  wenn  sie  diese  oder  jene  Krankheitsfonn  nicht 
hinlänglich  erforscht  hat.  Nach  der  Summe  seines 
Wissens  und  nicht  nach  dem  Erfolge  seiner 
Kuren  muss  der  Arzt  beurtheilt  werden.  Am 
Arzte  muss  der  Naturforscher  und  nicht  der  Heilkünstler 
geschätzt  werden.» 

«So  lange  die  Medicin  eine  Kunst  ist,  wird  sie  keine 
Wissenschaft  sein;  so  lange  es  glückliche  Aerzte 
giebt,  so  lange  giebt  es  keiae  wissenschaftlichen 
Aerzte.  Die  Medicin  ist  eine  Wissenschaft,  die  eine 
mathematische  Grundlage  hat,  wie  jede  Naturwissenschaft; 
die  Mathematik  schliesst  aber  alle  Kunst  aus.  Dass  das 
Quadrat  der  Hypothenuse  gleich  ist  den  Quadraten  der 
beiden  Katheten,  hierzu  bedarf  es  keiner  Kunst,  sondern 
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eines  Beweises;  dass  eine  Krankheit  eine  Pneumonie  ist 
und  keine  Pleui-itis,  hierzu  bedarf  es  ebenfalls  keiner 
Kunst,  sondern  eines  Beweises;  und  dass  die  Pneumonie 
durch  die  Heilkunst  der  Natur  geheilt  werde,  und 
nicht  durch  Nitrum,  dazu  bedarf  es  ebenfalls  keiner 
Kunst,  sondern  eines  Beweises.  Die  Kunst  hat  einen 
bodenlosen,  nie  zu  erspähenden  Grund,  sie  wird  mit  dem 
Indiyiduo  das  sie  übt,  geboren,  entwickelt  und  begraben; 
sie  ist  das  Eigenthum  eines  Einzelnen,  sie  wurzelt  im 
Gefühle  und  in  der  Phantasie.  Die  Wissenschaft  ist  ein 
oflFenes  Feld,  das  Jeder  betreten  kann,  der  die  Gabe  hat, 
Syllogismen  zu  machen ;  sie  ist  Gemeingut  des  mensch- 
.  liehen  Geistes ,  in  dem  sie  allein  wurzelt,  sie  hat  es  mit 
Objecten,  Satzungen  und  Begriffen  zu  thun,  die  sie  fest- 
stellt, und  dem  Einflüsse  der  Gefühle  und  der  "Willkür 
ein  für  allemal  entrückt,  sie  liegt  ausser  dem  Bereiche 
des  Subjectes,  von  dem  sie  nimmermehr  beherrscht  werden 
kann;  sie  schreibt  vielmehr  unwandelbare  Gesetze  vor, 
denen  sich  jedes  denkende  Wesen  unbedingt  fügen  muss. 
Die  Kunst  begreift  das  Dunkle,  Schwankende,  Unbegreif- 
liche und  Mystische  in  sich,  was  die  Wissenschaft  strenge 
ausschliesst.  Man  hat  die  Medicin  zur  Kunst  gestempelt, 
weil  man  sie  nicht  zu  ergründen  vermochte,  weil  man  ihr 
Princip  nicht  erkannte,  weil  man  sie  nicht  als  Natur- 
wissenschaft behandelte.  Die  Medicin  hat  ihi"  Object, 
ihr  Princip,  ihre  Methode,  wie  jede  Naturwissenschaft, 
und  namentlich  geht  die  praktische  Medicin  oder  die 
Therapeutik  nicht  aus  subjectiven,  sondern  objectiven  Be- 
griffen hervor.  Sie  ist  somit  eine  Wissenschaft  und 
keine  Kunst.» 

«Ebensowenig  als  wir-  eine  Heilkunst  haben,  ebenso- 
wenig haben  wir  Heilkünstler.  Ganz  unrichtig  und  nur 
;  zum  Yortheile  der  Ignoranz  und  der  Quacksalberei  haben 
■  sich  die  Aerzte  diesen  Titel  beigelegt.  Der  Künstler- 
1  name  entschuldigt  Alles ,  er  heiligt  die  gröbsten  Miss- 
:  griffe ,  er  wirft  Grundsätze ,  Norm  und  Wissen  über  den 
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Haufen,  schafft  der  "Willkür  den  freiesten  Spielraum  und 
erhebt  den  anmaassendsten  und  unwissendsten  Stümper 
zum  glücklichen  und  genialen  Arzte.    Wenn  ein  Heil- 
künstler bei  Herzfehlern,  Typhus  und  Scorbut  reichlich 
venäsecirt ;  wenn  er  bei  Entzündungen  mit  Calomel  Zähne 
und  Kinnlade  zerstört ;  wenn  er  bei  Hydrops  mit  Digitalis 
das  Herz  fast   zum  Stillstande  bringt:   so  hat  er  noch 
immer  das  unermessliche  Feld  der  Kunst  für  sich,  die 
ihm  nach  individuellen  Indicationen  zu  handeln  gebietet. 
Gedämpfter  Percussionsschall,  Bronohialathmen ,  Rassel- 
geräusche,   Oppression,    Husten  und   plastische  Sputa 
müssen  immer  und  überall  die  Erscheinungen  einer  voll- 
ständig entwickelten  lobären,  croupösen  Pneumonie  sein;  . 
der  Tartarus  stibiatus^  muss  sie  immer  und  überall  heüen, 
wenn  er  das  specifische  Heilmittel  der  Pneumonie  ist. 
Thut  er  dies  nicht,  so  ist  er  dies  nicht.    So  müssen 
unsere  Sätze  in  der  Medicin  beschaffen  sein;  dann  giebt 
es  keine  Kunst,  keine  Künstler,  kein  Individualisii-en, 
keine  Mystik,   keine  Grossthuerei ,  keine  Scandale  am 
lirankenbette ,    keine   Beeinträchtigung    der  ärztlichen 
Würde:  sondern  es  giebt  nui-  eine  medicinische  Wissen- 
schaft, die  allüberall  dieselbe  und  Jedem  zugänglich  ist, 
der  denken  kann,  und  seine  Denkkraft  zum  Wohle  seiner 
Nebenmenschen  verwenden  will.» 

«Im  Wissen  und  nicht  im  Handeln  liegt  also 
unsere  Kraft!  Das  Handeln  muss  sich  aber  aus  dem 
Wissen  entwickeln,  wie  die  Frucht  aus  der  Blüthe. 
Lassen  wii-  erst  die  sämmtlichen  Naturwissenschaften  sich 
vollständig  entfalten  und  blühen,  dann  wird  sich  die  prak- 
tische Medicin  ganz,  ungezwungen,  als  eine  natürliche 
Frucht  aus  derselben  entwickeln.  Ob  diese  Frucht  je 
derart  beschaffen  sein  werde,  dass  sie  allen  Anforderungen 
des  praktischen  Arztes  und  des  Kranken  entspreche,  ist 
eine  andere  Frage.  Der  Kranice  sucht  Hülfe,  der  Arzt 
soll  sie  schaffen.  Die  Sünden  der  Eltern,  der  Unwissen- 
heit ,   der  Unmässigkeit  und  der  Ausschweifung,  er  soll 
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sie  hiawegnelimen.  Die  Folgen  der  Armutli,  der  Notb, 
des  Elendes  und  des  Jammers,  des  Unmuthes,  des  Trüb- 
sinns und  der  Verzweiflung  —  er  soll  sie  lieben.  Die 
Einflüsse  der  Kälte  und  der  Hitze,  der  Luft  und  des 
"Wassers,  der  Nahrung  und  der  Gewerbe,  des  Giftes  und 
der  Gewalt,  der  Contagien  und  der  Miasmen,  der  Pest 
und  des  Alters  —  er  soll  sie  bintanbalten  und  unscbäd- 
licb  machen !  Immer  soll  er  dastehen  hilfreich ,  unver- 
zagt und  unverdi'ossen ,  eine  Stütze  der  menschlichen 
Hinfälligkeit,  ein  Beschii-mer  des  Lebens,  ein  Spender 
der  Gesundheit,  der  höchsten  irdischen  Wonne!  Ob  sich 
eine  solche  praktische  Medicin  aus  den  Natunvissenschaf- 
ten  je  werde  ableiten  lassen,  ist,  wie  gesagt,  eine  andere 
Frage,  und  wird  es  in  Ewigkeit  bleiben.» 

«"Warum  verlangt  man  nicht  vom  Astronomen,  dass 
er  Tag  in  Nacht,  vom  Physiker,  dass  er  "Winterkälte  in 
Sommerhitze,  vom  Chemiker,  dass  er  Wasser  in  "Wein 
umwandle?  Weil  es  unmöglich,  d.  i.  weil  es  nicht  im 
Principe  seiner  Wissenschaft  begründet  ist,  und  weil 
Astronom,  Physiker  und  Chemiker  aufrichtig  genug  sind, 
zu  gestehen,  dass  sie  das  nicht  leisten  können.  Warum 
verlangt  man  aber  vom  Arzte,  dass  er  Lungensuchten, 
Wassersuchten,  Gicht,  Herzfehler  u.  s.  w.  heilen  soll? 
Ist  es  etwa  auch  im  Principe  seiner  Wissenschaft  begrän- 
det?  Mit  Nichten I  «Nur  die  Natur  kann  heilen», 
ist  das  höchste  Grundgesetz  der  praktischen 
Medicin,  an  das  wir  selbst  dann  noch  werden 
festhalten  müssen,  w|enn  wir  ein  demselben 
untergeordnetes  Heilprincip  werden  entdeckt 
hab  en.» 

«Dieses  oberste  Grundgesetz  ist  zu  allen  Zeiten  viel- 
fältig verkannt  worden.  Der  unterrichtete  Arzt  hat,  noch 
bis  zum  heutigen  Tage,  selten  den  Muth,  es  dem  Kranken 
gegenüber  einzugestehen.  Die  geschäftige  Schaar  an- 
maassender  Afterärzte  aber  war  immer  bereit,  mehr-  zu 
versprechen,  als  die  Natur  selbst  zu  leisten  vermochte. 
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und  Alles  schnurstracks  zu  heilen,  was  ihr  in  den  Wurf 
kam.  So  ist  es  wohl  begreiflich,  warum  man  gerade  von 
dem  Arzte  Unmögliches  fordert,  und  so  lange  fordern 
wird,  so  lange  er  nicht  zum  klaren  Bewusstsein  seines 
Principes  gelangt,  die  unüberschreitbaren  Grenzen  seines 
Handelns  scharf  bezeichnet  haben,  und  nicht  mehr 
versprechen  wird,  als  er  wirklich  zu  leisten  im 
Stande  ist.» 

«Der  Arzt  soll  aber  thätig  sein  am  Krankenbette,  er 
soll  immer  bereit  sein,  zu  helfen";  seine  eigentliche  Be- 
stimmung ist  Heilen.    Was  nützt  der  leidenden  Mensch- 
heit das  viele  Wissen  des  Arztes,  wenn  er  nicht  heilen 
kann?  —  Ich  werde  Gelegenheit  haben,  zu  beweisen,  dass 
die   Thätigkeit   und  Yerdienstlichkeit    des  praktischen 
Arztes  durch  die  Aufstellung  des  obenerwähnten  Grund- 
gesetzes nicht  im  Mindesten  geschmälert,   sondern  viel- 
mehr erhöhet,  und  die  Nothwendigkeit  seines  Daseins  um 
so  dringender  sich  darstellen  wird.    Einstweilen  glaube 
ich   auf  diesen  Einwurf  erwidern  zu  müssen:  Kein 
Wissen  ohne  Nutzenl    Lassen  wir*  den  Arzt  mehr 
Naturforscher  sein  als  Heilkünstler,  und  er  wird  seiner 
Bestimmung  vollkommen  entsprechen.   Warum  heilen  wir- 
so  wenig?    Weil  wir  uns  einbilden.  Alles  heilen  zu 
müssen.    Die  Vollständigkeit  der  praktischen  Medicin  be- 
steht nicht  darin,  dass  man  aUe  Krankheiten  des  Menschen- 
geschlechtes heile,  sondern  darin,  dass  man  alle  Krank- 
heiten, heilbare  sowohl  als  unheilbare,  auf  eine  dem 
Principe  der  Wissenschaft  entsprechende  Weise 
behandle.    Ob  die  behandelte  Krankheit  in  Genesung 
übergeht  oder  nicht,  liegt  nicht  an  der  Behandlung  des 
Arztes,  sondern  an  bestimmten  Natiu-gesetzen,  welche  den 
Ausgang  der  Krankheit  bedingen.    Eine  rationeUe  Be- 
handlung ist  daher  das  höchste  Ziel,  nach  welchem  der 
Arzt  zu  streben,  und  der  grösste  Nutzen,  den  die  Mensch- 
heit von  der  praktischen  Medicin  zu  erwarten  hat.> 

«Eine  rationelle  Behandlung  kann  aber  nur  aus  emer 
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gründlichen  Naturforschung  hervorgehen.  Hierin  liegt 
der  Vorzug  der  neueren  Schule.  Indess  die  alte  Schule 
früher  zu  heilen  als  zu  forschen  begann,  hat  die  neuere 
Schule  zu  forschen  begonnen,  um  heilen  zu  können. 
Und  in  der  That,  so  gering  auch  die  Fortschritte  ver- 
hältnissmässig  zu  der  grossen  Aufgabe,  die  sie  sich  ge- 
setzt, noch  immerhin  sind,  so  gross  und  segensreich  sind 
schon  die  Folgen,  die  sie  auf  die  Therapie  übt.  Denn 
wenn  wir  auch  die  in  det  neuesten  Zeit  so  gründlich  er- 
forschte infiltrii-te  Lungentuberkulose  nicht  zu  heilen  im 
Staude  sind,  so  wissen  wir  doch  sehr  gut,  dass  sie  oft  von 
selbst  heile,  dass  sie  das  Product  einer  eigenthümlichen 
Blutkrase  sei,  dass  man  daher  den  Tuberkulösen  nicht 
durch  wiederholte  kleine  Aderlässe  schwächen  oder  nach 
der  Theorie  des  Leberhustens  durch  Solventia  solviren, 
ihm  die  nothwendige  Nahrung  zukommen  lassen,  ihn  aber 
nicht  auf  Schneckensuppen  und  Brennnesseln  reduciren,  ge- 
schweige denn,  seine  Verdauungsorgane  durch  einen  "Wust 
von  Medicamenten  und  sonstigen  AUotrien  herabstimmen 
darf.  Wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  den  mittelst  des 
Stetheskopes  entdeckten  Herzfehler  zu  heben,  so  wissen 
wir  doch  recht  gut,  dass  bei  einer  rationellen  Behandlung 
desselben  das  Leben  oft  sehr  lange  gefristet  werden  kann, 
dass  man  die  Oppression  und  die  blutigen  Sputa  eines 
Herzkranken  nicht  für  Symptome  einer  Pneumonie  halten, 
und  mit  heroischen  Aderlässen  bekämpfen  darf. »  Also : 
nur  nicht  schaden,  das  ist  die  Hauptsache  1 

Zunächst  zeigt  er  nun,  wie  die  Pneumonieen  ohne 
Venaesection  geheilt  werden,  «ja  ohne  Tisanen,  Kata- 
plasmen  und  Nitrum» ;  gleicherweise  wird  der  Typhus 
ohne  eingreifende  Mittel  geheilt:  «Wir  bekennen  übrigens 
offenmüthig,  dass  der  Typhus  bei  einem  negativen  Ver- 
halten des  Arztes  schneller  und  sicherer  heile,  als  bei 
einem  allzu  energischen  Eingreifen.» 

Er  verweüt  darauf  bei  der  Therapie  der  Hautkrank- 
heiten, und  hebt  mit  Stolz  alle  die  grossen  Fortschritte 
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tervor,  die  man  der  neuen  Schule  verdanke,  im  Gregen- 
gatz zu  der  alten  Lehre  von  den  Metastasen  und  heil- 
bringenden Localisationen.  Doch  will  er  über  das  Alte 
keinesweges  den  Stab  brechen,  sondern  nur  über  «das 
Unrichtige,  Unbegründete,  Unhaltbare,  Dunkle  und 
Mystische,  welches  schonungslos  ausgeschieden  werden 
muss,  soll  das  neue  Grebäude  nicht  wieder  gebrechlich 
werden. » 

«Das  höchste  Ziel  der  alten  Schule  war:  Heilen, 
und  das  Wissen  war  nur  ein  zufälliges  Ergebniss  ihrer 
Heilversuche.  Das  höchste  Ziel  der  neuen  Schule  ist 
Wissen,  und  das  Heüen  ist -ein  nothwendiges  Ergeb- 
niss des  Wissens.  Welche  von  beiden  Tendenzen  die 
wichtigere  und  nützlichere  sei,  kann  keinen  Augenblick 
einem  Zweifel  unterliegen.  Gewiss  ist  es,  dass  wir  trotz 
unseren  Forschungen  nicht  Alles  wissen  und  heüen 
werden.  Gewiss  ist  es  aber  auch,  dass  wir  durch  unsere 
Forschungen  zum  klaren  Bewusstsein  unseres  Wissens  und 
Handelns  gelangen,  dass  wii'  die  Grenzen  unseres  Wissens 
und  Handelns  genau  kennen  lernen  werden,  dass  zwischen 
Wissen  und  Heilen  ein  nothwendiger  Zusammenhang 
stattfinden,  und  dass  das  Heilen  aus  dem  Wissen,  nicht 
aber  das  Wissen  aus  dem  Heilen,  wie  dies  bisher  der  Fall 
war,  systematisch  abgeleitet  werden  wird.  Im  Wissen 
und  nicht  im  Handeln  liegt  daher  unsere  Kraft!» 

«Nach  dem  soeben  Gesagten,  wird  man  mir  wohl  nicht 
zumuthen,  dass  ich,  indem  ich  meine  praktischen  Wahr- 
nehmungen vorzugsweise  auf  die  therapeutischen  Ergeb- 
nisse beschränke,  neue  Mittel  anpreisen  und  gi-ossartige 
Erfolge  berichten  werde.  Man  wii'd  mir  aber  auch  -wohl 
nicht  ansinnen,  dass  ich  irgend  einem  Heüverfahren  das 
Wort  sprechen  werde,  welches  sich  nicht  auf  eine  unbe- 
zweifelbare  Weise  als  stichhaltig  erwiesen  hat.  Mit  Recht 
ist  man  gegen  jede  Anpreisung  eines  Mittels  misstrauisch 
geworden.  Der  Grund  hiervon  liegt  daiin,  dass  wir 
keine  wissenschaftlich  begründete  Heilmittel- 
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lehre  besitzen.    Unsere  bisherige  Heilmittellehre  ist 
eia  Inbegriff  von  Sagen  und  Traditionen  der  Vorzeit, 
ausser  aller  Verbindung  mit  dem  Principe  der  Wissen- 
schaft.   Unsere  Heilmittellehre  ist  kein  Ergebniss  der 
Wissenschaft,  sie  ist  nicht  aus  derselben  entwickelt,  ja 
sie  geht  derselben  voraus.    Autorität  und  Pietät  sind  da- 
her die  äusserst  precäre  Grundlage  unserer  Pharmakologie, 
deren  Aufgabe  bisher  nur  darin  bestand,  die  angepriesenen 
Mittel  nach  den  verschiedensten  Eintheilungsgründen  zu 
ordnen  und  in  eine  wissenschaftliche  Form  zu  bringen. 
So  lange  unsere  Phaimakologien  am  Krankenbette,  d.  i. 
nach  dem  Erfolge,  werden  ausgeheckt  werden,  werden 
sie  aller  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehren,  ein  Ge- 
meingut alter  Weiber  und  Quacksalber,  und  eine  Quelle 
I  der  rathlosesten  Verwirrung  und  Mystification  sein.  Wenn 
'eine  Krankheit  während  des  Gebrauches  eines  Mittels 
!  heilt,  so  ist  sie  ja  noch  nicht  durch  den  Gebrauch  dieses 
.Mittels  geheilt  worden.» 

«Post  hoc,  ergo  propter  hoc,  ist  der  unglückselige 
'  Trugschluss,  welcher  in  der  Medicin  überhaupt,  insbesondere 
;  aber  in  der  Ai-zeneimitteUehre,  die  gröbsten  Unwahi-heiten 
lund  Täuschungen  eingeführt  hat.  Es  ist  Zeit,  dass  wir 
luns  dieser  Täuschungen  entledigen.  Es  fällt  zwar  schwer, 
t  einen  alten  Glauben  abzuschwören,  in  dem  man  so  lange 
i friedlich  gelebt  hat,  aber  es  ist  ehrenvoll,  es  ist  noth- 
1  wendig,  es  ist  der  Mühe  werth,  den  ersten  Schritt  zum 
'Wissen  gethan  zu  haben,  selbst  dann,  wenn,  nachdem  die 
1  Phantome  des  Trugs  vor  dem  Lichte  der  Wahrheit  ge- 
■schwunden,  uns  nur  ein  äusserst  mageres  Gerippe  übrig 
1  bleiben  sollte.» 

«Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  Grundzüge 
2ZU  einer  wissenschaftlichen  Pharmakologie  zu  entwerfen. 
lEs  ist  dies  eine  Arbeit,  der  meine  Kräfte  bei  Weitem 
r nicht  gewachsen  sind.  So  viel  ist  mir  jedoch  klar,  dass 
man,  bevor  man  zu  dem  Entwürfe  einer  Heilmittellehre 
sschreitet,  früher  genau  auszumitteln  hat,  inwiefern  wir 
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eine    Heilmittellelire   benöthigen:    Die  Natur 
zeugt    und    erhält,    und    somit  kann  sie  auch 
heilen!    Unter  allen  Heilkräften  muss  die  Heilkraft  der 
Natur  als  die  höchste  anerkannt  werden.    Was  diese 
nicht  vermag,  müssen  wir  zu  leisten  trachten.    Was  sie 
selbst  zu  leisten  im  Stande  ist,  brauchen  wir  nicht  zu 
thun.   Ist  es  erwiesen,  dass  selbst  die  heftigste  Pneumonie 
unter  günstigen  Umständen  durch  die  Naturthätigkeit 
geheilt  werden  kann,  so  ist  es  ganz  überflüssig,  wenn  die 
Heilmittellehre  sich  nach  einem  Specificum  gegen  die 
Pneumonie  umsieht;   denn  was  die  Natur  Einmal  zu 
leisten  im  Stande  ist,  das  ist  sie,  unter  gleichen  Um- 
ständen, jedesmal  zu  leisten  im  Stande.  Die  Therapeutik 
hätte  daher  bei  einer  Pneumonie  nur  diejenigen  Beding- 
ungen anzugeben,  welche  zur  Heüung  derselben  erforder- 
lich sind.     Einer  Ajzeneimittellehxe ,   welche  Specifica 
gegen  die  Pneumonie  angiebt,  können  wir  daher  keiiien 
Dank  wissen.    Eine  solche  Arzeneimittellehre  ist  nicht 
aus  der  lauteren  Quelle  des  Wissens  geschöpft;  sie  usui- 
pirt  vielmehr  die  Heilki'aft  der  Natur,  auf  deren  Eech- 
nung  sie  unverdiente  Triumphe  za  feiern  sich  nicht  ent- 
blödet.» •      n      -rr  -1  1 
«SoUten  wir  daher  je  zu  eijier  raüonellen  Heilmittei- 
lehre  gelangen,  so  müssen  wir  vor  Allem  die  Grenzen 
der  Natui'thätigkeit  genau  kennen  lernen;  denn  so  lange 
w  nicht  wissen,  was  die  Natur  zu  leisten  mi  Stande 
ist  so  lange  können  wir  nicht  wissen,  was  wir  zu  leisten 
haben.    Die  Heilkraft  der  Natur  prüfen,  heisst 
den  ersten  Schritt  zum  Wissen  gethan  haben. 
Während  meiner  15jährigen  praktischen  Laufbahn  war 
dies  stets  mein  sehnlichster  Wunsch.   Man  weiss,  welche 
grosse,  ja  unüberwindliche  Hindernisse  sich  emem  prak- 
tischen Arzt  bei  EeaHsirung  dieses  Wunsches  entgegen- 
ateUen.   Meine  dermalige  SteUung  als  Spitalarzt  hat  diese 
Schwierigkeiten  beseitigt,  und  mir-  vieHältige  Gelegenheit 
geboten   das  Heübestreben  in  seiner  ganzen  bedeutungs- 


203 


vollen  Grösse  zu  beobachten.  Mein  Streben  kann  vor 
der  Hand  kein  anderes  sein,  als  zu  erfbrsclien  und  offen- 
müthig  zu  bekennen,  was  die  Natur  und  was  die  Kunst 
in  den  einzelnen  zur  Beobachtung  gelangten  Krankbeits- 
formen  geleistet  hat.  Cuique  suuml  So  lange  wir  der 
Natur  keine  Grerechtigkeit  widerfahi-en  lassen,  wird  auch 
uns  keine  werden.  Ich  fürchte  mit  diesen  Mittheilungen 
keinen  günstigen  Eindruck  hervorzubringen;  aber  niu-  die 
Wahi'heit  kann  fi-ommen!» 

Diese  Darstellung  erhält  zwar  durch  die  leidenschaft- 
liche Rhetorik   des  Verfassers  ein  stark  'individuelles 
Colorit,  allein  sie  darf  ihi-em  wesentlichen  Inhalt  nach 
doch  als  ein  adaequater  Ausdruck  des  Geistes  und  des 
Standpunktes  der  Wiener  Schule  angesehen  werden.  Die 
Medicin.  soll  und  darf  ausser  einer  logisch  formulirten 
Naturwissenschaft  nichts  anerkennen ;   das  Handeln  des 
Ai'ztes  muss  aus  sicheren  pathologischen  Gesetzen  abge- 
'  leitet  werden.    Dietl  tritt  principiell  gegen  die  Eesigna- 
ition  auf,  die  den  Positivismus  der  französischen  patholo- 
igischen  Anatomie  veranlasste,  wieder  von  vorn  mit  einer 
irein  empirischen  Beobachtung  der  Wirkung  der  Heil- 
1  mittel   anzufangen,   um   so   allmälig   zu  wahrschein- 
1  liehen  Resultaten  zu  gelangen,  und  welche  damit  zu 
;  gleicher  Zeit  die  Selbstständigkeit  der  Therapie  bestimmt 
-vertreten  musste.     Sein  wissenschaftliches  Selbstgefühl 
mnd  Selbstvertrauen  erkennt  nur  eine  vollendete,  abso- 
llut  sichere,  aus  der  Pathologie  deducirte  Therapie  an;  da 
saber  die  Pathologie  eine  solche  noch  nicht  zu  formuliren 
1  vermag,  so  steht  er  ohne  jegliche  actuelle  Therapie  da. 
]Die  herumtappende  Kunst  der  alten  Schule,  ihr  un- 
!  sicheres  Urtheilen  .und  Schätzen  sind  für  ihn  so  unbe- 
tfriedigend  und  mystisch,   dass   er  sich  lieber  mit  gar 
1  keiner  Therapie,  mit  dem  Nihilismus  begnügt.  Uebrigens 
iist  er  keinesweges  ein  Pessimist,  sondern  er  fühlt  sich 
iim  Gegentheü  in  seinem  Vertrauen,  zur  reinen  Wissen- 
^ Schaft  ganz  zufrieden  und  sicher;  kann  diese  ihm  keine 
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rationelle  Therapie  schafifen,  nun,  so  'wird  sie  auch  nicht 
nöthig  sein  —  die  Natur  kann  heilen,  der  Arzt  braucht 
nur  zu  beobachten.  Als  Humoralpathologe  kehrt  er  auch 
zur  alten  vis  medicatrix  zurück,  wenn  er  sie  auch  nicht 
so  poetisch -personificatorisch  auffasst,  wie  die  Alten. 
Freilich  erkennt  er  vollkommen  richtig  als  die  erste  gi'osse 
Aufgabe  der  therapeutischen  Forschung  an,  dass  sie  sich 
über  die  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Natur- 
heilung Aufklärung  verschaffe,  —  eine  Aufgabe, 
die  trotz  der  Wiener  Schule  und  der  neueren  deutschen 
Forschungen  noch  immer  ihrer  Lösung  harrt  —  und  so- 
fern nur  die  Natur  das  hält,  was  sie  seiner  Ansicht  nach 
verspricht,  so  darf  er  allerdings  mit  Recht  behaupten, 
dass  erst  seine  therapeutische  Richtung  der  Menschheit 
zu  vollem  Nutzen  und  Segen  gereichen  werde-.  Dahin- 
gegen darf  man  ihm  in  seiner  Aiiffassung  von  der  Be- 
schaffenheit der  Zukunftstherapie,  in  welcher  allein  er 
Realität  zu  finden  weiss ,  und  die  er  trotz  seines  Ver- 
trauens zur  Naturheilung  doch  nicht  ganz  entbehren 
kann,  kaum  Recht  geben.  Schon  sein  übermüthiges  Ver- 
langen einer  vollständig  rationellen,  aus  der  Patho- 
logie logisch  deducirten  und  sicheren  Therapie  ist  in 
"Wirklichkeit  vollständig  utopisch,  so. schön  sich  auch  das 
Verlangen  selbst  als  Ausdruck  eines  idealen  Strebens  aus- 
nimmt. Ein  so  klares  Dm-chschauen  aller  physio-pathologi- 
schen  Momente  ist  vorläufig  undenkbar,  und  wir  müssen  uns, 
wie  die  französische  Schule,  ferner  damit  begnügen,  aus 
den  Momenten,  die  wir  klar  auffassen,  Wahrscheinlich- 
keitsschlüsse zu  ziehen,  und  das  empirische  Resultat  in 
analogen  Fällen  als  Hauptcorrectiv  und  Stützpunkt  zu 
benutzen.  Eine  noch  schiefere  Auffassung  aber  hat  Dietl 
von  der  ganzen  Aufgabe  des  Arztes,  da  er,  und  zwar  bis 
zum  Aeussersten,^  am  ontologischen  Standpunkt  fest- 
hält, und  bei  der  Behandlung  ausschliesslich  anatomische 
Krankheiten  und  nicht  kranke  Individuen  im 
Auge  hat.  In  dieser  Beziehung  befindet  er  sich  im  Ein- 
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versfcändniss  mit  der  französischen  Schule,  die  ja,  wie  wir 
sahen,  ebenfalls  auf  dem  exclusiv  pathologisch -anatomi- 
schen Standpunkt  stand ,  welcher  zu  therapeutischen  An- 
schauungen fiihi't,  wie  die :  dass  ein  Mittel,  welches  ein  Mal 
eine  Pneumonie  heilt,  auch  alle  Pneumonieen  heilen  muss. 
Dietl  vergisst  hierbei  auch,  dass  die  Krankheit  eines  Pneu- 
monikers  doch  in  etwas  mehr  besteht,  als  in  einer  ent- 
zündeten Lunge.  Zwar  ist  Dietl's  Standpunkt  ein  weiter 
vorgerückter,  als  der  französische;  denn  Rokitansky's 
pathologische  Anatomie  stand  bedeutend  höher,  als  die 
der  französischen  Schule  und  glaubte  sogar,  die  «patho- 
logische Physiologie»  mit  zu  umfassen.  Wir  sahen  aber 
bereits  in  unserem  Resume  von  Rokitansky's  theoreti- 
schem System,  dass  ein  nicht  geringer  Theil  speculativer 
apriorischer  Betrachtungen  für  ihn  schon  physiologische 
Gültigkeit  besass.  Obgleich  (seiner  eigenen  Ansicht  nach 
wenigstens)  entschiedener  Naturwissenschaftsmann,  reichte 
Rokitansky  in  seinem  System  doch  nicht  an  die  neue, 
wirklich  naturwissenschaftliche,  auf  Thatsachen  er- 
baute Physiologie  heran,  die  gleichzeitig  durch  Magendie 
und  Joh.  Müller  entwickelt  wurde.  Auch  ist  Rokitansky 's 
geistvoller  Schüler  ungeachtet  all  seines  Redens  von 
Physiologie  ebensowenig  dahin  gelangt,  denn  sonst  würde 
er  nicht  die  bedenklichen  therapeutischen  Folgen  der 
Ontologieen  fast  ganz  übersehen,  das  individualisirende 
Moment  in  der  Therapie  nicht  so  unbedingt  verschmäht 
und  verspottet  haben  —  dies  Moment,  welches  allerdings 
unser  Wirken  mit  der  Kunst  und  dem  Grenie  in  be- 
ständiger Beziehung  erhalten  wird,  auch  die  Kranken 
femer  nach  «glücklichen»  Aerzten  wird  verlangen 
lassen,  das  aber  doch  auch  nicht  von  unserer  neuen  natur- 
wissenschaftlichen Physiologie  entbehrt  werden  kann,  und 
vielleicht  in  einer  unabsehbaren  Zukunft  um  so  weniger 
wird  entbehrt  werden  können,  je  tiefer  sie  in  die  Analyse 
und  Erkeimtniss  all  jener  verschlungenen  und  wechsel- 
vollen Lebenserscheinungen  und  ihrer  Ursachen  eindringt. 
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und  je  mehr  ihr  eben  Herdurcli  die  bedeutenden  Schwierig- 
keiten einleuchten,  die  der  Feststellung  einer  praktisch 
haltbaren,  rationellen  und  logisch  formulirten  Pharmako- 
dynamik im  Wege  stehen.  Dennoch  aber  darf  uns  die  Be- 
fürchtung, dass  die  Umwandlung  unserer  ahnenden  Kunst 
in  eine  logische  Wissenschaft  —  mit  klarer  Erkenntniss  aller 
Mittelglieder  zwischen  Ursache  und  Wirkung  —  vorläufig 
unmöglich  sei,  in  unserem  rationellen  pharmakodynami- 
schen  Streben  keinesweges  störend  beeinflussen;  sie  soll 
uns  nur  die  gebührende  Resignation  und  Bescheidenheit 
lehi'en,  uns  übrigens  aber  gerade  zu  stets  unverdrossenerem 
Eifer  bei  der  Ueberwindung  der  riesenhaften  Schwierig- 
keiten anspornen.  Und  wenn  ich  Dietl's  Forderung  der 
absoluten  Rationalität  der  Therapie  als,  vom  heutigen 
Standpunkt  aus,  utopisch  bezeichnete,  so  darf  man  doch 
die  volle  ideelle  Berechtigung  jenes  Verlangens  nicht  in 
Abrede  stellen,  indem  es  den  Weg  anweist,  dem  die 
ganze  Culturentwickelung  bisher  in  der  That  gefolgt  ist,  und 
ferner  folgen  wird,  und  welcher  von  Unklarheit  und  mysti- 
scher Ahnung  zu  Sicherheit  und  wissenschaftlicher  Ellarheit 
führt.  Dietl  liefert  uns  auch  •  an  sich  selbst  den  auf- 
jnunternden  Beweis,  dass  Kritik  und  Skepsis  positive 
therapeutische  Bestrebungen  durchaus  nicht  zu  lähmen 
brauchen,  indem  er  z.  B.  bezüglich  des  pharmakodynami- 
schen  Verhaltens  des  Chinins  beharrliche  Untersuchungen 
ausführt;  und  selbst  in  seinen  wesentlich  kritischen 
Arbeiten,  so  z.  B.  in  einer  zu  seiner  Zeit  epochemachen- 
den Schrift  über  die  Anwendung  des  Aderlasses  bei 
Lungenentzündungen,  in  welcher  er  Louis'  Werk  zu  Ende 
führt  und  die  alte  Blutentziehungsdogmatik  zu  Boden 
schlägt,  kommen  viele  positive  Momente  von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung  zum  Vorschein.  Dietl's  eifrigstes  Be- 
streben in  positiv-therapeutischer  Richtung  geht  indessen, 
im  Einklang  mit  dem  ganzen  Geist  der  Schule,  darauf 
hinaus,  die  medicinische  Behandlung  in  eine  chirur- 
gische zu  verwandeln,  «das  mechanische  Princip> 
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zur  Geltung  zu  bringen,  besonders  [^durcb  Entleerung 
patbologiscber  Flüssigkeitsansammlungen.  Er  gebt  in 
dieser  rationellen  Tberapie  so  consequent  zu  Werke,  dass 
er  aucb  beim  Hydrocepbalus  «das  mecbaniscbe  Princip> 
durcbfübren  will,  und  in  seiner  «Klinilc  der  G-ebirnkrank- 
beiten»  darüber  ironisirt,  dass  man  über  die  richtige  Be- 
bandlung  dieser  Krankbeit  im  Zweifel  sein  konnte. 
Unleugbar  ist  die  Entleerung  der  bydrocepbaliscben 
Flüssigkeit  vom  patbologiscb-anatomiscben  Stand- 
punkt aus  «rationell»,  bat  sieb,  aber  dennocb.  als  niclit 
recbt  empfeblenswertb  erwiesen;  und  wir  seben  bieran 
recbt  deutlicb,  wie  unzulässig  es  sei,  eine  Tberapie  allzu 
rascb  logiscb  zn  «deduciren»,  dass  man  sieb  dagegen  vor 
Allem  zuerst  der  Empirie,  dem  selbstständigen  Zeugniss 
tberapeutiscber  Erfahrung  unterordnen  —  oder  wenigstens 
ihre  Bestätigung  nicbt  unterscbätzen  sollte. 

Das  Positive  an  der  Dietl'scben  Tberapie  ist  also  docb 
effectiv  von  ziemlich  untergeordneter  Bedeutung;  im 
Wesentlichen  tröstet  er  sich  mit  der  Naturbeilung  und 
mit  der  Hoffnung  auf  eine  sichere,  wissenschaftliche  Zu- 
kunftstherapie. Die  negative,  nihilistische  Tendenz,  die  so 
bei  Dietl  deutlich  durchscheint,  und  die  prägnant  in  seiner 
Mittheilung  ausgedrückt  liegt,  dass  er  auch  homöopathische 
Mittel  gebraucht  habe,  um  seinen  Kranken  keinenfalls  zu 
schaden,  tritt  indessen  noch  schroffer  bei  einem  etwas  jüngeren 
Kliniker  der  Wiener  Schule,  dem  Prager  Docenten  Joseph 
Hamernik  heiwor,  der  in  seinem  therapeutischen  Wirken 
ohne  Vorbehalt  vom  positiven  Nutzen  der  Behand- 
lung absieht,  und  die  negative  Indication:  durch  die  an- 
gewandten Mittel  dem  Kranken  nicht  zu  schaden, 
an  die  Spitze  stellt.  Unleugbar  hat  diese  negative  Indi- 
cation eine  ausserordentliche  Bedeutung,  und  den  Miss- 
griffen der  traditionellen,  stark  eingreifenden  Therapie 
gegenübei'  bat  der  Standpunkt  Hamernik's  ein  Verdienst, 
welches  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen  ist.  Nament- 
hch  zieht  Hamernik  gegen  die  Blutentziehungen,  ihrer 
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schwächenden  Wirkung  wegen,  energisch  201  Felde.  Er 
geht  auch  in  dieser  Beziehung  weiter  als  Dietl,  der  zwar, 
und  besonders  bezüglich  der  Pneumonie,  die  schädlichen 
Folgen  des  Aderlasses  auf  den  Krankheitsverlauf  nachge- 
wiesen hatte,  aber  doch  unbefangen  genug  gewesen  war,  die 
erleichternde  Wirkung  der  Yenaesection ,  namentlich  bei 
Athemnoth,  unumwunden  anzuerkennen.    Hamernik  verr 
dämmt  dagegen  peremptorisch  jegliche  Blutentziehung 
als  unbedingt  schädlich,  und  sagt  in  der  Einleitung  seines 
übrigens  in  mehrfacher  Beziehung  verdienstvollen  Werkes 
«das  Herz  und  seine  Bewegung»:  «ich  hege  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Blutentziehungen  und  die  bekannten 
schwächenden  Behandlungsmethoden  das  Unglück  der 
Medicin  sind,  dass  sie  den  Zustand  eines  Kranken  nur 
verschlimmern,  und  dass  die  medicinische  Praxis  in  dem 
Maasse,  als  sie  sich  derselben  bei  der  Behandlung  der 
Kranken  bedient,  sich  auch  von  der  Bedeutung  einer 
humanen  Wissenschaft  entferne  und  zur  Plage  und  zum 
Nachtheile  der  Kranken  bestehe.» 

Es   wäre   übrigens  unbillig  _ zu  behaupten,  dass  die 
Therapie  der  Prager  Klinik  sich  bei  dieser  negativen 
Indication:  nicht  zu  schaden,  vollständig  beruhigt  hätte. 
Trotz  Hamernik's,  nach  Aussage  von  Zuhörern  stark 
ausgesprochener  nihilistisch- fatalistischer  Tendenz,  erging 
es  ihm  doch,  wie  es  immer  geht  in  Situationen,  die  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  Handeln  drängen:  auch  der  entschiedenste 
Skeptiker  wird  gezwungen,  Farbe  zu  bekennen,  und  sich 
nach  Aushülfe  umzusehen,  und  selbst  der  ungeschminkteste 
therapeutische  Nihilist  hat  doch,  sobald  es  zum  Klappen 
kommt,  eine  «schwache  (oder  starke)  Seite ^  Etwas,  woran 
auch  er  glaubt  —  oft  einen  Aberglauben,  der  mit  dem 
Rationellen  nichts  mehr  zu  thun  hat,  als  der  Glaube  emes 
Orthodoxen.     So  hatte  auch  Hamernik  semen  positiven 
Aberglauben,  wie  dies  aus  der  Darstellung  seiner  Therapie 
durch  seinen  Schüler  Soldin  erhellt.     Mit  besonders 
grossem  Vertrauen  wendet  er  Fleischbrühe  und  kaltes 
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Wasser  an,  und  während  ilim-  Ol.  ricini  als  ein  allzu  ein- 
greifendes Mittel  erscheint,  zieht  er  Kaltwasserklystiere 
ohne  Bedenken  in  Gebrauch.  An  Hamernik  spürt  man,  wie 
an  anderen  therapeutischen  Skeptikern  jener  Zeit,  deutlich 
den  Einfluss  der  Hydrotherapie,  die  sich  gerade  damals 
als  Yolksmedicin  in  den  Vordergrund  drängte,  und  als 
die  wahre  Panacee  alle  die  alten  illusorischen  Ai-zeneien 
ersetzen  zu  soUen  vorgab.  Hamernik  selbst  hat  keine 
eingehende  Darlegung  seines  therapeutischen  Standpunktes 
gegeben,  und  ein  grösseres  bezügliches  Werk  aus  seiner 
Feder,  dessen  baldiges  Erscheinen  unter  dem  Titel: 
«Ueber  den  heutigen  Standpunkt  in  der  Therapie»  von 
dem  Verleger  einer  seiner  anderen  Schriften  angekündigt 
wurde,  scheint  nie  das  Licht  der  Welt  erblickt  zu  haben. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  ein  allzu  unbändig  radicaler 
Inhalt  dieser  Schrift  sich  ihrem  Erscheinen  hinderlich  in  den 
Weg  gestellt  hat.  Denn  Hamernik's  Radicalismus  scheint 
mit  den  Jahren  nicht  gemildert,  sondern  im  Gegentheil  an 
Intensität  gewachsen  zu  sein,  und  seine  Klinik  repräsentirte 
aUmälig  mehr  und  mehr  einen  wirklichen  therapeutischen 
Nihilismus,  der  sich  nach  praktischer  Seite  hin  mit  der  in 
Dietl's  Geist  fortgesetzten  Erforschung  des  jSTaturheüungs- 
gebietes  befasste,  im  Uebrigen  aber  durch  bittere  Ajisfälle 
und  Satii-en  die  alte  Therapie  beharrlich  nach  Kräften 
heruntermachte.  Vermuthlich  steht  auch  die  einige  Jahre 
später  erfolgte  Verabschiedung  Hamerniks  von  seiner  Univer- 
sitätsstellung mit  dieser  zunehmenden  Maasslosigkeit  im 
Zusammenhang.  Er  fiel  als  Märtyrer  seines  utopischen 
Radicalismus,  und  Wunderlich  erwähnt  in  seiner  Ge- 
schichte Hamernik's  als  eines  deprimirenden  Beispiels  der 
Gefahren,  die  mit  dem  Besitz  eines  begabten,  aber  un- 
disciplinirten  Kopfes  verknüpft  sind.  «Bei  gediegenen 
Kenntnissen  in  vielen  Hinsichten,  bei  reicher  Erfahrung, 
bei  grösster  technischer  Uebung  und  ohne  Zweifel  ganz 
reinem  Streben  nach  Wahrheit  hat  er  mehr  als  irgend 
ein  Anderer  in  neuester  Zeit  verwirrend  gewirkt.  > 
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Hamernik  ist  ein  Repräsentant  der  allerradicalsten 
unter  den  von  Skoda  ausgehenden  Klinikein  der  Wien- 
Prager  Schule,  über  die    sich  Wunderlich   in  trefiFen- 
der  Weise  folgendermaassen  ausspricht:    «In  den  trost- 
losen Resultaten,   die  Skoda  bei  seinen  mit  äusserster 
Kaltblütigkeit  und  HoflEnungslosigkeit  angestellten  medica- 
mentösen  Versuchen  erhielt,  und  die  schliesslich  darauf 
hinauskommen,  dass  alles  völlig  einerlei,  lag  für  viele 
schwache  Gemüther  ein  ungemeiner  Reiz.    Denn  viele 
sind,  so   organisirt,   dass   es   sie   kitzelt,  und  dass  sie 
sich  erhaben  dünken,  wenn  sie  die  Hilflosigkeit  procla- 
miren,   und  das   professionelle  Zweifeln  an  Allem  ist 
ohnedies   oft  genug   die   Maske   der  Geistesstärke  für 
schwache  Denker  gewesen.    So  hat  die  principielle  Ver- 
werfung der   Therapie,    der  Nihilismus,   nicht  wenige 
verlockt,  zumal  solche,  welche  noch  sparsame  Gelegenheit 
hatten,  mit  Kranken  zu  verkehren,  und  von  den  tausend- 
fältigen Beziehungen  keine  Ahnung  haben,  in  welchen 
der  Arzt,   auch  ohne   specifische  Mittel  anwenden  zu 
wollen,  nicht  nur  ohne  Medicamente,  sondern  mit  und 
durch  sie  den  Kranken  nützlich  und  hüfreich  werden 
kann.    Es  hat  jene  Verwerfung  der  Therapie  namentHch 
solche  angelockt,  welche  bei  noch  so  geräuschvoller  Be- 
theüigung  an  der  Neuzeit  es  doch  nicht  zu  der  Einsicht 
in  den  Hauptgedanken  der  neuen  Anschauung  gebracht 
haben,  dass  der  Arzt  es  nicht  mit  Krankheiten,  sondern 
nur  mit  Kranken  zu  thun  hat,   dass  daher  auch  die 
Zurückweisung  einer  formulirten  Therapie  für  eine  Krank- 
heit noch  keineswegs  den  Grund  enthält,  dass  man  dem 
Kranken  nicht  auch  in  der  Apotheke  verkaufte  Sub- 
stanzen so  gut  zu  seinem  Vortheü  darreichen  kann,  als 
das  auf  dem  Markt  feilgebotene.» 

Wunderlich  bezeichnet  Her  von  seinem  physiolo- 
gischen Standpunkt  aus  sehr  treffend  als  das  Haupt- 
gebrechen der  Wien-Prager  Schule,  dass  sie  auf  exclusiv 
pathologisch-anatomischer  Basis  steht,  und  daher  nur  auf 


211 


eine  ontologische,  gegen  bestimmte  anatomische  Krank- 
heitsfonnen  formulirte  Therapie  Gewicht  legt.  Eine  solche 
Therapie  aber  kann  die  einseitige  pathologisch-anatomische 
Wissenschaft  rationell  nicht  formuliren,  und  endet  deshalb 
im  Nihilismus.  Dagegen  nimmt  Wunderlich  das  indi- 
vidualisirende  Moment,  welches  die  Stärke  der  alten 
Hippokratiker  ausmachte,  das  aber  von  der  Wiener 
Schule  mit  grösster  Geringschätzung  angesehen  wurde, 
■wieder  in  Schutz,  und  will  also  wenigstens  an  diesem 
Punkte  die  für  gesunde  und  reelle  Fortschritte  stets  noth- 
wendige  Continuität  in  der  Entwickelung  erhalten.  Wir 
werden  bald  sehen,  ob  er,  oder  überhaupt  sonst  einer  der 
Wortführer  der  neuen  Physiologie  wirklich  im  Stande 
ist,  sich  so  weit  vom  Radicalismus  frei  zu  halten,  um 
sich  mit  Glück  der  vorliegenden  Hauptaufgabe  zu  widmen, 
nämlich:  den  scharfen  Gegensatz  zwischen  Kunst 
und  Wissenschaft,  zwischen  dem  früheren  unbestimmt- 
genialen Individualisiren  und  den  Ansprüchen  der  modernen 
Wissenschaft  auf  Exactheit,  zwischen  unsicherer  Empirie 
und  klarem  Rationalismus  auszugleichen.  Der  von  der  patho- 
logischen Anatomie  auf  die  Medicin  geübte  einseitige  Ein- 
fluss  war  der  Lösung  dieses  Hauptproblems  nicht  gewachsen. 

Die  pathologischen  Schulen  von  Paris  und  Wien  sind 
sich  in  ihrer  absoluten  Verdammung  jeder  auf  Takt  und 
Genialität  gestützten  Heilkunst  einig,  und  verlangen 
eine  logische  Heilwissenschaft.  Sobald  es  sich  aber 
um  den  Weg  zur  Erreichung  dieses  haltbaren  wissen- 
schaftlichen Standpunktes  handelt,  so  gehen  die  beiden 
Schulen  diametral  auseinander.  Die  französische  Schule 
will  die  Empirie  und  die  selbstständige  Forschung  der 
Therapie  exclusiv  aufrecht  erhalten;  die  Wiener  Schule 
dagegen  erkennt  einzig  den  Rationalismus  an,  und  zwar 
nicht  in  Gestalt  eines  gemässigten  Rationalismus,  dessen 
Einflusses  die  Empirie  bedurfte,  und  der  gerade  die  An- 
tagonismen ausgleichen  und  dadurch  zu  reellem  Fortschritt 
führen  konnte  d.  h.  eines  rationellen  Bestrebens 
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nach  einem  mögliclist  tiefen  Einblick  in  das  Verhältniss 
zwischen  den  Wirkungen  der  Heilmittel  und  den  patho- 
logischen Erscheinungen  —  sondern  in  Gestalt  des  utopi- 
schen excessiven  Rationalismus,  der  eine  rein  deductive 
Therapie  verlangt,  und  «Heilerfolge»  und  jegliche  thera- 
peutische Forschung  aufs  Tiefste  verachtet.   Die  Wiener 
Schule  war  daher  dem  Aufbauen  nicht  gewachsen,  sondern 
wesentlich  nur  dem  Niederreissen ,  und  vermochte  unter 
den  Ruinen  der  alten  Heilkunst  nur  in  dem  Axiom  von 
der  Universalität  der  Naturheilung  einen  Trost  zu  finden. 
Thr  einziges  positives  Verdienst  knüpft  sich  an  die  An- 
wendung des  «mechanischen  Princips»,  an  die,  allerdings 
bald  bedeutungsvolle,  weitere  Umgestaltung  der  conjec- 
turalen  medicinischen  Therapie  in  klare  Chirurgie,  wozu 
bereits  die  französische  pathologische  Anatomie  wesent- 
liche Impulse  gegeben  hatte.   Diese  letztere  Schule  legte 
zwar  auch,  ihrem  exact-positivistischen  Standpunkt  zufolge, 
einen  anderen  neuen  und  festen  Grund  für  die  Therapie 
durch  die  Anwendung  der  numerischen  Methode;  doch 
erwiesen  sich  die  praktischen  Resultate  dieser  Anwendung, 
jedenfalls  vorläufig,  als  von  ziemlich  zweifelhaftem  Werth. 
Blosse  Kenntniss  der  pathologischen  Anatomie  kann  also 
dem  nach  rationeller  Einsicht  strebenden  und  handelnden 
Therapeuten  nicht  genügen;  er  muss  einen  umfassenderen 
Einblick  in  die  Verhältnisse  des  Organismus  verlangen; 
und  so  richtet  er  seine  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die, 
das  Studium  aller  Lebensvorgänge  einschliessende  Physio- 
logie, dieses  Hauptfach,  von  welchem  die  französische 
Schule  so  gut  wie  ganz  absah,  und  das  auch  die  Wiener 
Schule  nicht  wirklich  aufgenommen  hatte,  wenn  sie  es 
gleich  in  ihrem  Dünkel  zu  beherrschen  beanspruchte.  Und 
bald  wird  die   neue   naturvnssenschaftliche  Physiologie 
hüHsbereit  dastehen;  gestützt  auf  die  rasche  Entwickelung 
der  fundamentalen  Naturwissenschaften,  gelangt  sie  gleich- 
zeitig mit  den  neuen  pathologisch -anatomischen  Schulen 
zu  hervorragender,  stets  wachsender  Bedeutung. 
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Die  Therapie  unter  dem  Einfluss  der  pathologischen 
Anatomie  und  Physiologie. 

Die  Bedeutung  der  Physiologie  für  die  Therapie  —  Die  neue 
Physiologie.  —  Bichat.  —  Magen  die  und  sein  philosophischer 
Standpunkt.  —  Die  Physiologie  als  exacte  Naturwissenschaft.  — 
Organische  Physik.  —  Magendie's  Eingreifen  in  die  Pathologie. 

—  Seine  Therapie.  —  Die  experimentelle  Methode  in  der  Thera- 
I  pie.  —  Die  ßationalität  der  Therapie.  —  Eeaction  gegen  die  ana- 
I  tomischen  Ontologieen.  —  Eückkehr  zur  generellen  Therapie.  — 

Magendie's  exacter  Radicalismus.  —  Joh.  Müller.  —  Physio- 
:  logie  und  praktische  Medicin  Deutschland's.  —  Die  Tübinger 
Bewegung.  —  Wunderlich's  und  ßoser's  Archiv.  — 
Physiologische  Medicin.  -  Theorie  und  Praxis.  —  Die  Qualifica- 
'  tionen  des  physiologischen  Arztes.  -  Ontologie  und  physiologi- 
r  sches  Individualisiren.  -  Kritik  der  traditionellen  Pharmakologie 
I  und  Heilkunst.  —  Das  Positive  in  der  physiologischen  Medicin. 

-  Ihre  Berechtigung.  -  Die  Vorzüge  und  Unvollkommenheiten 
.  der  physiologischen  Medicin.  —  Wihere  Präcisirung  der  physio- 
logischen Therapie.  -  Nochmals  Kritik  des  Alten.  ^  Die  Eationali- 

•  tat  nicht  absolut.  -  Zugeständnisse  der  Empirie  gegenüber.  — 
(Griesinger.  -  Fortsetzung  des  „Archiv  für  physiologische 
I  Heilkunde.«  —  Annäherung  an  die  Empirie.  -  Vierordt.  —  Die 
! statistische  Methode.  -  Eückzug  des  Archivs.  -  Henle's  und 
IPfeufer's  „Zeitschrift  für  rationelle  Medicin."  —  Die  natur- 
.  wissenschaftliche  Methode.  -  Die  Physiologen  radical,  die  Kliniker 
'vermittelnd.  —  Henle's  rationelle  Pathologie  —  Hypothesen  - 
^Wunderlich's  Handbuch  der  Pathologie  nnd  Therapie.  -  Schwan- 
<ken  zwischen  Empirismus  und  Eationalismus.  —  Vermittelung 
zwischen  ihnen.  -  Präcisirung  det  Eationalitätsanforderung  im 
■  Verhaltniss  zum  medicinischen  Entwickelungsstandpunkt  —  Die 
^Eeahtät  der  Therapie.  -  Die  direct  heilende  und  die  expectative 
.>Methode.   _    Kurmittel    und    Medicamente.    -  Entbehrlich- 


214 


keit  und  Unentbehrlichkeit  der  Medicamente.  —  Die  unmittel- 
bare praktische  Bedeutung  des  Handbuchs.  -  H.  E.  Richter's 
Organon.   -    Die  selbstständige   inductive  Entwicklung  der 
Therapie  —  Rationelle  Empirie.  —  Vernachlässigung  der  Thera- 
pie   -  Natur-  und  Kunsthülfe.  -  Virchow's  und  Rein- 
hardt's  Archiv.  —  Bestimmteres  Festhalten  der  Empme.  — 
Die  Therapie  noch  keine  Wissenschaft.  -  Virchow's  Formulirung 
der  Therapie.    -   Der  Empirismus  in  Prankreich.  -  bociete 
d'observation.- Topische  Therapie.  -  Valleix.  -  Renouard. 
_  EngUscher  Empirismus  in  der  Philosophie  und  Medicin.  - 
Induct?.e  Logik.  -  Hygieinisch-diätetische  Therapie  in  England. 
_  Rationalismus.  -  Stoffwechseluntersuchungen.  -  Beneke.  - 
Archiv   der    wissenschaftlichen  Heilkunde.   -  Schwierigkeiten 
und  Resultate  des  RationaHsmus.  -  Die  Balneotherapie.  -  Die 

^"T^ien  und  indirecten  Resultate  der  physiologischen 
Bewegung.  -  Naturheilung.  -  Diätetische  Therapie.  -  Natur- 
heilkunst -  Hydrotherapie.  -  John  Floyer  -  Hahn  - 
Presnitz  -  Schroth.  -  Einfluss  der  Hydrotherapie  auf  die 
•  Therapie  im  Allgemeinen.  -  Klimatotherapie.  -  Phthisiotherapie. 
_  Fieberbehandlung. -Brand.  -  Die  »y^'^f  "  ^ ^J"  " 
Neumann.  -  Die  Hygieine  in  Frankreich,  England  und  Deutschland. 
_  Oester len.  -  Popularisirende  Medicin.  Bock.  -  Schwindel- 
medicin.    Baunscheidt.  .  . 

Die  alte  Heilkunst  in  ihrem  Yerhältniss  zur  naturwissenschaft- 
Hchen  Medicin.  -  Kritische  vermittelnde  Bestrebungen.  -- 
Wunderlich.  -  Niemeyer's  Therapie.  -  Beuger  --  De- 
batte über  die  therapeutischen  Hauptprincipien.  -  Buntzen. 
mI  rillismus  und  Idealismus.  -  Wesen  und  Ursachen  der  thera- 
peutischen Bewegung.  -  Pathologische  ^l^'^^^  .^^^^^Z 
Lntalphysiologie  -  n  und  Un.^^^^^^^ 

peutischen  Anschauungen.  -  Die  iNotnwenaigite       „  , 
Lifenden  Reform.  -  Tendenz  zum  Radicalismus.  'J^^^'^^ 
fes  Haltbaren  vom  Unhaltbaren.  -  I/^-*^%^r^^^^^i - 
nhvlaxis  -  Vaccination.  -  Krankenpflege.  -  Sichere  MitteL 
^iSer  sichere  Mittel.  -  Die  e^-tative  Methode  -  Der 
gemeine  Character  der  praktischen  Medicin.  -  B^^^^^^l?'^^^ 
legnung.  -  IdeaUstischer  Standpunkt.  -  Die  Gesundheit  a  s 
E.  - Vertrauen  zum  Organismus.  -  ^-^-^^f  ^^.^^'^^^ 
und  exactes  Streben.  -  BationeUe  Entwickelung  und  Kntik. 
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Ich  habe  zn  zeigen  gesucht,  wie  die  pathologische 
Anatomie  in  ihrer  einseitigen  Entwickelung  keine  neue, 
exactere  und  wissenschaftlichere  Therapie  mit  der  er- 
forderlichen Rücksicht  sowohl  auf  das  empirische,  als  das 
rationelle  Moment,  zu  gründen  vermochte.  Sie  erkannte 
nur  mit  grösserer  kritischer  Klarheit,  als  dies  bisher  ge- 
schehen, das  Vage  und  Unzuverlässige  der  alten  Empirie, 
und  suchte  je  nach  ihrem  verschiedenem  Standpunkt  eine 
gewisse  Aussicht  auf  eine  neue  Aera  in  der  Therapie  zu 
eröfihen.  —  Allein  das  eigentliche,  beständig  vorhandene 
pium  desiderium,  das  zu  allen  Zeiten  die  Verwirklichung 
einer  unbestreitbar  reellen  und  fruchtbaren  medicinischen 
Therapie  ersehnt  hatte,  einer  Therapie,  die  zwar  von  den 
unbestimmten  Kategorieen  der  Kunst  nicht  durchaus 
emancipirt  dastehen,  sich  aber  dennoch  überall  auf  die 
Wissenschaft  stützen  sollte,  —  dieser  Wunsch  war  damit 
nicht  erfüllt.  Sollte  die  naturwissenschaftliche  Physiologie 
dieses  Sehnen  nicht  zu  stillen  vermögen?  Man  wird  a 
priori  von  der  Physiologie  offenbar  viel  eher  entschei- 
dende Fortschritte  für  die  Therapie  zu  erwarten  haben, 
als  von  der  pathologischen  Anatomie;  denn  jene  umfasst  ja 
alle  Verhältnisse  des  lebenden  Organismus,  diese  berührt 
nur  einen  Theil  derselben.  Wir  werden  auch  in  der  That 
sehen,  dass  die  rasche  Entwickelung  der  modernen  Phy- 
siologie die  Therapie  in  sehr  entschiedener  Weise  beein- 
flusst  hat,  wenn  sie  auch  bis  jetzt  nicht  Alles  das  zu 
realisiren  vermochte,  wonach  der  Arzt  seufzt,  und  was 
sanguinische  physiologische  Pathologen  sogleich  erreichen 
zu  können  wähnten. 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  des  vorigen  Ab- 
schnittes habe  ich  nachgewiesen,  wie  der  umfassende  Geist 
Bichat's  die  pathologische  Anatomie  im  Zusammen- 
hang mit  der  Physiologie  zu  entwickeln  strebte.  Der 
wachsende  Umfang  der  Wissenschaft  führte  indess  auch 
hier,  wie  überall  sonst,  zu  einer  Theilung  der  Arbeit; 
und  80  vollzog  sich  die  in  ihren  praktischen  Consequenzen 
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missliche  Trennung  zwisclien  anatomischer  und  phyeio- 
logisclier  Forschung.  _  ^ 

Der  Mann,  welcher  bezüglich  der  Physiologie  Bichat  s 
Erbe  antrat,   war  Magendie,   der  durch  seine  bahn- 
brechenden Forschungen   der   eigentliche  Schöpfer  der 
neuen  exacten  Physiologie  wurde,  die  sich  überaU  auf  die 
fundamentalen  Naturwissenschaften  stützt.    Bichat  stand 
noch  auf  dem  älteren,  ideal-vitalistischen  Standpunkt  der 
Schule  vonMontpellier,und  ging  bei  seinen  experimenteUen 
Forschungen  fortwährend  nur  darauf  aus,  die  dem  Leben 
eigenthümlichen  Kräfte  zu  constatiren ;  um  die  wesent- 
lichen Beziehungen  derselben  zu  den  anderen  Naturkräften 
kümmerte  er  sich  nicht.   Es  ist  dieser  Standpunkt  auch 
ganz  erklärlich,  denn  seine  Zeit  lag  vor  jener  grossartigen 
Entwickelung  der  Physik  und  Chemie,  die  sich  am 
Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  vollzog.  Magendie 
dagegen  konnte  auf  dieser  Entwickelung  fussen,  und  er 
that  dies  in  der  ausgedehntesten  und  grossartigsten  Weise. 

Magendie's  philosophischer  Grundstandpunkt  war  der- 
selbe, der  die  Männer  der  zeitgenössischen  pathologisch- 
anatomischen  Schule  chaxacterisirt:  die  correcte  Skepsis, 
die  zu  einer  positiven,   völlig  voraussetzungs,losen 
Forschung  führt.  In  seinem  grossen  physiologischen  Hand- 
buch vertritt  er  nachdrücklich  diesen  Standpunkt,  der 
iegHche  apriorische  Doctrin,  als  einem  mytHschen  Sta- 
dium angehörig,  welches  die  Medicin,  ganz  wie  die  übrigen 
Naturwissenschaften,  durchzumachen  hatte,  zurückweist. 
<Die  Astronomie  musste  mit  der  Astrologie  anfangen, 
die  Chemie  mit  der  Alchymie,  die  Physik  büdete  lange 
Zeit    eine  leere  Anhäufang  absurder   Systeme.  Der 
menschliche   Geist  musste   sich  lange  in  Venrrungen 
üben,   ehe  er  es  wagte  sich  in  der  Wahi-heit  zu  üben. 
Da  trat  im  17ten  Jahrhundert  Galitei  auf;  ^dvon 
seinen  bewundernswerthen  Entdeckungen  lernte  die  Welt, 
dass  zum  Verständniss  der  Natur  nicht  der  Glaube  an 
das    was  alte  Gelehrte  über  sie  gesagt,  genügend  sei, 
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sondern  dass  sie  beobachtet  und  durch  das  Experiment 
befragt  sein  woUe.    Derselbe  Geist  ist  es,  der  nun  die 
Physiker  und  Chemiker  aUer  Länder  beseelt,  und  sie  bei 
ihren  scharfsinnigen  Untersuchungen  leitet.    Ehre  daher 
dem  weisen  Galilsei,  der  den  menschlichen  Geist  von 
den  Abwegen,  auf  denen  er  seit  Jahrhunderten  nutzlos 
seine  Kräfte  vergeudet,  zurückführte,  und  so  den  Grund- 
stein für  die  physischen  Wissenschaften  legte,  die  den 
Menschen  erheben,  seine  Kraft  erhöhen,  den  Nationen 
Eeichthum  und  Glück  sichern,  unsere  Cultur  über  die 
früherer  Zeiten   erheben  und  den  Nachkommen  eine 
glänzende  Zukunft  bereiten!   —   Gern  möchte  ich  von 
der  Physiologie,  der  von  uns  selbst  handelnden  Wissen- 
schaft, behaupten  können,  dass  sie  einen  ähnlichen  Auf- 
schwung genommen,  wie  die  physichen  Wissenschaften. 
Dies  ist  jedoch  Ifeider  nicht  der  Fall!    Noch  ist  die 
Physiologie  nach   der  Auffassung  Vieler    ein  Product 
der  Einbildungskraft,  hat  ihre  verschiedenen  Glaubens- 
bekenntnisse, ihre  Secten.  —  —  Es  ist  mein  Haupt-  ^ 
ziel  gewesen,  dazu  beizutragen,  dass  die  Physiologie  eine 
andere  Gestalt  gewinne,    sie   vollständig  auf  positive 
Thatsachen  zurückzuführen.   Das  verderbliche  und  alberne 
Yorurtheü,   dass  die  Gesetze   der  Physik  auf  lebende 
Körper  nicht  anwendbar  seien,   ist  doch  nuimiehr  zum 
Theü  überwunden,  und  ich  hoffe,  dass  binnen  Kurzem 
die  mit  den  physischen  Wissenschaften  aufs  engste  zu- 
sammenhängende Physiologie   keinen  Schi-itt  mehr  ohne 
die  Hülfe  jener  wird  ausführen  können;  sie  wird  sich  die 
Strenge  ihrer  Methode,  die  Bestimmtheit  ihrer  Sprache, 
die  Sicherheit  ihrer  Resultate  aneignen.    Die  Medicin, 
die  nichts  anderes  ist,  als  die  Physiologie  des 
kranken  Menschen,  muss  denstelben  Weg  einschlagen 
und  denselben  Standpunkt  gewinnen.» 

Es  ist  demnach  Magendie  keinesweges  ein  «reiner> 
Physiologe,  sondern  er  greift  im  Gegentheü  auch  in  die 
Pathologie  kräftig  ein,  und  sucht  bei  ihr  die  stringente 


218 


experimentelle  Methode  der  Physik  in  Anwendung  zu 
bringen.  Seine  zahlreichen  Versuche,  an  Thieren  ver- 
schiedene pathologische  Zustände  hervorzurufen,  bildeten 
den  Ausgangspunkt  der  für  unsere  Zeit  epochemachenden 
physio  -  pathologischen  Forschung.  Die  ontologiscbe  Auf- 
fassung der  gleichzeitigen  pathologisch  -  anatomischen 
Schule,  ihre  Geneigtheit,  den  anatomischen  Befund  als 
das  einzig  Wesentliche  anzusehen,  wm-de  durch  Magendie 
heftig  bekämpft,  indem  er  zugleich  den  physiologischen 
Entwickelungsgang  der  Krankheitserscheinungen  und 
die  Nothwendigkeit ,  alle  pathologischen  Erscheinungen 
am  Organismus  zu  berücksichtigen,  beständig  hervorhob. 
Er  war  als  skeptisch-empirischer  Forscher  nicht  nur  vor- 
sichtig im  Aufstellen  neuer  Axiome,  sondern  war  auch  weit 
von  der  sanguinischen  Dreistigkeit  entfernt,  mit  welcher 
spätere  Physiologen  die  Eesultate  ihrer  Forschungen  ohne 
Weiteres  auf  die  Pathologie  angewandt  wissen  wollten.  Nur 
verlangte  er  von  der  letzteren,  dass  sie  von  der  Physiologie 
ausgehen,  und  sich  ihre  stringente  Methode  aneignen  sollte. 

Besonders  epochemachend  waren  Magendie's  Vor- 
lesungen für  Aerzte  am  College  -  de  -  France  in  den 
dreissiger  Jahi-en,  und  wohl  darf  man  die  Collegen  be- 
neiden, die  das  Glück  hatten,  diesen  durch  Genialität 
und  überlegenen  Scharfsinn,  wie  durch  rhetorischen 
Schwung  gleich  ausgezeichneten  Vorträgen  beizuwohnen, 
in  denen  er,  von  streng  physischem  und  materialistischen 
Standpunkt  aus,  alle  Hauptprobleme  der  Medicin  einer  be- 
fruchtenden Kritik  unterzieht  —  es  ist  «der  Sieg  der  organi- 
schen Physik»  für  den  er  kämpft.  «Die  Medicin  und  die 
Physiologie»,  sagt  er  in  einer  der  ersten  Vorlesungen,  «ruhen 
keiueswegs  auf  einer  festen,  unerschütterlichen  Grundlage. 
Denken  wir  an  .die  zahlreichen  Umwälzungen,  die  diese 
Wissenschaften  dui-chzumachen  hatten,  so  muss  Muth- 
losigkeit  den  nach  Wahrheit  strebenden  Geist  überfaUen, 
und  daher  sind  Viele  zu  dem  niederschlagenden  Schluss 
gelangt,  dass  Medicin  und  Physiologie  keine  wirklichen 
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Wisssenschaften  seien.   Und  gehen  wir  nun  auf  das  prak- 
tische Gebiet  über,  so  finden  wir  dort  die  gleiche  Un- 
einigkeit.   Es  ist  eine  deprimirende  Beschäftigung,  die 
verschiedenen  gegen  die  eine  oder  die  andere  Krankheit 
angewandten  Mittel  durchzugehen.    Es  ist  nicht  nöthig, 
jede  Secte  einzeln  vorzunehmen,  und  zu  beobachten,  bis 
zu  welchem  Grade  sie  sich  von  ihrer  Lieblingstheorie 
hat  leiten  lassen.    Lasst  uns  bloss  untersuchen ,  wie  es 
augenbHcklich  auf  den  Pariser  Kliniken  zugeht.  Nehmen 
wir  einen  Typhuskranken.    Seine  Behandlung  wird,  je 
nach  dem  Hospital,  in  welches  man  ihn  schickt,  eine  yer- 
schiedene  sein.    Der  eine  Praktiker  rühmt  Abführmittel, 
ein  Zweiter  zieht  den  Aderlass  vor,  ein  Dritter  hält  sich 
an  die  sogenannten  Tonica.     Andere  endlich,  und  zu 
ihnen  gehöre  auch  ich,  lassen  die  Krankheit,  ohne  ein- 
zugreifen, ungestört  ihre  Stadien  durchlaufen.»  Hier 
kommt  die  tiefe  therapeutische  Skepsis  zu  Tage,  die  Ma- 
gendie  in  noch  höherem  Grade  eigen  ist,  als  den  gleich- 
zeitigen pathologischen  Anatomen  und  die  seine  Abtheil- 
ung im   Hotel -Dieu  ihrer   nihilistischen  Behandlung 
wegen  bekannt  werden  Hess.    Wurde  die  Wiener  Schule 
in  irgend  einer  Weise  durch  Magendie's  Geist  beeinflusst, 
so  war  es  eben  durch  seinen  Nihüismus.  Uebrigens  ging 
seine,  einem  überlegenen,  kritischen  Geist  entsprungene 
Tendenz  doch  nicht  so  weit,  dass  er,  an  der  Möglichkeit 
einer  fruchtbaren  .umi  reellen  Therapie  auf  wissenschaft- 
licher Unterlage  verzweifelnd,  sich  wie  einige  der  radi- 
calsten  Wiener  Therapeuten,  allein  auf  die  Naturheilung 
verlassen  hätte.    Denn  wenn  schon  Magendie  zu  einer 
Regeneration  der  Therapie  durch  die  von  den  französi- 
schen pathologischen  Anatomen  hochgepriesene  numeri- 
sche Methode  kein  rechtes  Vertrauen  hatte,  wie  ich  dies 
schon  oben  andeutete,   so  gab   er  sich  doch,  seinem 
exacten  Standpunkt  gemäss,  mit  Vertrauen  und  mit  der 
Sanguinität  eines  begeisterten  Jüngers  der  Wissenschaft 
der  Hoffnung  hin,  dass  die  stringente  experimentelle 
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Mettode  alle  Räthsel  zn  lösen  und  auch  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  therapeutische  Forschung  zuverlässige, 
positive  Resultate  zu  liefern  berufen  sei.  Sein  unermüd- 
liches Streben  erfasste  mit  Energie  auch  jene  therapeuti- 
schen Probleme  selbst ,  und  er  führte  namentlich  mit  ver- 
schiedenen Pflanzenalkaloiden,  die  eben  damals  von  Pelletier 
und  Anderen  in  reinem  Zustande  dargestellt  waren,  zahl- 
reiche wichtige  Versuche  aus.  Diese  isolirten  chemischen 
Agentien  hatten  etwas  Ansprechendes  für  seinen  exacten 
Geist,  der  andererseits  die  alten  Droguen  und  ihre  planlose 
empirische  Anwendung  höchlich  verabscheute.  So  hat 
Magendie  auch  auf  therapeutischem  Gebiet  direct  bahn- 
brechend gewirkt,  und  den  Grund  zu  der  ganzen  neuen 
Richtung  in  der  Phannakologie  gelegt,  die  so  zahl- 
reiche und  eifrige  Jünger  in  Frankreich  sowohl,  als  in 
Deutschland  gefunden ,  die  ihre  Hauptstütze  in  Ex- 
perimenten an  Thieren  sucht,  und  durch  die  hierbei  ge- 
wonnenen Resultate  eine  rationelle  Therapie  zu  erreichen 
hofft  —  oft  übrigens  mit  allzu  stockwissenschaftlicher 
Nichtachtung  der  klinischen  Beobachtungen !  Einen  Theü 
seiner  experimentellen  Resultate  auf.  dem  Gebiete  der 
Pharmakodynamik  veröffentlichte  Magendie  in  seinem 
«Formulaire  pour  la  pr6paration  et  l'emploi  de  plusieurs 
nouveaux  m^dicaments» ,  welches  1836  erschien  und  zu 
seiner  Zeit  viel  benutzt  wurde. 

Magendie  hat  also  vom  physiologischen  Standpunkt 
aus  über  die  alte  Empirie  total  den  Stab  gebrochen,  und  die 
Forderung  einer  neuen,  sicheren  und  rationellen  Therapie, 
in  welcher  das  Yerhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
durch  exacte  Experimente  völlig  nachgewiesen  wird,  aufge- 
stellt. Uebrigens  hält  Magendie  die  Erreichung  dieses 
Ziels  keinesweges  für  leicht,  sondern  behauptet  nur,  den 
einzigen  dahinführenden  "Weg  bezeichnet  zu  haben.  Er 
stellt  sich  mithin  auf  einen  ganz  anderen  Standpunkt, 
als  den  Louis'  und  der  anderen  fi-anzösischen  Anatomen, 
die  ausschliesslich  die  klinischen  Beobachtungen  und  be- 


221 


scheidene  empirische  AnalogiescMüsse  der  Behandlung 
zu  Grunde  gelegt  wissen  wollten,  indem  zugleich  die 
Therapie  ihre  Selbstständigkeit  bewahrte.  Dagegen  ver- 
langt Magendie  volle  Rationalität  in  der  Therapie, 
und  bestimmt  damit  den  Ausgangspunkt  für  die  künftige 
Entwickelung  der  phj-siologischen  Medicin,  die,  wie  wir 
sehen  werden,  in  ihren  Consequenzen  dahin  führt,  dass 
die  Therapie  von  der  physiologischen  Pathologie  deducirt, 
und  als  ein  blosses  Anhängsel  der  letzteren  betrachtet 
wird.  Es  ist  dies  eine  Richtung,  mit  welcher  wir  bereits 
bei  der  Betrachtung  der  apriorischen  Doctrinen  nähere 
Bekanntschaft  machten,  und  die  uns  dort  zu  ernsten  Be- 
denken Veranlassung  gab.  Wohl  sind  diese  Bedenken 
bei  der  neuen  rationellen  Medicin,  ihres  haltbareren  natur- 
wissenschaftlichen Ausgangspunktes  wegen,  etwas  geringer ; 
allein  sie  machen  sich  auch  hier  noch,  wie  wir  sehen 
werden,  so  stark  geltend,  dass  die  rationelle  Deduction 
immerhin  als  eine  gewagte  Sache  erscheint.  Während  so 
das  Recht  der  Physiologie  in  diesem  streitigen  Punkt, 
actuell  und  praktisch  betrachtet,  sich  als  ziemlich  zweifel- 
haft erweist,  namentlich,  wenn  man  ihn  so  absolut  und 
peremptorisch  formulirt,  wie  Magendie,  so  lässt  sich  ihr 
bezüglich  eines  anderen  Hauptpunktes,  in  welchem  sie 
ebenfalls  von  der  pathologisch-anatomischen  Schule  diver- 
girt,  eine  entschiedene  Berechtigung  nicht  absprechen: 
gegenüber  der  exclusiven  Bezugnahme  auf  den  anatomi- 
schen Befund  urgirt  nämlich  die  Physiologie  die  Noth- 
wendigkeit,  den  ganzen  kranken  Organismus  zum 
Gegenstand  der  Beobachtimg  und  Behandlung  zu  machen, 
und  z.  B.  nicht  zu  vergessen,  dass  ein  Pneumoniker  an 
etwas  anderem,  als  einer  entzündeten  Lunge  allein  leidet. 
So  macht  sich  in  der  neuen  physiologischen  Richtung  sofort 
eine  gewichtige  Reaction  gegen  eine  ausschliessliche  Local- 
therapie  —  diese  wichtige  Frucht  der  anatomischen  Schule 
—  geltend,  eine  Tendenz  zur  Rückkehr  vom  Localen  zum 
Allgemeinen,  und  damit  auch  zum  Individuellen. 
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Die  Vennittelung  aber  zwiscben  Altem  und  Neuem,  die 
ich  als  das  für  den  Praktiker  bedeutungsvollste  therapeuti- 
sche Problem  bezeichnete,  vermochte  Magendie  keinesweges 
zu  fördern.  Dazu  war  sein  naturwissenschaftlicher,  rein 
physisch-chemischer  Standpunkt  allzu  decidirt  französich ; 
er  verachtete  die  gesammte  alte  haltungslose  Empirie 
und  unsichere  Kunst  ebenso  tief,  wie  es  die  Wiener 
Anatomen  thaten.  Gerade  wie  bei  diesen  führt  auch  sein 
Radicalismus  zu  einem  actuellen  Nihilismus  in  der  Thera- 
pie; seine  Experimente  waren  nur  bestimmt,  die  Grund- 
lage für  eine  Zukunftssera  zu  bilden.  Seine  experimen- 
telle Forschung  wurde  übrigens  von  älteren  und  jüngeren 
Schülern,  unter  welchen  letzteren  der  geniale  Claude 
B  e  r  n  a  r  d  einen  besonders  hervorragenden  Platz  einnimmt, 
fortgesetzt,  und  nach  und  nach  erlangte  sie  einen  mcht 
geringen  Einfluss  auf  die  praktische  Medicin. 

Die  Hauptentwickelung  der  neuen  physiologischen 
Medicin    vollzieht    sich   indessen   in    einem  anderen 
Lande,  in  Deutschland.    Hier  ist  Johannes  Müller, 
erst  Professor  in  Bonn,  später  in  Berlin,  das,  was  Magendie 
in  Frankreich  war;  nur  ist  Müller  mehr  «reiner»  Phy- 
siologe, und  befindet  sich  insofern  mehr  in  Tlebereinstimm- 
ung  mit  dem  ganzen  damaligen  Geist  der  Wissenschaft- 
lichkeit in  Deutschland,  mit  ihrer  Geringschätzung  aUes 
Praktischen,  und  ihrer  Anbetung  «der  Wissenschaft  an 
sich.»    In  Folge  dieser  Auffassung  verbUeb  die  deutsche 
Physiologie,  als  sie,  gestützt  auf  die  fundamentalen  Natur- 
wissenschaften, sich  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  französi- 
schen zu  entwickeln  begann,  im  Gegensatz  zur  letzteren 
lange  Zeit  ohne  alleVerbindung  mit  der  praktischen  Medicm, 
in  welcher  sich  die  Naturphilosophie  und  die  zerfahrene  Em- 
pirie noch  ferner  gegenseitig  die  Herrschaft  streitig  machten. 
Physiologie  und  praktische  Medicin  wurden  als  einander 
völlig  fremd  angesehen;  in  den  Augen  der  vornehmen 
Physiologen  war  die  Praxis  ein  Handwerk,  mit  dem  sich 
abzugeben  sie  tief  unter  ihrer  Würde  erachteten.  Indessen 
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emancipirt  sicli  Joli.  Müller's  genialer,  unermüdlicli  nach 
Exactheit  strebender  Geist  schon  zum  grossen  Theil  von 
dieser  Auffassung,  und  legt  den  Grund  zu  der  neuen  Aera  in 
der  deutschen  praktischen  Medicin.  Ist  hier  sein  directes 
Eingreifen  auch  nur  ein  beschränlctes,  so  ist  dagegen  sein 
mittelbarer  Einfluss,  so  sind  alle  von  ihm  ausgehenden 
Impulse  in  exact  naturwissenschaftlicher  Richtung  um  so 
belangreicher.  Und  es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  es 
eben  Joh.  Müller's  Schüler  sind,  die  den  entscheidenden 
Kampf  gegen  die  ganze  alte  apriorische  Speculationsmedicin 
und  gehaltlose  Empirie  aufnehmen,  und  die  nach  Verlauf 
einiger  Jahre  als  Sieger  auf  dem  medicinischen  Wahlplatz 
dastehen,  wo  sie  das  Banner  der  physiologischen  Medicin 
aufpflanzen,  verkündend,  dass  nun  die  neue  exacte  Aera 
angebrochen  sei,  die  die  Medicin  von  einer  vagen  empiri- 
schen Kunst  zu  einer  -worklichen  Wissenschaft  emporheben 
werde,  in  unlöslicher  Verbindung  mit  den  übrigen  Natur- 
wissenschaften. 

Namentlich  sind  es  zwei  von  Müller's  Schülern, 
die,  ausgerüstet  mit  ebenso  bedeutendem  Schriftsteller- 
talent und  umfassenden  Kenntnissen,  als  mit  begeistertem 
Glauben  an  die  entscheidende  Bedeutung  der  neuen  Aera 
für  die  medicinische  Theorie  und  Praxis,  sich  zu  Vor- 
kämpfern der  neuen  deutschen  physiologischen  Medicin 
aufwerfen,  und  zunächst  ihren  Hauptangriff  gegen  die 
damals  noch  so  mächtige  naturhistorische  Schule  richten, 
an  deren  Stelle  sie  eine  methodische,  exacte  und  mit  der 
Physiologie  innig  zusammenhängende  Forschung  —  aber 
keine  fertige  Schule,  keine  fertige  Doctrin  —  setzen  wollen. 
Ich  meine  die  beiden  jungen  Tübinger  Docenten,  W^under- 
lich  und  Roser,  die  im  Jahre  1841  das  «Archiv  für 
physiologische  Heilkunde»  gründeten.  Das  Programm 
des  Archivs  ist  im  Einleitungsartikel  enthalten:  «Ueber 
diß  Mängel  der  heutigen  deutschen  Medicin  und  über 
die  Wichtigkeit  einer  entschiedenen  wissenschaftlichen 
Richtung  in  derselben»,  eine  Darlegung,  deren  durchgehends 
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schlagende  und  glänzende  Fonn  deutlich  genug  Wunder- 
lich's  talentvolle  Feder  verräth. 

«Wir  eröffnen  ein  Organ  für  die  physiologische 
Medicin.   Mit  dem  Einen  Worte  ist  das  ganze  Bekennt- 
niss  unserer  Tendenzen  ausgedrückt.    Die  physiologische 
Begründung  der  Pathologie  muss  das  Streben  aller  auf- 
geklärten Geister,  muss  die  Aufgabe  und  Zukunft  der 
Heilkunde  sein.    In  dem  Einen  Worte  ist  Alles  ent- 
halten, was  die  Wissenschaft  besitzt,  was  sie  verlangt  und 
was  ihr  Noth  thut.    Allein  der  Ausdruck,  den  wir  zu 
unserem  Losungsworte  erwählten,  gilt  für  Manche  noch 
als  eine  bedeutungslose  Phrase.    Er  ist  ebenso  oft  miss- 
verstanden, als  missbraucht  worden.    Während  die  Einen 
echt  wissenschaftliche  Consequenz  in  der  Heilkunde  für 
eine  unmögliche  Chimäre,  für  einen  sanguinischen  Traum 
erfahrungsloser  Theoretiker  halten,  wähnen  Andere,  man 
befinde  sich  längst  in  der  rechten  Fährte,  und  es  reiche 
hin,  einige  neue  Entdeckungen  der  Physiologie  mit  den 
herkömmlichen  Satzungen  der  Praxis  und  mit  der  tradi- 
tionellen Ontologie  der  Begriffe  zu  vermischen,  und  diese 
in  jene  einzuwickeln.   Darum  sind  wir  nähere  Eechen- 
schaft  schuldig  über  das,  was  wir  woUen,  was  wir  fordern, 
und  was  wir  erreichen  zu  können  glauben.   Die  Medicin, 
als  empirische  und  inductive  Wissenschaft,  muss  auch  in 
dem  entsprechenden  Gewände  auftreten,  und  man  kann 
für  sie  dieselbe  Methode  fordern,  wie  für  die  exacten, 
physikalischen  Wissenschaften.  Nichts  Dogmatisches  darf 
hier  geduldet  werden;  sondern  jedes  Gesetz,  das  aufge- 
stellt wird,  muss  die  Proben  seiner  Berechtigung  mit  sich 
bringen,  es  muss  in  Begleitung  der  Thatsachen,  der  Be- 
obachtungen und  Experimente  erscheinen,  aus  denen  es 
abgeleitet  werden  soll.    Dies  ist  längst  gefühlt,  und  von 
allen  guten  Beobachtern  im  Stillen  befolgt.     Aber  es 
thut  Noth,  dass  der  Grundsatz  laut  und  mit  erneuter 
und  nie  müder  Energie  verkündet  und  vertheidigt  werde, 
wenn    er    zu  aUgemeiner  Anerkennung  kommen  soU. 
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Schon  hat  sich  ein  freimüthiger  Skepticismus  gegen  die 
mllkürlichen  Annahmen  erhoben,  mit  denen  die  frühere 
Medicin  erfüllt  war,  gegen  die  Behauptungen,  welche  eine 
Generation  von  der  andern  unter  dem  Titel  Erfahrung 
ererbt  hat,  und  die  man  sich  gefallen  Hess,  ohne  sie  zu 
prüfen.  Der  Geist  der  Emancipation  ist  erwacht,  und 
der  Glaube  an  die  alten  Lehren,  sofern  sie  nur  auf 
Autoritäten  und  nicht  auf  Thatsachen  und  Gründe  sich 
berufen  können,  ist  gebrochen.  Man  fängt  an  zu  unter- 
scheiden zwischen  dem,  was  in  den  Büchern  steht,  und 
dem,  was  die  Naturanschauung  lehrt.  Es  erlischt  das 
leichtgläubige  Zuti'auen  auf  die  alten  irrationellen  Arzenei- 
formeln  und  auf  die  Wirksamkeit  unschuldiger,  indifferen- 
ter Substanzen.  Aber  es  ist  dieser  Skepticismus  nur  zu 
häufig  ohne  Principien,  ohne  Consequenz  geblieben.  Er 
hatte  bei  gar  Vielen  nur  negative  Folgen.  Wenn  die 
leichtsinnigen  Theorieen  und  Behauptungen  der  abge- 
schiedenen und  noch  lebenden  Anhänger  einer  vergange- 
nen Periode  verdächtig  geworden  sind,  so  wurde  nur  zu 
oft  damit  das  Vertrauen  auf  die  Möglichkeit  des  Wissens 
überhaupt  zerstört.  Wir  glauben,  es  ist  jetzt  an  der 
Zeit,  dass  jener  Skepticismus  zu  einem  organisirten  System 
sich  forme,  dass  die  Kritik  mit  consequenter  Beharrlich- 
keit an  den  für  Thatsachen  angekündigten  Beobachtungen 
sich  versuche,  und  dass  die  Logik  geprüft  werde,  die  den 
seitherigen  theoretischen  Excursionen  in  der  Medicin  zur 
Grundlage  gedient  hat.» 

«Wir  glauben,  es  ist  jetzt  an  der  Zeit,  dass  man  ver- 
suche, aus  dem  vorhandenen  Material  imisichtiger  Er- 
fahrungen eine  positive  Wissenschaft  zu  gründen, 
die  nicht  in  Autoritäten  ihren  Halt  sucht,  sondern  in 
Gründen  und  empirischen  Belegen,  die  die  Erscheinungen 
begreifen  lehrt,  und  ebenso  vor  den  Illusionen  der  Praxis 
bewahren,  als  zu  einer  bewussten,  sicjieren  Therapie 
führen  muss.  Dies  heisst  uns:  physiologische  Medi- 
cin, die,  nicht  trennbar  von  der  Physiologie,  sich  stützend 
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auf  die  erwiesensten  Tliatsaclien ,  die  Gesetze  lehren 
iniiss,  nact  denen  der  Organismus  lebt  und  erkrankt, 
genest  und  stirbt.  Es  ist  die  Medicin  der  kritischen  Er- 
fahrung, die  einzige  speculative  und  praktische  Richtung, 
die  in  der  Medicin  heutzutage  möglich  ist.  Und  diese 
Richtung  ist  es,  für  die  wir  auftreten.  Die  physiologische 
Pathologie  zur  Anerkennung  zu  bringen,  ihre  Entwickel- 
ung  zu  fördern,  und  sie  gegen  die  Anfechtungen  und 
Rückschritte  der  Zeit  kräftig  und  nachdrücklich  zu  ver- 
theidigen,  ist  unsere  Aufgabe.» 

«Es  ist  schlimm,  dass  vor  Allem  der  wissenschaftliche 
Werth  und  die  wissenschaftliche  Möglichkeit  der  Mediciji 
in  Schutz  genommen  werden  muss.   Man  kann  häufig  die 
Ansicht  hören,  dass  Theorie  und  Praxis  in  der  Heilkunde 
unvereinbar  seien,  dass  sogar  die  Theorie  ein  unnützer 
Ballast  sei,  dessen  der  praktische  Arzt  nicht  bedürfe,  von 
dem  er  sich  je  eher,  je  besser  befreien  müsse,  um  in 
seinem  Wirken  nicht  beschränkt  und  irregeleitet  zu  sein. 
Diese  Stimmung  der  Gleichgültigkeit  und  Geringschätz- 
ung gegen  die  Wissenschaft  ist  viel  verbreitet  unter  den 
sogenannten  Praktikern,  welche  dagegen  um  so  eifi-iger 
sind,  auf  ihre  eigene,  persönliche  Erfahi'ung,  auf  ihre  Praxis 
sich  zu  berufen.    Aber  ist  denn  die  Theorie  und  die 
Wissenschaft  etwas  Anderes,  als  die  Summe  und  das  Re- 
sultat aus  den  Erfahrungen  der  Jahitaderte?  Als  der 
Inbegriff  der  Kenntnisse,  welche  wir  den  angestrengten 
Beobachtungen  der  Besten  und  Geschicktesten  unseres 
Eachs  verdanken?  Ist  es  nicht  die  ärgste  Absurdität  die 
thörichteste  Yermessenheit ,  wenn  ein  obscurer  Praktiker 
sich  einbildet,  seine  persönliche,  bescliränkte  Erfahi-ung 
ersetze  ihm  das,  was  nur  durch  die  vereinten  Bemühungen 
der  grössten  Beobachter  gewonnen  werden  konnte  ?  Ji.ein 
Praktiker  kann  der  Theorie  entbehi-en.    Er  büdet  sich, 
unbewusst  und  instinctmässig,  Absfa-actionen  aus  dem,  wa. 
er  sieht,  und  eine  Richtschnui'  für  sein_ Handelm  Der 
Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  wissenschafthchen 
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Arzt  ist  nur  der,  dass  der  Theorie  des  ersten  eine  kleine 
Sammlung  individueller  Beobachtungen  und  ein  Chaos 
dunkler  E,eminiscenzen  zu  Grunde  liegt,  während  dem 
letzteren  die  Erfahrung  aller  Jahrhunderte  und  aller 
Länder  das  Material  zu  seinen  Abstractionen  liefert.  Eine 
Theorie  muss  jeder  haben  und  hat  jeder;  und  eine  rich- 
tige Theorie  kann  nicht  unpraktisch  sein;  denn  richtig 
ist  nui-  die,  welche  den  Erscheinungen  entspricht.  Die 
wissenschaftliche  Theorie  stützt  sich  auf  eine  umfassende 
und  bleibende  Casuistik,  und  bildet  sich  nach  Grund- 
sätzen, die  in  jedem  Augenblick  geprüft  werden  können. 
Kenntnisse  und  Logik  sind  ihre  Elemente.» 

So  also  vertheidigt  das  Archiv  nicht  allein  die  allge- 
meine Bedeutung  der  Theorie  als  einer  Stütze  für  die 
Praxis,  sondern  ihr  absolutes  Vorwiegen  und  ihre  absolute 
Gültigkeit.      Auch    die    praktische    Medicin    ist  eine 
wissenschaftliche   Medicin;   ihr   Handeln  muss  aus 
der  wissenschaftlichen  Theorie   deducirt  werden.  Diese 
hat  sich  der  Ai-zt  so  anzueignen,   dass  er  sie  logisch 
und  richtig  anwenden  könne  —  nur  «Kenntnisse  und 
Logik»,  alsdann  ist  der  Arzt  völlig  gerüstet.  Kömmt 
'es    aber    für    den    Arzt    auf   gar    nichts  Anderes 
;an,  als  auf  «Kenntnisse  und  Logik»?    Das  wagen  die 
1  jungen  Gelehrten   doch  nicht   zu  behaupten,   und  sie 
:  räumen  zuletzt  ein:  «Freilich  machen  die  Kenntnisse  und 
'  die  Logik  allein  noch  nicht  den  zum  Handeln  fähigen 
.  Arzt.   Es  müssen  die  Sinne  geübt  und  geschärft,  es  muss 
I  der  Geist  an  die  Anschauung  dieser  Klasse  von  Erschein- 
1  ungen  gewöhnt,  das  Urtheil  für  diese  Combinationen  aus- 
! gebildet,  und  die  Handhabung  der  Eegeln  geläufig  ge- 
' worden  sein:  diess  ist  aber  auch  das  Einzige,  was  den 
'  wissenschaftlich-praktischen  Ai-zt  von  dem  blossen  Theore- 
:tiker  unterscheidet.»    Allein  dies  «Einzige»,  diese  unbe- 
deutende Kleinigkeit,  die  das  Archiv  kaum  der  Erwähnung 
•  Werth  achtet,  dürfte  doch  klar  genug  zeigen,  dass  der 
l  blosse  Theoretiker  noch  lange  kein  praktischer  Arzt  ist, 
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dass  das,  was  «allerdings»  dazu  gehört,  um  ein  solcher  zu 
werden,  so  belangreich  ist,  dass  die  medicinische  Praxis 
auch  fernerhin  für  eine  Kunst  erklärt  werden  muss,  zu 
deren  Ausübung  mehr,  und  etwas  ganz  anderes  erforder- 
lich ist,  als  die  blosse  wissenschaftliche  Theorie. 

Darauf  wenden  sich  die  Redacteure  des  Archivs  gegen 
die  damals  herrschenden  deutschen  Theorieen  und  zwar 
ganz  besonders  gegen  Schönlein's  naturhistorische  Schule, 
mit  ihren  verhängnissvollen  Ontologieen  und  ihrer  Classi- 
fication der  Krankheiten  in  einem  sogenannten  natürlichen 
System  nach  natürlichen  Familien.  Mit  grosser  Schärfe 
zeigen  sie,  dass  alle  solche  Classificationen  der  Krank- 
heitsprocesse  «mit  ihren  tausendfachen  Combinationen  und 
zahlreichen  Uebergängen  ganz  unphysiologisch  sind,  dass 
man  zwar  aus  praktischen  üebersichtlichkeitsrücksichten 
eine  Classification  nicht  entbehren  kann,  und  dass  gewisse 
Krankheitsbilder  von  so  characteristischer  Eigenthümlich- 
keit  sind,  dass  man  vor  der  Hand  die  Namen  Dysenterie, 
Cholera,  Scrofulosis  u.  s.  w.  beibehalten  muss,  dass  aber 
der  Phänomenologe  ihnen  keine  weitere  Bedeutung  bei- 
legt, als  die  eines  praktischen  Nothbehelfs,  der  von  der 
populären,  unwissenschaftlichen  Anschauung  ihm  geliehen 
worden  ist.  Er  weiss,  dass  eine  solche  Gruppe  kein  phy- 
siologisch geschlossenes  Ganze,  keine  organische  Existenz 
ist.  Er  weiss,  dass  diese  Gruppen  nach  individuellen  Be- 
stimmungen sich  vielfältig  modificiren,  und  ohne  sichtbare 
Grenze  in  andere  populär  aufgestellte  Symptomengruppen 
übergehen.  Er  weiss,  dass  es  unmöglich  ist,  oder  dass 
es  willkürlich  ist,  zu  bestimmen,  wo  die  Grenze  sein 
soll  zwischen  Euhr  und  Dickdarmdiarrhöe,  zwischen  Rheu- 
matismus und  Arthritis.  Selbst  da,  wo  die  Symptomen- 
gruppen mit  einem  gewissen  Recht  bestehen,  wie  bei 
Typhus,  Cholera  und  Syphilis,  ist  das  Specifische  nicht 
ein  «ens»,  ein  Kranldieitsorganisraus ,  dessen  Lebens- 
äusserung  die  Symptome  bilden  sollten,  sondern  die  spe- 
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cifische  Eigenthümliclikeit  der  Erscheinungen  hat  nur  eine 
ätiologische  Einheit. 

Dem  Ontologen  dagegen  ist  die  vorausgesetzte  Krank- 
heitseinheit ein  Dogma:  die  Gruppe,  nachdem  sie  einmal 
zusammengestellt,  ist  ihm  zum  Begriff,  zum  Wesen,  zur 
Existenz  geworden.    Als  Aufgabe  gilt  ihm,  von  dieser 
Einheit  ein  scharfes,  ideales  Bild  zu  entwerfen  und  in 
'  dem  concreten  Fall  die  ideale  Ahstraction  wieder  zu  er- 
'  kennen.  So  wurde  die  specielle  Pathologie  zur  Nosologie, 
:  zu  einer  Sammlung  von  Definitionen  und  Krankheits- 
bildem  mit  angehängten  Beceptformeln.    So  ging  jede 
Basis  für  die  Erklärung  des  Zusammenhangs  der  Phäno- 
mene verloren;  ja  man  fühlte  nicht  einmal  das  Bedürfniss, 
'  einen  solchen  Zusammenhang  aufzusuchen :   denn  man 
i  blieb  stehen  bei  der  Eigenthümlichkeit  der  gegebenen 
I  Species.    Man  hängte  sich  an  kleinliche  Zeichen  und 
1  nannte   sie  pathognomonisch ,  während   der  Physiologe 
'  leicht  begreift,   wie  solche  Zeichen  durch  individuelle 
I  Combination  verändert  und  verwischt  werden  können.» 

Diese  treffende  Kritik  der  ontologischen  Classification 
1  bezieht  sich  hier  zwar  auf  die  ältere,  vage  symptomatolo- 
.  gische  Auffassung,  würde  aber  bezüglich  der  Classifications- 
.  gelüste  im  Allgemeinen  noch  jetzt  recht  zutreffend  sein 
und  namentlich  was  die  pathologisch  -  anatomisch en  Local- 
ontologieen  betrifft ,  von  denen  sich  die  Medicin ,  trotz 
des  zunehmenden  Einflusses  der  physiologischen  Richtung 
!noch  kaum  genügend  hat  losmachen  können.   Der  haupt- 

-  sächlichste  Vorkämpfer  der  neuen  physiologischen  Medi- 
vcin,  Wunderlich,  hat  das  sehr  grosse  Verdienst,  die  Auf- 
imerksamkeit  von  dem  Oertlichen  auf  die  allgemeinen 
'Verhältnisse  des  Organismus  hingelenkt  zu  haben,  so 
I namentlich  aiif  das  Fieber;  wunderbarerweise  aber  hat 

dieser  grosse  Kliniker  in  seinem  weit  getriebenen  ther- 

-  mometrischen  Systematisiren  eine  sich  dem  Ontologischen 
<  ziemlich  stark  zuneigende  Auffassung  wach  gehalten. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Artikels  enthält  einige  recht 
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bedeutungsvolle,  directe  Aussprüche  über  die  Therapie, 
bei  denen  ich  hier  noch  besonders  verweilen  muss. 

«Der  Skepticismus» ,  sagt  das  Archiv,  «der  neueren 
Zeit  begann  schon  lange,  sich  gegen  die  alten  therapeu- 
tischen Satzungen  zu  empören,  und  es  durfte  nur  an  dem 
Gebäude  gerüttelt  zu  werden,  so  drohte  alles  über  den 
Haufen  zu  fallen.  Daher  fürchten  sich  so  viele,  dasselbe 
anzutasten.  Daher  wagen  sie  nicht  einmal,  sich  zu  ge- 
stehen, wie  hohl  und  morsch  alles  ist.  Aber  was  bringt 
diese  Aengstlichkeit  vor  der  rechten  Erkenntniss  für 
Nutzen?  Was  hilft  es,  wenn  wir  dem  Publicum  und  uns 
selbst  zu  verbergen  suchen,  wo  unsere  Kunst  zu  Ende 
ist?  Ist  das  Humanität,  wenn  man  sich  in  Illusionen 
wiegt,  wo  sich's  um  Leben  und  Gesundheit  der  Mit- 
menschen handelt?»  Zunächst  richtet  sich  nun  der  An- 
griff gegen  die  traditionelle  Pharmakologie:  «Im  Allge- 
meinen gelangt  der  Arzt  im  speciellen  Krankheitsfalle 
auf  zweierlei  Weise  zur  Wahl  einer  Arzenei.  Entweder 
findet  er  für  den  angenommenen,  vorhandenen  oder  ein- 
gebildeten Zustand  seines  Kranken  in  dem  Pachwerk  der 
Pharmakologieen  eine  Klasse  von  Mitteln,  die  schon  durch 
den  Namen  (Antiphlogistica ,  Resolventia,  Tonica,  Ant- 
arthritica)  ihi-e  curative  Beziehung  zu  jenem  Zustande  an- 
deuten, und  unter  denen  er  nur  nach  individuellen  Mo- 
tiven sich  für  das  Eine  oder  das  Andere  entschliesst,  — 
oder  er  schiebt  diese  schulgerechte  Manier  bei  Seite  und 
wählt  ein  Mittel,  das  ihm  oder  Anderen  in  ähnlichen 
Fällen  auch  schon  geholfen  hat.  Natürlich  stützen  sich 
beide  Methoden  auf  die  «Erfahrung».  Aber  letztere  ist 
mehr  die  rein  empirische,  die  meistentheils  dm-ch  den 
ontologischen  Namen  des  betreffenden  Krankheitsfalles 
geleitet  wird.  Beide  Methoden  sind  gleich  beliebt,  von 
ihrer  Anwendung  kann  man  sich  in  jedem  Augenblick, 
fast  in  jedem  Recepte  der  Praktiker  und  Schriftsteller, 
überzeugen:  von  beiden  Methoden  ist  die  Eine  so  schlecht, 
wie  die  Andere.    Die  erstere  Methode  giebt  sich  einen 
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Schein  von  Wissenschaftliclikeit :  sie  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, nach  Indicationen  zu  handeln.  Die  Klassen,  in 
die  die  Materia  medica  den  Arzeneischatz  rubricii't  hat, 
sind  allerdings  zum  Theil  natürliche  und  begründete:  wie 
Emetica,  ^Laxantia.  Neben  diesen  aber  stehen  in  über- 
wiegender Mehrzahl  andere  Abtheilungen,  die  schon  in 
ihren  Benennungen  ausdrücken,  welchen  Ideen  sie  ihre 
Eiofühi-ung  verdanken.  Wirklich  lässt  sich  an  den 
Titeln  der  Medicamenten  -  Erlassen  nachweisen,  wie  den- 
selben die  heterogensten  IiTthümer  der  verschiedenen 
Zeitalter  zur  Grundlage  gedient  haben,  und  wie  auch  hier 
ein  verderblicher  Eclecticismus  das  neue  Schlechte  aufge- 
nommen und  das  alte  Schlechte  beibehalten  hat.  Die 
blutreinigenden  und  einhüllenden  Mittel  sind  in  der 
Schärfentheorie  entsprungen,  die  erschlaffenden  und  toni- 
schen Mittel  wurzeln  in  der  Theorie  vom  Strictum  und 
Lasum,  die  Eesolventia  haben  ihren  Ursprung  in  der 
Stockung.  Wie  kann  aus  einer  Arzeneimittellehre,  die  in 
solchem  Grade  alles  Verkehrte  zusammengerafft  und  in 
sich  verschmolzen  hat,  ein  gesunder  Kath  erwartet  wer- 
den?» Wir  müssen  hier  daran  erinnern,  dass  Magendie's 
experimentelle  pharmakologische  Eorschungen  in  Deutsch- 
land damals  noch  unbeachtet  waren.  Hier  herrschten  die 
speculativ  phantastischen  Anschauungen  der  Naturphilo- 
sophie auch  auf  diesem  Gebiet,  wie  wir  dies  beispielsweise 
m  der  seiner  Zeit  sehr  geschätzten  Pharmakologie  von 
Sobernheim  sehen  können,  deren  barocker  Inhalt  noch 
mit  einer  äusserst  schwerfälligen,  schwer  verständlichen 
Sprache  gepaart  ist. 

«Erkundigt  man  sich  nun»,  fährt  das  Archiv  fort, 
«was  endlich  in  einer  indicirten  Klasse  von  Mitteln  für 
das  Eine  oder  das  Andere  den  Ausschlag  giebt,  so  ist  es : 
die  Willkür,  und  nichts  als  die  Willkür.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  nur  eine  jener  Consultationen ,  von 
denen  der  gläubige  Kranke- sein  Heü  erhofft.  Man  höre, 
wie  verschiedene  Arzeneimittel  geltend  gemacht  werden. 
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Der  Eine  «glaubt»  ,  man  dürfe  nur  zur  Chma  sclireiten, 
der  Zweite  «meint» ,  es  möolite  wohl  Wein  besser  am 
Platze  sein,  und  dem  Dritten  «scheint»  in  diesem  FaUe 
vor  aUen  das  Eisen  indicirt.  Keinem  fällt  es  ein,  seine 
Meinung  zu  motiviren.  Es  möchte  Mancher  in  Verlegen- 
heit kommen,  wenn  von  ihm  ein  aufrichtiger  Grund  ver- 
langt wüi'de,  warum  er  Antimon  oder  Quecksilber,  Blei 
oder  Zink,  Belladonna  oder  Hyoscyamus  verschrieben  hat, 
und  wenn  er  gefragt  würde,  ob  er  die  Wirkungen  dieser 
Mittel  so  scharf  zu  unterscheiden  verstehe,  dass  er  im 
speciellen  Fall  mit  lauterem  Grewissen  sich  für  dies  oder 
jenes  entscheiden  kann!» 

«Darum  hat  man's  bequemer  gefunden  in  der  Medicin, 
sich  auf  den  Takt  zu  berufen;  weil  man  fürchtete,  auf 
der  Gredankenlosigkeit  und  Grundlosigkeit  ertappt  zu 
werden,  hat  man  sich  hinter  eine  ununtersuchbare  Divi- 
nationsgabe  geflüchtet.  Man  hat  Publicum  und  Jünger 
mit  dem  Mysterium  geblendet,  man  hat  sich  drauf  ver- 
lassen, dass  zuletzt  Jeder  bei  herannahender  Altersschwäche 
an  dem  gemeinsamen  Bollwerke  sich  erfreuen  werde :  und 
auf  die,  so  nicht  glauben  wollten,  hat  man  das  Anathema 
der  Erfahrungslosigkeit  und  des  Mangels  an  der  uner- 
gründlichen und  unerwerblichen  Gabe  des  medicinischen 
Takts  geschleudert.»  Alles  soll  somit  reine  Wissenschaft 
sein;  «Takt»  und  Kunst  verachtet  das  Archiv  in  gleich 
hohem  Grade,  wie  die  Wiener  Schule,  durch  welche 
Wunderlich  bei  seinem  ersten  Auftreten  nicht  wenig  be- 
einflusst  ist. 

«Die  andere  Methode,  zur  Wahl  eines  Medicaments 
zu  gelangen :  die  empii'ische,  geht  weniger  umständlich  zu 
Werk.  Sie  sucht  durch  die  Diagnose  den  Namen  einer 
Krankheitsspecies  herauszubringen,  und  wendet  nun  an, 
oder  probirt,  was  dagegen  empfohlen  ist.  In  manchen 
Fällen  kann  allerdings  auch  der  rationelle  Arzt  beim 
jetzigen  Zustand  der  Wissenschaft  nicht  viel  Besseres 
thun,  so  z.  B.  bei  manchen  intermittirenden  Elrankheiten. 
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Indessen  muss  dem  denkenden  Therapeuten  eine  solche 
Methode  für  die  meisten  Fälle  das  letzte  Kefugium 
bleiben. »  Hier  finden  wir  also  dieselben  grossartigen  An- 
sprüche an  die  Therapie,  wie  bei  Dietl,  dieselbe  Furcht 
vor  den  Analogieschlüssen  der  empirischen  Medicin. 
Alles  muss  exact  und  rationell  deducirt  sein.  Einen 
Mittelweg  giebt  es  nicht.  «Nichts  ist  nöthiger,  als  die 
höchste  Vorsicht  gegen  die  leichtsinnigen  Anpreisungen 
von  Medicamenten.  Es  verfallen  so  Viele  in  den  Fehler 
des  Laien,  der  über  dem  einmaligen  Erfolg  seines  Haus- 
mittels hundert  Fälle  vergisst,  wo  es  ihn  im  Stich  ge- 
lassen. Es  giebt  eine  Klasse  von  Aerzten,  die  eine  wahre 
Idiosyncrasie  für  solche  Mittelempfehlungen  haben.  Eine 
neue  Salbe  versetzt  sie  in  Enthusiasmus;  selbst  die  un- 
wahrscheinlichste Heilungsgeschichte  und  das  abentheuer- 
lichste Mittel,  das  in  der  Journalliteratur  auftaucht,  reisst 
sie  hin.  Es  sind  Leute,  die  in  Allem,  was  Albernes  ver- 
kündet wird,  au  courant  des  Neuesten  sind,  die  aber 
nichtsdestoweniger  vor  allen  verjährten  Vorui-theilen  den 
tiefsten  ßespect  haben,  und  mit  den  längst  widerlegten 
Lehi'en  der  alten  Medicin  auf's  innigste  verwachsen 
sind. » 

Wir  begegnen  also  bei  der  neuen  physiologischen 
Schule  emer  Kritik ,  die  der  Dietl'schen  an  Rücksichts- 
losigkeit kaum  nachsteht.  Im  Niederreissen  der  alten 
empii-ischen  Medicin  erweisen  sich  die  beiden  Tübinger 
Docenten  als  Meister.  Als  Programm  betrachtet  ist  aber 
das  Ganze  doch  sehr  wenig  befriedigend,  es  ist  lediglich 
Elritik ,  Negativität.  Wo  bleibt  also  das  Positive,  die  neue 
physiologische  Medicin,  deren  Aera  das  Archiv  verkündet? 
Am  Schluss  der  Abhandlung  kommen  hierüber  endlich 
einige  Andeutungen  zum  Vorschein:  «Die  physiologische 
Methode  muss  darauf  ausgehen,  die  Grundlagen  zu  unter- 
Buchen,  auf  denen  die  angenommenen  Regeln  beruhen,  sie 
muss  den  Weg  erforschen,  der  zu  den  weitverbreiteten 
Irrthümern  geführt  hat,  sie  muss  versuchen,  durch  grössere 
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Besonnenlieit  in  der  Beobaclitung ,  durcli  grössere  Vor- 
sicht in  den  Schlüssen,  eine  gültigere  Richtschnur  für 
die  therapeutischen  Handlungen  zu  gewinnen.  Manches 
ist  allerdings  in  der  neueren  Zeit  auch  hierin  geschehen. 
Sehr  Vieles  bleibt  noch  weiterer  Untersuchung  überlassen ; 
und  wenn  man  durch  dieselbe  zu  der  traurigen  Ueber- 
zeugung  gelangen  muss,  wie  grob  sich  oft  die  Aerzte  ge- 
täuscht, so  wird  man  sich  dagegen  auch  immer  mehr  be- 
wnsst  werden,  dass  man  mit  Wenigem  viel  leisten 
kann,  sobald  man  nur  dem  Wirken  der  Natur  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  schenkt,  und  sich  möglichst  an  sie  an- 
schliesst.» 

Was  wird  also  aus  dem  Positiven,  womit  die  exacten 
Physiologen  die  neue  Medicin  aufbauen  wollen?  Neben 
der  grösseren  Stringenz  in  der  naturwissenschaftlichen 
Methode,  stützen  sie  sich,  gleich  der  Wiener  Schule,  nur 
auf  die  Naturheilung.  Die  traditionelle  Therapie  ist  eine 
Chimäre,  nur  die  Natur  heilt!  Ein  solches  Programm 
konnte  die  activen  Aerzte  nicht  befriedigen,  und  noch 
weniger  ihre  gläubigen  Clienten.  Und  es  giebt  der  tradi- 
tionellen Heilkunst  eine  Waffe  in  die  Hand,  deren  sie  sich 
gegen  ihren  radicalen  Angreifer  bedient.  Es  lässt  sich 
gegen  seine  vernichtende  Kritik  wohl  kein  entschiedener 
Einwand  erheben ;  daher  verlegt  die  alte  Kunst  den  Kampf 
auf  Feindes  Gebiet,  und  verlangt  von  ihm  das  Positive, 
welches  verheissen  wurde,  aber  nicht  kam.  Wie  soll  denn 
die  physiologische  Therapie  formulirt  werden,  wie  sollen 
die  physiologischen  Aerzte  auftreten?  fragt  man.  Das 
Archiv  muss  also  auf's  Neue  vorrücken,  um  einen  Ver- 
such zur  Klärung  dieser  heiklen  Hauptfrage  zu  machen. 
Es  ist  Wunderlich,  der  den  Kampf  wieder  aufnimmt, 
namentlich  im  4ten  Jahrgang  des  Archivs.  Der  betreffende 
Artikel  «Das  Verhältnias  der  physiol.  Medicin  zur  ärzt- 
lichen Praxis»  weist  die  verschiedenen  Angriffe  aiif  das 
Archiv  ab,  und  sucht  den  Geist  und  die  Tendenz  der 
physiologischen  Richtung  zu  vertheidigen  und  näher  zu 
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präcisiren.  Zimächst  weist  er  die  Anschuldigung  zurück,  als 
solle  die  neue  physiologische  Medicin  nur  eine  theoretische 
sein  und  ohne  praktische  Anwendung,  als  erschwere  sie 
das  positive  Handeln,  und  mache  es  zweifelhaft,  als 
kümmere  sie  sich  allzu  wenig  um  das  Heilen.  «Dieser 
Vorwm-f  wäre  der  härteste  und  schlagendste,  den  es  gähe. 
Glücklicherweise  trifft  er  nicht.  Und  wenn  auch  die 
physiologische  Medicin  noch  kein  neues  Pflaster  erfunden 
hat,  so  sind  doch  ihre  letzten  Tendenzen  immer  auf  die 
Praxis,  auf  den  Einfluss  im  ärztlichen  Handeln,  immer 
auf  das  Heilen  gerichtet.  Ja,  sie  allein  kennt  die  Auf- 
gabe der  Praxis!»  Nachdem  er  diese  grosse  Verheissung 
verkündet,  und  auf  alle,  den  neuen  Forschungen  zu  danken- 
den Fortschritte  in  der  Heilkunst  hingewiesen,  schildert  er 
die  leitenden  Standpunkte  der  physiologischen  Richtung 
mit  Bezug  auf  die  Praxis,  und  beginnt  mit  dem  gegen  die 
Ontologieen  gerichteten  wichtigen  Satz,  «der  so  natürlibh 
scheint,  dass  man  sich  fast  schämen  muss,  ihn  auszu- 
sprechen, der  aber  doch  ganze  Zeiträume  hindurch  ver- 
gessen, oder  dessen  "Wahrheit  selbst  systematisch  geleugnet 
wurde,  —  dem  Hauptgrundsatz  eiiier  rationellen  An- 
schauungsweise: dass  nämlich  der  Arzt  es  nicht  mit 
Krankheiten,  sondern  mit  kranken  Individuen  zu' 
thun  hat.  Die  Sprache  selbst  hat  diesem  Satz  entgegen- 
gewirkt, und  überall  ist  nur  von  einem  Fieber,  von  einem 
Typhus  u.  s.  w.  die  Rede.  Man  wähne  nicht,  dass  die 
strenge  Festhaltung  jenes  Grundsatzes  für  die  praktische 
Medicin  eine  überflüssige  Subtüität  sei.  Vielmehr  dient 
er  allen  anderen  Principien  zur  Basis;  ohne  ihn  ist 'jede 
vernünftige  Beobachtung  und  Therapie  unmöglich,  ohne 
ihn  erhält  man  nur  illusorische  Diagnosen  und  schiefe 
Indicationen.  Sobald  wir  ihn  aber  festhalten,  so  können 
Zweck  und  Ziel  der  Diagnose  auch  keine  anderen  sein,  als 
alle  und  jede  Verhältnisse  des  Individuums  zu  ermitteln, 
den  Zustand  seiner  Organe  zu  erkennen,  und  sich  die  Ab- 
weichung vom  normalen  Zustand  klar  zu  machen.  Die 
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Combination  aller  Veränderungen  in  ihm  ist  seine  Krank- 
heit.   Daher  muss  die  Diagnose  vor  Allem  eine  anatomi- 
sche sein.   Aber  nicht  darauf  beruht  die  wahi-e  anatomische 
Richtung,   dass   man  Leichen   secirt,   die  pathologische 
Anatomie  interessant  findet,  und  gelernt  hat,  statt  Nei-ven- 
fieber  Typhus  und  statt  Phthisis  Tuberculose  zu  sagen, 
sondern  darauf,  dass  man  überall  die  Phänomene  auf  die 
anatomischen  Verhältnisse  bezieht,  dass  mau  pathologische 
Anatomie  am  Lebenden  treibt.»    Nachdem  er  hervorge- 
hoben, dass  die  chemischen  Untersuchungen  ebenfalls  den 
anatomischen  zugerechnet,  oder  doch  in  anatomischer  Richt- 
ung benutzt  werden  müssen,  und  dass  der  physiologische 
Arzt  natürlich  auch  nicht  die  rein  functioneUen  Abnormi- 
.täten,  die  nur  den  Ausdruck  der  veränderten  Nerven- 
thätigkeit  darstellen,   zu  übersehen  habe,  fährt  er  fort: 
«Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  hiemit  das  Greschäft 
der  Diagnose  etwas  umständlicher  wü'd,  als  jenes  war,  an 
welches  solche  Aerzte  gewöhnt  sind,  die  nur  die  Zunge 
betrachten  und  den  Puls  befühlen,  und  mit  unnachahm- 
lichem Takte  sofort  mit  ihrem  Ausspruche  fertig  sind; 
es  kann  auch  nicht  anders  sein,  als  dass  das  Residtat  der 
physiologischen  Diagnose  ein  mehr-  gegliedertes  ist,  als 
man  gewöhnlich  in  einem  Kunstnamen  zusammenfasst, 
und  es  mag  geschehen,  dass  der  rationelle  Ai'zt  scheiubar 
in  Verlegenheit  kommen  kann,  wenn  er  dem  Ki-anken 
seine  Ka'ankheit  bündig  nennen  soll ;  allein  er  gehört  nicht 
zu  jenen,  welche  niegehörte  Ausdrücke  von  ohrzerreissen- 
der  Gelehrsamkeit  für  das  Emblem  der  Wissenschaftlich- 
keit und  eines  zeitgerechten  Standpunktes  halten.  —  Nur 
der  physiologische  Ai-zt  kennt  seine  Aufgabe,  nur  er  kann 
wissen,  was  seinem  Ki'anken  fehlt,  nur  er  kann  einen 
Kjankheitsfall  beurtheüen,  nur  er  wird  also  auch  im 
Stande   sein,    einen    vernunftgemässen  Heüplan  anzu- 
ordnen. » 

Aber  gerade,  als  ob  Wunderlich  besorgte,  dass  dieser 
grossartige  Passus ,  dessen  kecke  Schlusswendung  indessen 


noch  als  unbewiesenes  Postulat  dasteht,  allzu  aufmunternd 
wirken  möge,  fährt  er  fort:  «Wir  haben  bis  jetzt  nur  die 
Vortheile  des  physiologischen  Verfahrens  besprochen:  wir 
haben  nui-  erreichbare  Resultate  im  Auge  gehabt. 
Täuschen  wir  uns  aber  nicht  über  die  Weite  der  ärzt- 
lichen Fähigkeiten,  und  betrachten  wir  auch  die  Kehr- 
seite des  Bildes  und  die  Grenze  der  Kunst!» 

Er  zeigt  nun  mit  grosser  Klarheit,  wie  schwierig  die 
Stellung  des  rationellen  Arztes  sei  im  Vergleich  zu  der  des 
alten  empü'ischen  Symptomatikers,  der  nie  in  Verlegen- 
heit geräth,  sondern  mit  Diagnose  und  Therapie  sogleich 
fertig  ist:  «Anders  der  rationelle  Arzt!  Er  ist  in  einer 
ganz  anderen  und  misslicheren  Lage.  Er  will  sich  Rechen- 
schaft geben  vom  innern  Zustand  der  Organe;  die  Fälle 
sind  nicht  die  Mehrzahl,  bei  denen  alles  klar  und  offen 
ist,  und  oft  genug  steht  der  Arzt  in  Wahl  unter  eiaer 
Reihe  von  Möglichkeiten,  unter  denen  kein  Moment  eine 
unfehlbare  Entscheidung  sichert.  Die  empirische  Erinner- 
ung an  früher  vorgekommene  Fälle  giebt  nur  zweideutige 
Winke,  denn  jeder  Einzelfall  ist  ein  Problem,  das  nach 
in  ihm  allein  liegenden  Chiffern  erschlossen  werden  soll. 
Daher  erkennen  wir  den  wahren  rationellen  Arzt  nicht 
an  der  Bestimmtheit  der  Diagnose,  sondern  an  der  Vor- 
sicht, nicht  an  jenem  kecken,  und  möcht  ich  sagen, 
frechen  Mitsichfertigsein ,  mit  dem  man.fr'üher  die  Welt 
geblendet,  sondern  daran,  dass  er  weiss  und  anerkennt, 
dass  unser  Wissen  Stückwerk  ist.  Es  ist  —  selbst 
gegenüber  dem  Laienpublicum  —  heut  zu  Tage  zu  spät, 
den  Infalliblen  zu  spielen:  es  hat  angefangen,  hinter  die 
Scene  zu  blicken,  und  auch  unser  Priesterthum  scheint 
profan  zu  werden.  Man  darf  sich  nicht  selber  täuschen: 
beim  Verfolgen  der  Diagnose  stösst  man  fast  immer  auf 
einen  Punkt,  wo  die  Möglichkeiten  auseinander  gehen,  und 
der  denkende  Arzt  wird  häufig  eingestehen  müssen,  dass 
sein  Wissen  am  Ende  ist  und  das  Vermuthen  anfängt, 
wo  der  dreiste  Praktiker  der  alten  Sorte  längst  keine 
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Frage  mehr  almt.    Darum  thut  der  Arzt  besser,  wenn 
er  die  Rolle  eines  Orakelpropheten  von  selbst  aufgiebt, 
nnd  dagegen  die  eines  treuen  und  vorsichtigen  Berathers 
übernimmt,  der  ehrlich  gesteht,  dass  bei  dem  medicini- 
schen  ürtheil,  wie  bei  aller  Beurtheilung  menschlicher 
Situationen  und  Verwickelungen  nm-  in  einzelnen  Fällen 
eine  mathematische  Gewissheit  zu  erreichen,  meist  nur 
eine  Probabilitätsrechnung  zulässig  ist,  eine  Probabilitäts- 
rechnung,  die  aber  freilich  nicht  planlos,  sondern  nach 
Grrundsätzen  und  im  Besitze  aller  zugänglichen  Momente 
angestellt  werden  darf.»    Wii-  sehen,  dass  W.  zwar  noch 
die  absolut  rationelle  Forderung  an  die  Therapie  festhält, 
dass  er  indessen  zugleich  anfängt,   sich  der  ungeheuren 
Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  mehr  bewusst  zu  werden. 
Dieser  Artikel,  der  ebenso  allgemein  gehalten  ist,  wie  die 
früheren,  konnte  seine  Gregner  auch  nicht  entwafihen;  sie 
waren  mit  allgemeinen  Redensarten  nicht  zufrieden,  sondern 
verlangten ' einen  positiveren,  mehr  detaillirten  Nachweis, 
auf  welche  "Weise   die  wirklich  rationelle  Therapie  zu 
realisiren  sei,   die   das  Archiv  mit  so  grossem  Pomp 
als  Gegensatz  der  alten  Empirie  proclamirt  hatte.  Wunder- 
lich  Hess   wiederum   ein  Jahr  vergehen,    ehe  er  mit 
dem  Versuch  eines  solchen  Nachweises  herausrückte.  Er 
findet  sich  im  Artikel  «Die  rationelle  Therapie», 
womit  Wunderlich  den  Jahrgang  1846  eröffnete.  Ich 
werde  den  Hauptinhalt  dieser  interessanten  Ai'beit  mit- 
theüen,  und  es  wird  sich  dabei  zeigen,  inwiefern  seine 
Darlegung  dem  uns  hier  interessirenden  Hauptpunkte  im 
Wesentlichen  Genüge  thut,  d.  h.  inwiefern  die  grössere  thera- 
peutische Realität  der  neuen  Richtung  dadurch  festgestellt 
wird,  inwiefern  der  Arzt  durch  die  physiologische  Medi- 
cin  wirklich  an  Sicherheit  in  seinem  Handeln  gewinnt. 

Auch  hier  beginnt  er  mit  einer  Vertheidigung,  und  pro- 
testirt  dagegen,  «dass  man  sich  unter  einem  Bekenner 
der  physiologischen  Medicin  ganz  ernstlich  einen  Mann 
vorstelle,  der  seine  Kranken  mit  grosser  Gewissenhaftig- 
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keit  und  löbliclier  Greduld  nach  allen  Eichtungen  unter- 
sucht, sie  dabei  mit  einem  endlosen  Apparate  von  schwer- 
fälligen und  erschrecklichen  Instrumenten  plagt,  der  nun 
aber,  nachdem  er  seiner  diagnostischen  Lust  genüge  ge- 
than,  im  Stillen  keinen  grösseren  Wunsch  hegt,  als  dm-ch 

•  eine  Section  seine  Diagnose  bestätigt  und  seine  Beobacht- 
■  Ting  vervollständigt  zu  finden ,  oder  doch  im  besten  Falle 
:  für  die  Therapie  zur  altherkömmlichen  Empüie,  wohl 
.  auch  mit  einiger  Broussais'schen  Beimischung,  flüchtet.» 
;  Nachdem  er  darauf  auf's  Neue  die  Forderung  aufgestellt, 
1  dass  der  wissenschaftliche,  rationelle  Therapeut  eine 
I  Grarantie  für  sein  Wirken  sehen  müsse ,  dass  er  wissen 
I  müsse,  was  er  thue  und  weshalb  er  handle,  schwenkt  er 
•sogleich  wieder  von  dem  positiven  Beweis  ab  und  zur 
IKi-itik  hinüber,  in  welcher  er  sich  zu  Hause  fiihlt  und 
-  seine  Ueberlegenheit  so  recht  entfalten  kann.  Wie  früher 

•  nimmt  er  die  Oflfensive  gegen  die  alte  symptomatisch- 
'  empirische  Eichtung.    Doch  tadelt  er  die  Alten  nicht, 

die  eben  nichts  Besseres  kannten  —  sie  zu  tadeln  «wäre 
-so  absurd,  als  wenn  man  den  alten  Eömern  vorwerfen 
^  wollte,  dass  sie  ihre  Schlachten  nicht  durch  Kanonen  ent- 
s schieden.  Inuner  ist  festzuhalten,  dass  der  Historiker, 
indem  er  die  Mängel  einer  abgelaufenen  Periode  aufdeckt, 
:  nicht  als  ihr  Ankläger  auftreten  will,  sondern  nur  den  natur- 
■gemässen  Gang  der  successiven  Entwickelung  auf  seinen 
^ Stufen,  freilich  aber  auch  auf  seinen  Abwegen  verfolgen 
ürnuss.»  Dagegen  tadelt  er  seine  Zeitgenossen,  die,  «nachdem 
^sie  den  Eintritt  einer  neuen  Zeit  füi'  die  Erforschung  der 
kkrankhaften  Verhältnisse  nicht  mehr  ganz  ignorii-en  konn- 
;ten,  auf  den  Einfall  gekommen,  das  therapeutische  Her- 
kkommen  müsse  als  «Gebiet  der  Gläubigkeit»  betrachtet 
werden,  von  dem  man  die  gefährliche,  zerstörende  Skepsis 
•^ern  halten,  und  in  dem  man  den  Instinct  zum  Leitstern 
haben  müsse.  Keine  Thorheit,  zu  der  sich  die  Unwissen- 
"schaftlichkeit  und  Kenntnisslosigkeit  schon  geflüchtet  hat, 
'lim  sich  die  verlorengehende  Autorität  zu  erhalten,  kann 


240 


verderbliclier  sein,  als  diese.    Die  Therapie,  die  sich  auf 
den  Takt,  statt  auf  durchdachte  wissenschaftliche  Prin- 
cipien  stützt,  ist  nichts  als  ein  Aggregat  von  dunkeln, 
unbegriffenen  Regeln  und  ungenauen  Erinnerungen,  und 
nur  pedantischer,  pretentiöser  und  complicirter  als  die  < 
Therapie  der  Schäfer  und  Charlatane.»    Er  weist  also  * 
beständig  das  alte  Kunstmoment  nachdrücklich  zurück, 
und  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  weniger  radical,  als 
Dietl.    Endlich  kömmt  er  doch  zu  einem  Versuch  eines 
positiven  Nachweises:   «Was  hat  die  Therapie  zu  thun? 
Sie  hat  einen  abnormen  Zustand  der  Organe  in  einen 
möglichst  normalen  überzuführen,  oder  den  natürlichen 
Uebergang  von  jenem  in  diesen  zu  fördern.    Wie  kann  1 
sie  dies  unternehmen,  wenn  ihr  die  Mittel  und  Wege  un- 
bekannt sind,  durch  welche  der  normale  Zustand  herzu-  I 
stellen  ist?  Aber  nicht  so  sind  die  Mittel  und  Wege  zu  I 
verstehen,  als  ob  irgend  eine  Wurzel  oder  ein  Salz  ver-  I 
möge  ihrer  innewohnenden  zauberischen  Kraft  aus  der  | 
infiltrirten  Lunge  eine  freie  zu  machen  vermöge.  Sondern  1 
jene  Mittel  und  Wege  sind  nichts  anderes,  als  die  natür-  Ii 
liehen  Entwickelungen  und  der  natürliche  Fortschritt  Iii 
der  anatomischen  und  functionellen  Zustände,  die  je  nach  Ii: 
den  Umständen  zum  Untergang  oder  zur  Rettung  des  Ii 
Organismus  führen  können.    Die  pathologische  Anatomie  Ii 
muss  diese  Entwickelungen,  wo  sie  palpabel  sind,  auf-  lä 
zeigen,  die  Physiologie  lehrt  den  gesetzmässigen  Zusammen-  Ire 
hang  derselben  kennen.   Darum  sind  diese  Wissenschaften  1 
die  Grundlage  der  rationellen  Therapie.»   Das  Grundprincip  Isit 
der  letzteren  vsdrd  also  ein  wesentlich  physiatrisches.   «Die  jsilj 
pathologische  Anatomie ,  die  der  Therapie  förderlich  sein  Itsssj 
soll,  muss  aber  eine  genetische  sein,  d.  h.  sie  muss  ji&J 
streben,  die  Veränderungen  der  Organe  in  ihrem  Ent-I^ 
stehen  zu  belauschen,  sie  muss  den  Process  ihrer  Weiter- 
entwickelung  und  die  äusseren  Umstände  und  Combina-Iiij 
tionen  oder  die  innere  Noth wendigkeit,  von  welchen  diese!  C!,| 
Weiterentwickelung  abhängt,  aufdecken,  sie  muss  endlichliifj 
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die  Processe  verfolgen,  welche  die  Organe  zu  ihrer  Integrität 
zurückführen.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  bei 
cKeser  Verfolgung  der  Processe  die  pathologische  Anatomie 
kaum  einen  Schritt  thun  kann,  ohne  von  physiologischen 
\'oraussetzungen  geleitet  zu  werden,  und  dass  ihr,  in  dieser 
Beziehung  vorzugsweise,   die  neuere  Entwickelung  der 
Histologie  zui-  wesentlichsten  Unterstützung  dienen  musste. 
Ist  dies  Streben  nun  die  letzte  Bestimmung  der  patholo- 
.  gischen  Anatomie  und  Physiologie ,  so  ist  die  klinische 
.  Aufgabe ,  im  einzelnen  Falle  aus  den  gegebenen  Zeichen 
lund  Symptomen  den  Stand,  die  Entwickelungsstufe ,  die 
I  eigenthümlichen  Modificationen  des  Processes  zu  erkennen. 
In  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  liegt  zugleich  eiaer 
(der  ersten,  vielleicht  der  hauptsächlichste,  freilich  aber 
auch  der  unwegräumbarste  Grrund  der  Unsicherheit  des 
ärztlichen  Wissens  und  Könnens.    Aber  nur  da,  wo  mit 
einiger  Bestimmtheit  ein  solcher  Schluss  gezogen  werden 
ikann,  ist  für  eine  rationelle  Therapie  Basis  gegeben.» 
Es  bleibt  mithin  das  ti'ostlose  Resultat,  dass  eine  wirklich 
! rationelle  Therapie,  die  einzige  zu  respectirende  Therapie, 
idie,  wie  er  sagt,  «so  sehr  nur  der  Anhang,  das  natür- 
!  liehe  Ergebniss    einer    vernunftgemässen    und  exacten 
1  Pathologie  ist,  dass  alle  ihre  einzelnen  Regeln  nur  als 
^sich  fast  von  selbst  verstehende  Consequenzen  von  dieser 
eerscheinen»  —  dass  eine  solche  kaum  jemals  instituirt 
5 werden  kann! 

Nun  fährt  er  doch  mit  dem  Positiven  fort,  bespricht 
zunächst  das  Anfangsstadium,  und  sagt,  dass  der  Therapeut 
^schon  bei  der  ersten  Entwickelung  eines  krankhaften  Pro- 
'^cesses  ganz  verschiedene  Zwecke  haben  kann,  deren  jeder 
mach  Umständen  vollkommen  rationell  sein  mag.  Er 
Kkann  ihn  unterdrücken  wollen,  er  kann  für  passend 
ehalten,  ihn  zu  müdern,  oder  durch  künstliche  Steigerung 
ihn  rasch  dem  Ende  zuzuführen.  Doch  räumt  er  ein, 
•dass  die  Empirie  bereits  aUe  diese  Wege  eingeschlagen,' 
•und  60  ist  denn'  hier  jedenfaUs  der  Physiologe  dem 
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Empiriker  nicht  so  weit  voraus.    Nur  besteht  der  Unter- 
schied, dass  jener  mit  Bewusstsein  und  mit  dem  Verständ- 
niss  der  Natur  der  Processe  handelt,  dieser  aber  mehr 
instinktmässig  und  daher  auch  unvollkommener.  W.  macht 
geltend,  dass  die  Abortivtherapie  bei  acuten  Ea-ankheiten 
besonders  wichtig  und  nützlich  sei:    «Das  frühiceitige 
Massigen  des  Elrankheitsprocesses  und  noch  mehr  ein 
frühzeitiges  Unterdrücken  desselben  beugt^unberechenbaren 
schlimmen  Ereignissen  vor,  wenn  es  die  Art  der  anatomi- 
schen Veränderungen  und  die  besonderen  Umstände  des 
individuellen  Falles  erlauben.»    Wenn  nur  diese  letzten 
Bedingungen  nicht  dabei  wären,  und  wenn  ihnen  nicht 
eine  so  sehr  beschränkende  Bedeutung  zukäme!  Denn 
durch  sie  wird  das  Positive  sehr  reducii't,  ganz  abgesehen 
davon,   dass   es  in  Wirklichkeit  nicht  der  Physiologe, 
sondern  im  Gregentheil  der  Empiriker  ist,  der  sich  dieser  i 
Methode  von  Anfang  an  bedient  hat.  W^enn  nun  aber  das  Ii 
Anfangsstadium  vorüber  ist,  und  die  Biankheit  ihi-e  volle  U 
Entwickelung  erreicht  hat,  was  thut  der  physiologische  1 
Therapeut  alsdann?  Ja,  hier  steht  es  noch  viel  trauriger 
mit  dem  Physiologen ;  «dem  sobald  sie  sich  einmal  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  entwickelt  haben,  entziehen  sich  die 
meisten  Erkrankungen  jeder  dii-ecten  Therapie.  Sobald 
die  Exsudationen  beginnen,  darf  man  sich  über  die  Wirk- 
samkeit unserer  Mittel  gegen  den  Krankheitsprocess  selbst 
keine  Illusionen  machen. »   Hier  wird  der  Verfasser  wieder  a 
rein  negativ  kritisch,   und  sein  Stil  wird  auf's  Neue  Sß 
schwungvoll;  hier  fühlt  er  sich  zu  Hause:  «Wer  wäre  n'e 
auch  so  sanguinisch,  zu  meinen,   die  plastischen  Stoffe,  ije 
welche   die  Lunge  des  Pneumonischen  ausfüllen,  die 
Gehirntuberkel  beim  entwickelten  Hydi'ocephalus  acutus,  jtttf 
die  Infiltrationen  der  Drüsen  des  Typhösen,  mit  einigen  Itj 
Kräutern  oder  was  immer  für  anderen  Mitteln  direct  tilgen 
zu  können?    Und  doch  werden  uns  gegen  jene  Zuständel? 
eine  maasslose  Anzahl  von  Specifica  empfohlen,  alle  JahreliK-,, 
neue  hinzugefügt,  und  ihre  Erfolge  von  ernsthaften Männeml()f 
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gepriesen.  Wahrlicla !  es  ist  um  niclits  weniger  wunderbar, 
diu-cb  einige  Gran  Colomel  oder  ein  Paar  Drachmen  Jod- 
kalium eine  Hii-ntuberculose  gebeilt  zu  baben,  als  eine 
schwere  Eli-ankbeit  durch  einen  Decilliontelgran  eines  in- 
diiferenten  Stoffs   oder  die   aufgelegte  Hand  hinwegzu- 
zaubern.   Alles  was  die  rationelle  Therapie  bei  vorge- 
schrittener Entwickelung  der  anatomischen  Erki-ankungen 
gegen  diese  selbst  thun  kann,  ist,  dafür  zu.  sorgen,  dass 
i  die  Entwickelung  zu  ihrem   natüi-licben   Ausgang  be- 
igünstigt  werde,  was  auch  die  ältere  Medicin  im  Siane 
!  gehabt,  wenn  sie  darauf  drang,  dass  der  Arzt  dem  Wirken 
(der  Naturheilkraft  folgen  müsse.»    Auch  hier  kommt  er 
iauf  die  alte  Medicin  zurück;  der  Unterschied  ist  nur  der, 
(dass  die  Alten  sich  der  bildlichen  Darstellung  bedienten, 
<  die  von  dem  modernen  Naturforscher  natürlich  verworfen 
^wird.    Das  einzig  Neue  in  diesem  Passus  ist  die  radi- 
icale  Kritik,  deren  Ausdrücke  fast  noch  extremer  und 
-gewaltsamer  sind,  als  die  Dietl's.    Er  fährt  mit  weiterer 
i Reservation  fort:  «Alles  weitere  Antreiben  des  Processes, 
^  davon  man  gesprochen  hat,  beruht  theils  auf  lUusion  und 
list  schlechterdings  unmöglich,  theils  ist  es  in  hohem  Grade 
;  zweideutig  und  gefährlich.    Die  Hauptaufgab  e  bleibt  ein 
•negatives  Verfahren,  ein  Abhalten  aUer  derjenigen  Um- 
^ stände  und  Zufälle,  die  den  natürlichen  Gang  der  Ent- 
V  Wickelung  stören  könnten.    Daher  ist  auch  in  dieser  Be- 
•ziehung  die  Behandlung  der  meisten  weiter  gediehenen 
lacuten  Erkrankungen  eine  im  Ganzen  gleichartige  oder 
vvielmehr  eine  weniger  nach  der  Art  der  Erkrankung,  als 
mach  den  individueUen  Verhältnissen  verschiedene.»  «Aber>, 
!  fährt  der  Verfasser  fort,  indem  er  sich  wieder  nach  posi- 
itiver  Richtung  hin  ermannt,  «in  solchen  FäUen  ist  doch 
Jdie  Therapie  selbst  keinesweges  eine  unnütze  oder  bloss 
negative,  und  die  Stelle  des  Arztes  nicht  bloss  die  des 
/Zuschauers  und  Beobachters.    Vielmehr  kann  er  gerade 
•jetzt,  wenn  er  die  gehörigen  Kenntnisse  und  Bildung 
(W.  sagt  night  Erfahrung)  hat,  seinen  Kranken  mehr 


244 


als  irgendwo  nützlich,  werden.»  Und  nun  zeigt  er,  wie 
bei  solchen  acuten  Krankheiten  der  Tod  nur  höchst  selten 
durch  das  Hauptleiden  selbst,  sondern  fast  stets  durch 
Folgezustände  und  Complicationen  herbeigeführt  werde. 
Was  vermag  nun  der  Therapeut  gegen  die  letzteren? 
«Hier  nun  ist  ein  weites  Feld  für  den  rationellen  Thera- 
peuten gegeben.  Es  hat  aber  der  Arzt  vor  Allem  gründ- 
liches Wissen  nöthig,  er  muss  wissen,  welche  Gefahren 
seinem  Kranken  je  nach  der  Art,  dem  Entwickelungs- 
stadium  des  primären  Processes  und  nach  den  individuellen 
Umständen  drohen;  er  muss  wissen,  welche  die  ersten 
Andeutungen  sind,  aus  denen  er  einen  Verdacht  schöpfen 
darf,  um,  ehe  die^secundäre  Störung  sich  entwickelt,  ihr 
zuvorzukommen.  —  Der  rationelle  Arzt  wird  daher,  wenn 
der  primäre  Process  zu  einiger  Entwickelung  gekommen 
ist,  in  den  meisten  Fällen  nicht  mit  Arzeneien  auf  ihn 
einstürmen,  er  wird  nur  unpassende  Einwirkungen  abzu- 
halten suchen;  dabei  aber  wird  er  jenen  Organen,  von 
denen  er  weiss,  dass  secundäre  Gefahren  drohen,  seine 
stete  Aufmerksamkeit  widmen,  und  sobald  er.  eine  Affec- 
tion  in  ihnen  vermuthet,  wird  er  diese  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  im  ersten.  Beginnen  zu  be- 
kämpfen suchen.»  Welche  nun  aber  diese  Mittel 
sind,  darüber  schweigt  der  Verfasser.  Er  stellt  nur  eine 
genaue  Analyse  der  Pharmakodynamik  in  Aussicht, 
räumt  übrigens  auch  gleich  nachher  ein,  dass  die  Art  und 
Acuität  dieser  secundären  Affectionen  nicht  immer  eine 
erfolgreiche  Bekämpfung  zulassen,  und  dass  solche  sich  auch 
bei  der  gewissenhaftesten  Umsicht  oft  entwickeln,  ohne  dass 
der  Arzt  sie  habe  ahnen  oder  diagnosticiren  können.  «Aber 
das  ist  ja  eben  die  Mangelhaftigkeit  unseres  Wissens, 
dass  wir  es  mit  einem  Feinde  zu  thim  haben,  der  in 
immer  neuen  Gestalten  und  oft  genug  trotz  aller  unserer 
Anstrengung  siegend  uns  entgegen  tritt;  und  vielleicht 
liegt  in  diesem  immer  wiederkehi-enden  Kampfe,  dessen 
Ausgang  nie  vorauszusehen  ist,  eben  auch  zum  grossen 
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Theil  der  unendliclie  Beiz  unseres  Wirkens,  das  darum 
schon  dem  rechten  Arzte  ohne  Vergleich  höher  erscheint, 
als  jegliöhes  andere  Wü'ken  in  der  weiten  Welt.»  Er 
hat  für  den  Therapeuten  also  keinen  anderen  Trost,  als 
dass  es  sehi-  interessant  sei,  sich  iu  solcher  rathlosen 
Spannung  zu  befinden!  Der  Umstand,  dass  die  hinzu- 
tretenden CompHcationen  die  fatale  Wendung  herbeiführen, 
gilt  mm,  sagt  Wunderlich  weiter,  auch  von  den  meisten 
chronischen  Krankheiten,  und  haben  die  oben  hervorge- 
hobenen therapeutischen  Grundsätze  also  auch  hier  die- 
selbe Geltung.  Hier  verweilt  er  zunächst  bei  der  wichtigen 
Causaliadication,  der  Untersuchung,  ob  nicht  Verhältnisse 
bestehen,  die  den  krankhaften  Zustand  unterhalten  und 
verschlimmern,  und  weist  auf  die  grosse  praktische  Be- 
deutung dieser  Indication  hin.  Die  Abhandlung  schliesst 
dann  mit  der  weiteren  Darlegung,  dass  die  rationelle 
Therapie  doch  keine  vollständig  rationelle  sein 
könne.  «Man  müsste  uns  indessen  sehr  missverstehen, 
wollte  man  uns  die  Behauptung  unterschieben,  als  würde 
der  Arzt  immer  und  unter  allen  Umständen  von  einem 
vollkommenen  durchsichtigen  Baisonnement  bei  der  Thera- 
pie geleitet,  und  als  könnte  er  über  jeden  Bunkt  seines 
Verfahrens  genügende  wissenschaftliche  Bechenschaft  sich 
ablegen.  So  ist  namentlich  der  Grund  der  Wirkungen 
unseres  Arzeneiapparats  uns  zum  grossen  Theil  ver- 
schlossen. So  wenig  wir  wissen,  .warum  das  Baryum 
weniger  lösliche  Verbindungen  büdet,  als  das  Kalium, 
so  wenig  wir  wissen,  warum  ein  Salz  so,  das  andere  anders 
crystallisirt,  das  Bosenöl  wohlriecht  und  der  Asand  stinkt, 
ebensowenig  wissen  wir,  warum  Eheum  laxirt,  Oolumbo 
stopft  und  Opium  betäubt.  Man  muss  nur  nicht  mehr 
verlangen,  als  die  beobachtenden  Wissenschaften  geben 
können.  Die  Aufgabe  einer  rationellen  Materia  medica 
ist,  die  wahrhaft  wirksamen  Bestandtheile  der  uns  von 
der  Natur  zum  Theil  als  wahre  Composita  gelieferten 
Stoffe  aufeufinden,  ihre  Wirkungen  auf  die  Gewebe  und 
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Functionen,  und  zwar  auf  die  normalen,  wie  die  abnormen, 
des  Organismus  festzustellen  und  diese  Wirkungen,  soweit 
es  möglich,  auf  allgemeingültige  physikalisclie  und  chemische 
Verhältnisse    zurückzuführen.     Die  Arzeneiwissenschaft 
hat  freilich  in  dieser  Beziehung  noch  viel  zu  thun,  und 
ist  das  retardirteste  aller  Fächer  der  Medicin.    Wir  be- 
nutzen die  bekannten  Wirkungen  der  Arzeneimittel,  ohne 
ihren  letzten  Grund  zu  kennen,  mit  demselben  Rechte, 
wie  wir  uns  der  Schneide  des  Messers  bedienen,  ohne 
dass  die  Physik  über  den  letzten  Grund  der  Schwere  und 
Bewegung  Auskunft  giebt.  Hier  also,  wie  überall,  wo  es 
sich  um  gegebenes  Material  handelt,  an  dem  man  nur 
beobachten,  nicht  weiter  analysiren  kann,  ist  die  Empirie 
in  ihrem  vollen  Eeohte.  —  Dass  endlich  in  Fällen,  wo 
überwiegende  Erfahrungen  über  den  Nutzen  eiues  Mittels 
auch  ohne  hinreichende  rationelle  Rechtfertigung  zu  seiner 
Anwendung  hindrängen,  oder  wo,  wie  in  verzweifelten 
Fällen,  jede  noch  so  dürftige  Hofihung  auf  Erfolg  zu  er- 
greifen ist,  und  mit  Hintansetzung  aller  anderen  Bück- 
sichten den  Versuch  mit  empfohlenen  Mitteln  verlangt, 
auch  der  rationelle  Therapeut  ein  empirisches  Verfaha-en 
sich  erlaubt,  darüber  wird  er  von  keinem  Verständigen 
Tadel  erfahren.    Ueberall  aber  wird  man  ihn  mit  einem 
beschränkten  Apparat  von  möglichst  einfachen  Mitteln 
wirken  sehen:  das  Mischen  und  Vermengen  von  Vielem 
ist  fast  immer  ein  Zeichen,  das  man  sich  selber  nicht 
traut,  dass  man  vom  glücklichen  Zufall  gut  machen  lassen 
will,  was  man  in  der  Wahl  des  Einzelnen  gefehlt  hat. 
Wo  die  Eeceptensucht  aufhört,  fängt  die  Therapie  an.» 
Mit  diesem  Kraftausdruck,  dessen  wesentliche  Berechtigung 
übrigens  nicht  bestritten  werden  kann,  endigt  der  Artikel, 
nachdem,   wie  wir  sahen,   der  therapeutischen  Empme 
unerwartet  grosse  Concessionen  gemacht  worden.  Haben 
wir  also  jetzt  das  erhalten,  wozu  wir  berechtigt  waren,^  em 
befriedigendes  Programm    für    die   neue  physiologisch- 
rationeUe  Therapie?    Wir  werden  diese  Frage  kaum  mit 
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einem  Ja  beantworten  düi-fen.  Das  Wesentliche  und 
Hervorragendste  in  Wunderlicli's  Entwickelung  sind  die 
grossen  Aufgaben,  die  er  der  Zukunftstberapie  stellt  und 
die  von  ihm  gelieferten  allgemeinen  rationellen  Ge- 
sichtspunkte, imter  ibnen  besonders  derjenige,  dass  die 
therapeutischen  Eingriffe  auf's  Innigste  mit  einer  sorg- 
fältigen Beobachtung  der  ganzen  physiologischen  Ent- 
wickelung des  Krankheitsprocesses  verknüpft  sein  sollen. 
In  praktischer  Beziehung  resultirt  —  ausser  der  Noth- 
wendigkeit  einer  esacten  Krankenuntersuchung  —  aus 
diesem  Gresichtspunkt,  dass  die  Therapie  den  individuellen 
Modificationen  möglichst  genau  anzupassen  ist,  dass  da- 
durch einer  routinemässigen  Behandlung  vorgebeugt  wird, 
und  dass  die  Therapie  sich  überhaupt  einen  allgemeineren 
Character  anzueignen  hat,  die  alte  exclusive  «Recepten- 
sucht»  verlassen,  und  sich  auch  nachHülfsmitteln  ausserhalb 
der  Apotheke  umsehen  muss.  Uebrigens  verlässt  sich  ja  W. 
vornehmlich  auf  die  eigene  Hülfe  der  Natur.  Zwar  ver- 
kündet er  eine  neue  und  eingreifende  Therapie  gegen 
die  CompHcationen  der  Krankheiten,  scheint  aber  selbst 
noch  keiu  rechtes  Vertrauen  zu  ihr  gefasst  zu  haben. 
Der  zweite  therapeutische  Hauptpunkt  aber,  den  er  mit 
einem  gewissen  Pomp  aufstellt,  der  nämlich,  dass  die 
Krankheit  ia  ihrem  frühesten  Beginn  gebrochen  werden 
müsse,  ist  nicht  nur  von  ziemlich  zweifelhafter  allgemeiner 
Berechtigung,  sondern  auch  so  fem  davon,  eine  Erfindung 
der  neuen  Physiologie  zu  sein,  dass  sie  im  Gregentheil 
eiae  der  ältesten  Eegeln  der  Empirie  büdet,  die  auch  in 
das  Volksbewusstsein  tief  eingedrungen  ist:  «Man  muss 
die  Krankheit  bei  Zeiten  anfassen.» 

Wunderlich  empfindet  allerdings  selbst  das  Mangelhafte 
seiner  Motivirung,  und  so  muss  wie  er  des  Oefteren 
hervorhebt,  der  retardirten  Entwickelung  der  Arzeneimittel- 
lehre  die  Hauptschuld  zugeschoben  werden,  dass  die  physio- 
logische Medicin  in  praktischer  Beziehung  nicht  mehr 
prästiren  könne.    Freilich  ist  dieser  Punkt  von  grosser 
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Bedeutung,  und  man  muss  dem  ArcHv  einräumen,  dass 
es  auf  diesem  schwierigen  Gebiet  sich  die  Erzielung 
positiver  Resultate  hat  angelegen  sein  lassen.  In  den 
folgenden  Jahrgängen,  nachdem  der  neue  Kliniker  in 
Tübingen,  Grriesinger,  die  Hauptredaction  übernommen 
hatte,  tritt  dieser  mit  einer  Reihe  umfassender  Artikel 
hervor:  «Zur  Revision  der  heutigen  Arzeneimittellehre», 
worin  er  nicht  allein  allgemeine  Principienfi'agen  erörtert, 
sondern  auch  hübsche  originale  Detailuntersuchungen  niit- 
theilt.  Das  Archiv  behält  auch  unter  Grriesinger's  Re- 
daction  den  Titel  «für  physiologische  Heükunde»,  und 
enthält  noch  ferner  ziemlich  heftige  Ausfälle  gegen  die 
vielen  schwachen  Punkte  der  alten  symptomatischen  Me- 
dicin,  deren  Blosslegung  ja  nicht  schwer  fallen  konnte. 
So  auch  in  den  genannten  pharmakologischen  Artikeln, 
worin  übrigens  mit  Recht  das  geringe  Interesse  gerügt 
wird,  welches  man  der  exacten  Entwickelung  der  Arzenei- 
mittellehre bislang  zugewendet.  Es  weist  nach,  wie  dring- 
lich ein  solches  Streben  nunmehr  geworden,  und  dass  es 
gerade  die  Sache  der  positiven  physiologischen  Medicin 
sei,  ibm  gerecht  zu  werden. 

Das  Principielle  in  der  physiologischen  Medicin  sucht 
Griesinger  des  Weiteren  zu  entwickeln:  «Wir  haben  es 
glücklicherweise  nicht  nöthig,  unsere  Freiheit  von  den 
Vorurtheilen  der  alten  Medicin  durch  einen  Zerstörungs- 
versuch an  der  Materia  medica  anzuzeigen,  und  halten 
die  Anwendung  von  Arzeneien  noch  nicht  für  eiu  Zeichen 
medicinischer  Beschränktheit;  aber  wir  wollen,  dass  die- 
selbe aus  einer  blinden  eine  bewusste  werde,  und  wir 
wünschen  zur  ausgedehnteren  Anerkennung  ihrer  noth- 
wendigen,  realeren,  physiologischen  Grundlage  selbst  etwas 
beizutragen.»  —  Ebenso  hält  er  in  seinem  talentvollen 
Einleitungsartikel  das  physiologische  rationelle  Priucip 
als  das  auch  in  praktischer  Beziehung  leitende  fest,  und 
tadelt  streng,  dass  viele  Aerzte  diesem  Princip  nur  in 
abstracto  huldigen,,  dass  sie  Theorie  und  Praxis  völlig 
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auseinander  halten  wollen,  ganz  wie  in  der  alten  iatro- 
meclianisclien  Schule,  die  trotz  der  neuen  exact  mecliani- 
schen  Principien  doch  ferner  in  der  Praxis  Hippokrates 
und  den  Galenisten  folgte.  Er  tadelt  solche  Aerzte,  die 
«ebenso  inconsequent ,  als  undankbar»  klagen,  dass  die 
jetzige  Medicin  durch  allzu  starke  Beimischung  von 
Physiologie  und  Chemie  unpraktisch  geworden  sei.  So 
ganz  unbegründet  war  doch  die  «Undankbarkeit»  jener 
Aerzte  nicht;  denn  die  von  dem  eilfertigen  exacten 
Rationalismus  formidirte  Therapie  war  kaum  ganz  be- 
friedigend. Gerade  wie  früher  das  Ai'chiv,  so  sucht 
auch  er  jetzt  zu  zeigen,  dass  die  Medicin  auch  bezüglich 
der  Praxis  physiologisch  sein  müsse:  «Die  physiologische 
Therapie  erfi'eut  sich  bis  jetzt  weniger  günstiger  Aus- 
sichten, als  die  Pathologie.  An  diese '  schliesst  sie  sich 
zunächst  mit  der  Forderung  an,  dass  das  praktische  Ein- 
greifen am  Krankenbette  durchaus  bestimmt  werde  von 
einem  klai-en  Bewusstsein  über  die  wirklich  vor  sich 
gehenden  krankhaften  Processe.  Aber  diese  Forderung 
ist  noch  nicht  einmal  in  abstracto  allgemein  anerkannt. 
Man  scheint  es  hie  und  da  der  heutigen  Medicin  zum 
Vorwurf  zu  machen,  dass  sie  gezeigt  hat,  wie  wenig  es 
in  der  Krankheit  liegt,  sich  wegzaubern  zu  lassen;  vor 
der  Evidenz  des  Leichentisches  und  der  Statistik  scheint 
man  sich  noch  zuweilen  zu  dem  Hinterhalte  zu  flüchten: 
dass  es  ausser  der  rationellen  Medicin  noch  eine  andere, 
viel  wirksamere,  rein  empirische  und  praktische  geben 
müsse,  der  es  ohne  Rechenschaft  über  das  Was?  Warum? 
und  Wie?  eben  einmal  gegeben  sei,  schwere  Krank- 
heiten durch  die  Dinge,  welche  in  der  Apotheke  aufbe- 
wahrt werden,  schnell  und  sicher  zu  heilen.  Verwirrend 
ist  überhaupt  noch  die  Identificirung  der  ganzen  soge- 
nannten inneren  Therapie  mit  der  Arzeneianwendung. 
Statt  sich  zu  fragen,  welches  alles  die  vernünftigen  Maass- 
regeln sein  werden,  mit  denen  man  physiologischer- 
weise hofi'en  kann,  in  den  Verlauf  eines  gegebenen  Pro- 
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oesses  hemmend  einzugreifen,  besteht  das  therapeutische 
Denken  nicht  selten  noch  in  einem  blossen  Besinnen, 
welche  Arzenei  dem  Kranken  zu  vetabreichen  sei,  alß  ob 
man  im  Stillen  veraussetzte,  eine  müsse  jedenfalls  die 
rechte  sein,  sei  doch  für  Alles  —  nur  für  den  Tod  nicht 
—  ein  Kjraut  gewachsen.» 

In  diesen  Zeilen  spricht  sich  ein  consequent  physio- 
logischer Gredankengang  aus,  welcher  der  Therapie  nütz- 
liche positive  Stützpunkte,  wenn  auch  immer  noch  ziem- 
lich allgemeiner  Natur,  bietet.  Der  Haupfsache  nach 
sind  übrigens  die  Aussprüche  wie  bis  hierher  kritischer 
Natur,  und  der  Verfasser  erklärt  auch  weiter  mit  Selbst- 
gefühl, dass  «ein  kritisches  Bewusstsein  über  die  obersten 
therapeutischen  Begriffe  immer  das  sein  werde,  was  den 
rationellen  Therapeuten  vom  Gruörisseur  unterscheidet.  > 
Das  Archiv  ist  also  auch  ferner  absolut  rationalistisch,  und 
erkennt  keinen  Mittelweg  in  der  Therapie  an.  Indessen  wird 
man  doch  aus  dem  letzten  Passus  ersehen,  dass  vorläufig 
nur  wesentlich  in  theoretischer  Beziehung  ein  ent- 
scheidender Unterschied  zwischen  dem  empirischen  und 
dem  rationellen  Therapeuten  hervortritt.  Der  letztere 
muss  vor  Allem  «Bewusstsein»  haben,  eine  Bezeichnung, 
die  bei  Griesinger  fast  zum  Schlagwort  wird.  Wenn  dies 
Bewusstsein  übrigens  zunächst  ein  kritisches  sein  soUte 
d.  h.  ein  klares  Bewusstsein  von  der  Unsicherheit  der 
Therapie,  so  ist  es  erklärlich  genug,  dass  sich  die  prak- 
tischen und  activen  Aerzte  dieser  Theorie  nicht  besonders 
eifrig  anschlössen. 

Inzwischen  lässt  sich  trotz  des  recht  entschiedenen 
Auftretens  des  Archivs  doch  eine  continuirliche  Abnahme 
seines  Festhaltens  an  einem  streng  rationellen  Standpunkt, 
eine  immer  deutlichere  Annäherung  und  Rückkehr  zu 
einer  wirklichen  Empirie,  verspüren.  Schon  in  Griesiager's 
erstem  Jahrgang  (1847)  opponirt  er  in  einer  Recension 
von  Dietl's  «Klinik  der  Gehirnkrankheiten»  entschieden 
gegen  dessen  therapeutischen  Eadicalismus ,  wie  solcher 
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im  folgenden  Passus  znm  Ausdruck  gelangt:  «Wer 
heutzutage  ein  Mittel  anrühmt,  muss  auch  beweisen 
können,  welchen  Einfluss  es  auf  die  mechanischen  und 
chemischen  Verhältnisse  des  betreffenden  pathologischen 
Products  übt!  Ohne  diese  Beweisführung  muss  er  sich 
mindestens  auf  den  Vorwurf  der  Leichtgläubigkeit  gefasst 
machen.»  Eine  solche  Forderung,  sagt  Griesinger,  ist 
die  Antecipation  eines  idealen  Zustandes  der  Medicin,  — 
was  auch  im  vollsten  Maasse  wahr  ist.  Allein  diese 
Zui-ückweisung  der  rationellen  Ansprüche  steht  nichts 
desto  weniger  in  nur  schwachem  Einklänge  mit  dem 
oben  mitgetheilten  Programm  der  physiologischen  Medicin. 
'In  entschiedener  Weise  tritt  indessen  das  Archiv  unter 
Griesinger's  Leitung  von  seinem  Rationalitätsstandpunkt 
nicht  zurück,  es  schwankt  nur  ein  paar  Jahre  etwas  un- 
sicher hin  und  her,  um  sich  ab  und  zu  zu  der  von 
Wunderlich  überkommenen  Resolutheit  zu  ermannen,  so 
z.  B.  in  einer  Polemik  mit  einer  der  älteren  Zeitschriften, 
den  «Heidelberger  Medic.  Annalen» ,  die  den  Streit  zu 
schlichten  versucht,  und  in  ebenso  wohlmeinender,  als 
wohlberechtigter  Weise  ausgesprochen  hatten,  dass  «der 
wahre  Künstler  hier,  wie  bei  jedem  Handeln  Extreme  zu 
vermeiden,  und  einen  vernünftigen  Mittelweg  einzuschlagen 
wissen  müsse.»  Dies,  was  das  Ajchiv  doch  selbst  zu 
thun  immer  mehr  Neigung  zeigt,  wird  indessen  in  der 
Antwort  an  die  Heidelberger  Annalen  kategorisch  zurück- 
gewiesen, und  wird  ihnen  nur  die  Wahl  zwischen  Entweder 
und  Oder  gelassen:  «Fortschritt  oder  Rückschritt,  Wissen- 
schaftlichkeit oder  Unwissenschaftlichkeit,  Wahrheit  oder 
Unwahrheit.» 

Eine  eigentlich  resignirte  empirische  Haltung,  ein 
völliges  Aufgeben  des  kategorischen  Rationalismus  tritt 
dagegen  wirklich  zu  Tage,  als  Vierordt  nach  Griesinger's 
Abreise  nach  Egypten  1850  die  Redaction  übernimmt. 
Zwar  sucht  auch  er  die  Traditionen  des  Archivs  durch  die 
Erklärung  aufrecht  zu  erhalten,  dass  er  dem  rationell- 
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pliysiologisclien  Bestreben  eine  besonders  höbe  Bedeutung 
beimesse;  er  bebt  aber  gleicb  n^-cbber  hervor,  dass  die 
pathologische  Physiologie  noch  ganz  anders  in  ihrer  Ent- 
wickelung  vorgeschritten  and  in  sich  abgeschlossen  sein 
müsse,  ehe  sie  für  das  therapeutische  Bestreben  bedeutende 
praktische  Früchte  tragen  könne.    «Die  Zeit  ist  noch 
lange  nicht  gekommen,  in  der  uns  physiologische  Gründe 
—  Gründe  der  positiven  "Wissenschaft,  nicht  Möglich- 
keiten, denen  man  einen  physiologischen  Flitterstaat  um- 
hängt —  bei  der  Wahl  unserer  Heilmittel  im  Ernste 
bestimmen  können.    Vergessen  wir  aber  niemals,  dass  es 
sich  gegenwärtig  in  der  Therapie  viel  wenigej  um  Er- 
klärungen, als  um  Feststellung  von  Thatsachen  handelt. 
Möge  man  recht  allgemein  beherzigen,   dass  auch  die 
Therapie  dem  allgemeinen  Gesetz,  dem  jede  Wissenschaft 
unbedingt  unterliegt,  sich  nicht  entziehen  kann,  welches 
als  unerlässliche  Bedingung  in  erster  Reihe  die  Fest- 
stellung des  Thatsächlichen  verlangt.    Es  ist  eitele  Be- 
mühung, Thatsachen  er  Idar  en  zu  wollen,  deren  Existenz 
zweifelhaft,   oder  gar  illusorisch  ist.»    Und  in  welcher 
Weise  soll  man  nun  die  Gewinnung   dieser  einzelnen 
Thatsachen  erzielen,  die  für  eine  tiefere  Einsicht  uner- 
lässlich  sind?    Hierauf  antwortet  Vierordt :  «Nirgends  ist 
die  Gewinnung  von  Thatsachen  schwieriger,  als  in  der 
Therapie;  die  Mittel,  zu  unumstösslichen  Thatsachen  zu 
gelangen,  bietet  hier  nur  und  ausschliesslich  nur  die 
statistische  Methode.»   Also  zu   der  allerexclu- 
sivsten  empirischen  Methode,  die  Louis,  gerade  um 
jeglichen  Rationalismus  völlig  zu^entfernen,  in  die  Medi- 
cin  eingefiihi-t   hatte,    zu   dieser  Methode  nimmt  nun 
das  stolze  rationelle  Ai'chiv  seine  Zuflucht.  Nunmelu- 
anerkennt  es  völlig  die  Selbstständigkeit  der  Therapie, 
wie  sie  sich  nothwendig  aus  dem  empirischen  Standpunkt 
ergiebt,  während  es  noch  vor  wenig  Jahren  die  Therapie 
peremptorisch  für   einen  Appendix  der  Pathologie  er- 
klärt hatte. 
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Dem  Arohiv  der  physiologischen  Heilkunde  gelang 
nur  der  erste  und  leichteste  Theil  seiner  Aufgabe:  Be- 
seitigung der  naturhistorischen  Schule  und  zum  Theil  der 
ganzen  alten  empirischen  Medicin.  Den  letzten  Theil  der 
Aufgabe  dagegen:  etwas  Neues  zu  liefern  von  solchem 
Umfange  und  auf  solcher  Grundlage,  dass  man  daraus 
eine  neue  und  unanfechtbarere  Therapie  als  die  alte  hätte 
formuliren  können  —  diese  Aufgabe  vermochte  das  Archiv 
axif  eine  befriedigende  Weise  nicht  zu  lösen.  Von  den 
grossen  Verheissungen  in  den  ersten  Jahrgängen  zieht 
es  sich  ganz  allmählig  auf  jenen  bescheidenen  empiri- 
schen Standpunkt  zurück,  zufolge  welchem  nui-  die  Wahl 
bleibt  zwischen  dem  Genügen  mit  der  alten,  unsicheren, 
auf  Schätzung  und  Takt  basirten  Heilkunst,  —  wozu 
der  wissenschaftliche  Geist  des  Archivs  sich  nur  schwer 
herablässt  —  und  dem  Wiederanfangen  ganz  von  vorn 
mittelst  mühsamer  Untersuchungen  nach  einer  exact- 
statistischen  Methode,  wobei  man,  so  lange  es  an  einer 
actuellen  Therapie  gebricht,  sich  nur  mit  der  Universalität 
der  Naturheilung  zu  trösten  hat. 

Inzwischen  hatte  das  Archiv,  welches  in  seinem  Kampf 
gegen  die  alte  Medicin  anfangs  allein  dastand,  bald  Bundes- 
genossen erhalten,  und  der  erste  derselben,  die  «Zeit- 
schrift für  rationelle  Medicin»,  die  wenige  Monate 
nach  dem  Erscheinen  von  Wunderlich's  Archiv  in  Zürich 
erstand,  zeigt  schon  am  Titel  das  entschiedenere  Gepräge. 
Hier  wird  durchaus  nichts  geduldet,  als  das  völlig  B,  a  t  i  o  - 
nelle  —  das  Bationalistische,  wie  ich  es  mir  zum  Unter- 
schied von  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes 
«rationell»  zu  nennen  gestattet  habe.  Die  Träger  dieser 
Zeitschrift  sind  der  Physiologe  He  nie  und  der  Kliniker 
P  f  e  u  f  e  r.  Jener  rückt  sofort  mit  einem  recht  imponirenden 
Programmartikel  vor:  «Medicinische  Wissenschaft  und  Em- 
pirie», worin  er  zeigt,  dass  die  Medicin  zwar  mit  der  un- 
mittelbarsten Empirie  anfangen  müsse ,  dass  es  jedoch 
nicht  lange  währen  könne,  bis  der  menschliche  Geist  be- 
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ginne,  nact  ürsaclien  zu  fragen.  Das  erste  theoretische 
System  war  nun  das  theologische;  die  Elrankheit 
wurde  als  eine  Strafe  der  Götter  angesehen,  und  folge- 
richtig ging  aus  der  rationell  begründeten  indicatio 
causalis  eine  Therapie  mit  Gebeten  und  Beschwörungen 
hervor.  Nunmehr  erscheinen  die  philosophischen  Systeme, 
und  versuchen,  alle  Erscheinungen  unter  gewisse  Gesetze 
und  gewisse  Gesichtspunkte  zu  bringen,  indem  sie  ihre 
Doctrinen  aus  einer  bestimmten  Erscheinungsreihe  ab- 
strahiren.  So  bildet  sich  in  den  Naturwissenschaften  die 
eine  Periode  nach  der  anderen,  jede  derselben  beherrscht 
von  einem  System,  welches  auf  der  Basis  der  eben  vor- 
handenen empirischen  Kenntnisse  entwickelt  wurde.  Jede 
Periode  theilt  Henle  wieder  in  eine  «Exacerbation»  und  eine 
«Remission.»  Während  der  Exacerbation  sind  alle  ein- 
zelnen "Wissenschaften  von  der  leitenden  philosophischen 
Idee  durchdrungen  und  befruchtet,  in  der  Remission  tritt 
die  Kritik  ein,  welche  das  Mangelhafte  des  Systems  auf- 
weist und  seinen  Zerfall  herbeiführt.  Nachdem  er  darauf  die 
Grundprincipien  der  philosophisch  -  theoretischen  und  der 
empirischen  Methode  ^besprochen,  zeigt  er,  dass  die 
rationelle  naturwissenschaftliche  Methode ,  d.  h.  das  Ent- 
wickelungsstadium,  wofür  er  kämpft,  und  das  sich  gegen- 
wärtig in  der  «Exacerbation»  befindet,  zwischen  den  beiden 
anderen  die  Mitte  hält.  Von  ersterer  unterscheidet  es 
sich  namentlich  dadurch,  dass  es  nicht  von  einem  obersten 
apriorischen  Grundprincip  ausgeht,  sondern  von  der 
Empirie,  von  Eacten,  die  durch  Induction  und  besonders 
durch  das  physiologische  Experiment  miteinander  in  Ver- 
bindung zu  setzen  sind.  Daher  räumt  Henle  auch  ein, 
dass  die  naturwissenschaftliche  Methode  zu  Anfang  wesent- 
lich empirisch  sei,  dass  es  sich  dann  aber  darum  handele, 
so  rasch  wie  möglich  zu  rationeller  Erkenntniss  zu  ge- 
langen, zum  Verständniss  des  Zusammenhanges  zwischen 
Ursache  und  Wirkung,  wozu  ausser  Induction  und  Ex- 
periment auch  die  Hypothese  in  Anwendung  zu  bringen 
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sei.  Die  Hypothese  gelangt  bei  der  späteren  Entwickel- 
ung  Henle's  zu  einer  immer  wichtigeren  Eolle,  und  gerade 
ihrer  bedient  er  sich  vorzugsweise  zur  Durchführung  des 
«Rationellen»  —  eine  im  praktischen  Wü-ken  gewiss 
sehr  bedenkliche  Sache. 

Es  ist  sehr  chai-acteristisch  für  diese  Zeitschrift,  dass 
derjenige  ihrer  Eedacteure,  der  hauptsächlich  die  rationellen 
Ansprüche  an  die  praktische  Medicin  macht,  der  ana- 
tomisch-physiologische, also  rein  theoretische  Gelehrte 
ist,  während  der  andere,  der  erfahrene  Kliniker,  weniger 
radical  auftritt,  und  sich  vorsichtig  zurückhält.  Doch 
kann  auch  er  sich  vom  Kampfe  nicht  ganz  fern  halten, 
und  tritt  mit  einem  orientirenden  Artikel  eben  über  den 
brennendsten  Punkt  der  Bewegung,  auf  dem  Gebiet 
der  Pharmakologie,  hervor.  Wie  die  anderen  nach  Exact- 
heit  strebenden  Forscher  weist  auch  er  darauf  hin,  wie 
sehr  noch  die  Therapie  im  Argen  liege ;  wie  der  Einfluss 
der  roh  empirischen  Yolksmedicin  noch  immer  an  vielen 
Punkten  zu  spüren  sei,  und  mit  einer  wirklich  wissenschaft- 
lichen Begründung  gar  oft  collidire ;  wie  endlich  das  in  den 
pharmakologischen  Handbüchern  enthaltene  unglückliche 
Gemisch  von  Wichtigem  und  Wahren  mit  Unwichtigem 
und  Unwahren  für  den  praktischen  Arzt  so  verderblich  sei, 
dass  dieser  sich  ihres  Inhalts  baldmöglichst  zu  entäussern 
habe.  «So  entstand  nun  und  wuchs»  sagt  er  «gerade  unter 
den  tüchtigsten  und  geistreichsten  Aerzten  eine  sehr  natür- 
liche und  berechtigte  Skepsis,  und  die  Menschheit  hat 
jenen  Aerzten  zu  danken ,  welche  selbst  bei  den  heftigsten, 
der  Hülfe  am  bedürftigst  scheinenden  Krankheiten  lieber 
die  Hände  in  den  Schooss  legen,  als  durch  zwar  vieKach 
empfohlene,  aber  nicht  wissenschaftlich  erprobte,  heftig 
einwirkende  Arzeneimittel  der  schon  bestehenden  Gefahr 
eine  neue  hinzufügen  wollen.  Dieser  Zustand  der  Ent- 
muthigung  darf  aber  kein  dauernder  sein,  wenn  nicht 
endlich  gerade  der  menschlichste,  lebendigste  Theil  der 
Medicin  aus  der  Wissenschaft  verloren  gehen,  und  in  die 
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Hände  kühner  Routiniers  als  eine  gefährliclie  Waffe  über- 
liefert werden  soll:  der  Weg  zu  einer  besseren  Zukunft 
ist  vorgezeichnet,  angebahnt,  von  tüchtigen  Männern  be- 
treten.» Nach  dieser  hofihungsvollen  Wendung  zeigt  er, 
dass  weder  der  exclusiv  empirische  Weg  an  und  für  sich, 
noch  der  apriorisch  chemisch -physiologische  allein  zum 
Ziele  führe.  Es  müssen  beide  Methoden  gemeinsam  cul- 
tivirt  werden,  um  das  Haltbare,  wirklich  Hationelle  zu  er- 
reichen. Er  schliesst  den  Artikel  mit  dem  Ausspruch, 
dass  die  Aufgabe  der  Pharmakologie  daria  bestehe,  alle 
empirischen  Mittel  in  rationelle  zu  verwandeln;  indessen 
erscheint  ihm  dies  Ziel  noch  in  weiter  Eerne  liegend. 
Im  Ganzen  tritt  er  gemässigt  auf,  und  erkennt  der  Empirie 
viel  mehr  Bedeutung  zu,  als  Henle.  Der  erfahrene 
Kliniker  vermag  am  Radicalismus  nicht  festzuhalten, 
sondern  bemüht  sich,  die  Extreme  zu  vermitteln  und  hier- 
durch zu  einem  wirklich  brauchbaren  praktischen  Stand- 
punkt zu  gelangen. 

Bei  den  speciellen  kliaisch-physiologischen  Untersuch- 
ungen, mit  denen  er  darauf  beginnt,  folgt  er  hauptsäch- 
lich Mitscherlich's  Methode.  Einen  wirklich  bedeutenden 
Nutzen  brachten  übrigens  diese  Eeformbestrebungen  nicht, 
und  das  scheint  Pfeufer  selbst  allmälig  klar  geworden  zu 
sein,  denn  sie  erscheinen  immer  seltener,  und  machen 
anderen  Detailarbeiten  Platz. 

Der  Kampfgenosse  Pfeufer's,  Henle,  der  den  Feld^rug 
so  keck  eröffiaete,  bemüht  sich  auch  ferner  vorzugsweise 
die  Medicin  «so  rasch  wie  möglich»  zu  rationalisiren. 
Dazu  genügt  ihm  indessen  der  knappe  Eaum  der  Zeit- 
schrift nicht,  und  er  bereitet  daher  einen  entscheiden- 
deren und  umfassenderen  Reformversuch  vor,  indem  er 
1846  mit  der  Herausgabe  einer  ganzen  Pathologie  be- 
ginnt, die  auf  dem  Titelblatt  schlechtweg  als  rationell 
bezeichnet  wird.  Sein  System  ist  also  fertig.  Allein  auf 
welche  Weise  vermag  der  Verfasser  dasselbe  bei  dem 
gegenwärtig  noch  so  unvollkommenen  Standpunkt  der 
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Wissenschaft  diirclizrufüliren?  Das  ist  nm- auf  eine  Weise 
möglicli :  durch  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  der 
H}^othese.   Henle  bezeichnet  sein  interessantes  und  um- 
fassendes Werk  als  «einen  Versuch,  die  physiologischen 
Thatsachen,  welche  die  Beobachtung  des  kranken  Körpers 
zu  Tage  gefördert  hat,  nebst  den  Theorieen  und  Hypo- 
thesen, zu  denen  sie  Anlass  geben,  in  eine  systematische 
Form  zusammenzufügen».    Wie  er  bereits  in  der  Ein- 
i  leitung  der  Anwendung  der  Hypothesen  kräftig  das  Wort 
!  redet,  habe  ich  schon  oben  besprochen.   Durch  das  ganze 
Werk  zieht  sich  vorherrschend  der  Gedanke,  dass  jeglicher 
Entwicklung,  jeglichem  Fortschritt  in  der  Naturwissen- 
:  Schaft  die  Hypothesen  als  Leitsterne  für  die  Untersuchung 
;zu  dienen  haben;  dass  jedes  Handeln,  also  auch  das  ärztliche, 
Ibei  jedem  Schritte,  bewusst  oder  unbewusst,  einer  Theorie 
( oder  Hypothese  zufolge  geschieht.    Diese  also  bilden  noth- 
1  wendige,  nach  Kräften  zu  fördernde  Bedingungen,  nur  darf 
1  man  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  nicht  vergessen,  dass 
:  sie  keine  stabile,  unfehlbare  Dogmen  sind.  So  erkennt  auch 
-Henle  sehr  wohl,  dass  er  nur  einen  relativ  gültigen  und 
momentanen  Uebergangsstandpunkt  in  der  naturwissen- 
:  schaftlichen  Entwickelung  der  Medicin,  und  keine  defini- 
I  tive  pathologische  Doctrin  vertritt.   Der  Verfasser  geräth 
.aber  mit  seiner  hypothetischen  Erklärung  der  Erschein- 
lungen  allmälig  auf  eine  so  abschüssige  Bahn,  dass  das 
Werk    als    praktisches    Lehrbuch    unbrauchbar  wird, 
;auch  die  ihm  von  der  Kritik  beigelegte  höhnische  Be- 
izeichnung «Conjecturalpathologie»  ziemlich  berechtigt  er- 
^  scheint.    Die  schärfste  und  vernichtendste  Kritik  aber 
(erfuhr  das  Werk  durch  Henle's  ui'spiünglichen  Bundes- 
;genossen  im  Kampfe  für  die  radicale  Keform  der  Medicin, 
I durch  Wunderlich  nämlich,  der  noch  wenige  Jahre  vorher 
als  Redacteur  des  Archivs  für  physiologische  Heilkunde 
IHenle's  und  Pfeufer's  Auftreten  freudig  begrüsst  hatte, 
lln  einer  sehr  weitläufigen,   sich  durch  zwei  Hefte  des 
-Archivs  für  1850  ziehenden  Recension,  sucht  Wunderlich 
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nictt  nur  nachzuweisen,  dass  Henle  ohne  Kenntniss  der 
jüngsten  Entwickelung  der  Medicin  theoretisirt ,  ja  sogar 
die  Thatsachen  selbst  schief  und  unlogisch  dargestellt 
habe,   sondern  dass   das  Werk  sich  auch  der  grössten 
Sünde  schuldig  mache,  die  ein  medicinischer  Verfasser 
überhaupt  begehen  könne,  nämlich  eines  directen  Atten- 
tats gegen  die  naturwissenschaftliche  Methode.' 
Und  indem  Wunderlich  schliesslich  nochmals  hervorhebt, 
dass  die  Medicin  zwar  streben  soll  rationell  zu  werden,  zum 
Verständniss  der  Ursachen  und  des  Zusammenhanges  der 
Erscheinungen  zu  gelangen,  dass  solches  aber  nicht  durch 
geistreiche  Oberflächlichkeit  und  zügellose  Conjecturen 
sich  erreichen  lasse,  endet  er  die  Recension  mit  «einem 
im  Interesse  der  Lernenden  und  des  Publicums,  das  noch 
nicht  ganz  an  der  Solidität  der  Aerzte  zweifelt,  eingeleg- 
ten Protest  gegen  solchen  Rückfall  in  das  frivole  Spiel 
mit  Hypothesen.» 

Dies  war  unleugbar  ein  Todesstoss  für  die  eifrige 
«Exacerbations»  -  Richtung,  die  sich  mit  dem  langsamen 
inductiven  Fortschreiten  zum  Rationellen  und  mit  uner- 
klärten Facten  nicht  begnügen,  sondern  sich  der  jungen 
Physiologie  bedienen  wollte,   um  auf  theoretisirendem 
Wege  die  Medicin  mit  einem  Schlage  zu  einer  völlig 
rationellen  zu  machen,   und  dem  uralten  Drange  des 
Menschengeistes  nach  Erklärung  der  Erscheinungen  voU- 
kommenes  Genüge  zu  leisten.  Dennoch  wui-de  Henle's  Werk 
dadurch  nicht  gänzlich  vernichtet.   Nicht  nur,  dass  seine 
geistreichen  Hypothesen  in  vieler  Beziehung  anspornend 
und  befruchtend  auf  die  künftige  Forschung  wirkten, 
sondern  es  wurden  auch  seine  rationalisirenden  Theorieen 
mit  Anerkennung  von  mehreren  deutschen  und  diesländi- 
schen  Pathologen  adoptirt. 

Begnügt  sich  nun  Wunderlich  mit  dieser  kritischen 
Beschneidung  der  wüden  Triebe  am  jungen  Baum  der 
physiologischen  Medicin,  den  er  selbst  vor  mcht  langer 
Zeit  gepflanzt?    Ist  seine  Begeisterung  für  dessen  Ge- 
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deihen  so  rascli  abgeküKlt ,  dass  er  sicli  jetzt  nur  noch 
1  negativ  verhält?  Im  Gegentheil.  Nachdem  er  die  Leit- 
••  Ting  der  grossen  Leipziger  Universitätsklinik  übernommen, 
I  veröfifentlicht  Wundei'lich ,  gleichzeitig  mit  Henle ,  ein  sehr 
;  umfangreiches  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und 

Therapie ,  in  welchem  er  nunmehr  eine  erschöpfende 
] Manifestation  seines  physiologischen  Standpunktes,  wie 
t  er  allmälig  in  ihm  zur  Reife  gediehen,  niederlegen,  und  in 
;  systematischer  Entwickelung  den  Medicinern  der  neuen 
.  Aera  ihre  sichere  Ausbildung  ertheilen  will.  Es  zeichnet 
■sich  dieses  Werk  nicht  nur  durch  die  Wunderlich  eigene 
'Vollendung  in  der  Form  und  Darstellung,  sondern  im  Gregen- 
:satz  zu  mehreren  ähnlichen  Handbüchern  auch  dadurch 
laus,  dass  es  auf  einem  sehr  umfassenden  Studium  der  ge- 
■  sammten  medicinischen  Literatur  ruht.  Hier,  wo  wir 
luns  nur  mit  den  Hauptmomenten  der  therapeutischen 
1  Entwickelung  beschäftigen,  interessirt  uns  besonders  seine 
J  Stellung  zu  den  grossen  Problemen  von  dem  Yerhältniss 
/Zwischen  Kunst  und  Wissenschaft,  zwischen  Empirismus 
lund  Rationalismus  und  zwischen  Natur-  und  Kunstheilung, 
^worüber  er  sich  im  Archiv  vorzugsweise  ausgelassen. 
^Wir  sahen  ja  bereits,  dass  seine  Auffassung  bezüglich 
cdieser  Punkte  verschiedene  Wandelungen  durchgemacht 
Ihatte. 

Auch  in  Wunderlich's  Handbuch  werden  wir  uns 
rüberzeugen,  dass  seine  ursprüngliche  radical-rationalistische 
/Zuversicht  in  der  Schule  der  Erfahrung  einen  nicht  ge- 
rringen Stoss  erlitten,  und  dass  er  sich  in  resignirterer 
^Weise  der  bescheidenen  Empirie  nähert,  die  er  in 
seeiner  Jugend  geringschätzte.  Schon  in  der  Einleitung 
rräumt  er  ein,  «dass  das  Geschehen  im  kranken  Organis- 
mms  freilich  auf  zahllosen  Punkten  nur  das  Resultat  der 
nmannigfaltigsten  Zufälligkeiten  sei,  dass  daher  die  Rech- 
nnung  mit  ihnen  jederzeit  eine  unvollkommene  bleibe,  und 
tidass  sich  also  die  Theorie  der  Medicin  mit  der  Anerkenn- 
uung  des  unaufgeklärten  Verhaltens  in  vielen  Erschein- 
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ungen  zufrieden  geben  müsse.  >    Zwar  sagt  er  von  der 
Therapie  gleicli  darauf  dreist,   «dass  es  das  Wiclitigste 
sei,  die  rationelle  Curindication  festzustellen.»   «Die  Ein- 
sicht in  das  krankhaft  Geschehene  müsste  sehr  dürftig 
sein,  wenn  wir  ihm  gegenüber  nicht  nach  Motiven  zu 
handeln  vermöchten.»    Fragen  wir  aber,  was  er  denn 
unter  einer  rationell  motivirten  Indication  versteht,  so 
wird  uns  darauf  sogleich  die  Antwort :  «Die  beste  Grund- 
lage für  ein  motivirtes,  d.  h.  also  rationelles  Vorgehen 
bei  der  Pflege  und  Kur  der  Kranken  ist  die  exacte  Beob- 
achtung des  Einflusses  gewisser  Behandlungsmethoden  in 
ähnlichen  Fällen.»  —  Er  hält  also  jetzt  den  empirisch- 
inductiven  Standpunkt  mit  selbstständigen  Analogie- 
schlüssen als  den  für   die   Therapie  entscheidenden 
vollständig  aufrecht,  und  fügt  mit.  noch  grösserer  Be- 
stimmtheit hinzu:  «Die  Effecte  der  Droguen  sind  niemals 
aus  chemischen  und  physiologischen  Prämissen  vorauszu- 
sehen.  Die  Art  der  Wirkung  ist  einzig  und  allein  durch 
die  Erfahrung  und  durch  die  Beobachtung  festzustellen. 
Die  Deutung  hat  erst  nachzufolgen.    Sie  bleibt  wie  bei 
allen  factischen  Naturvorgängen  auch  hier  eine  unvoll- 
kommene, und  die  Lücke  in  dem  Zusammenhang  von 
Ursache  und  Wirkung  macht  die  Benützung  des  factisch 
Erkannten  noch  nicht  ii-rationell.»    Die  frühere  Forder- 
ung, dass  das  Rationelle  die  Einsicht  in  das  «Wie  und 
Warum»  involvire,  hat  er  also  fallen  lassen;  jetzt  «setzt 
rationelles  Handeln  nicht  nothwendig  die  Bekanntschaft 
mit  den  Wegen  voraus,  auf  denen  man  sich  bewegt, 
sondern  es  ist  das  Handeln,  welches  in  voller  Anerkenn- 
ung der  jeweüigen  Lage  und  aller  ihrer  Dunkelheiten 
mit  umsichtigster  Ueberlegung  die  brauchbarsten  Anhalts- 
punkte sich  zu  Motiven  nimmt.    Es  ist  nicht  anders  in 
der  medicinischen  Therapie,  als  bei  den  EntscWüssen  und 
Handlungen  des  gemeinen  Lebens.   Auch  bei  diesen  wird 
vermessener  und  bhnder  Leichtsinn  getadelt,  aber  mcht 
minder  die  Unentschlossenheit ,  die,  weü  ihr  noch  mcht 
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alle  Punkte  klai-  werden  wollen,  jedesmal  die  Zeit  ver- 
passt.»  Es  ist  also  jetzt  das  Rationelle  niclit  mekr  Tin- 
vereinbar  mit  Takt  und  Erfahrung  und  all  den  melir  oder 
weniger  unsiolieren  Kategorieen,  auf  denen  das  Handeln 
überhaupt  ruben  muss.  W.  fängt  an  einzusehen,  dass  man 
die  Verbindung  mit  der  alten  Heilkunst  notbwendig  auf- 
recbterbalten ,  und  vom  wissenschaftlichen  Radicalisrnns 
zurückkommen  müsse.  Kurz  darauf  sagt  er  aber  speciell 
von  der  pharmakologischen  Therapie :  «Wenn  ich  weit  ent- 
fernt bin,  die  Wü-ksamkeit  der  Droguen  gering  zu  achten, 
und  wenn  ich  daher  überall  es  mir  angelegen  sein  Hess, 
auf  diese  wichtigen  "Waffen  in  der  Hand  des  denkenden 
Arztes  hinzuweisen,  so  bleibt  es  doch  stets  mein  Grund- 
satz, dass  oft  unser  bestes  Heüen  gerade  ohne  Hülfe  der 
Apotheke  geschieht,  vor  allem  aber,  dass  für  einen  glück- 
lichen Erfolg  der  Kur  mit  oder  ohne  Medicamente  exacte 
anatomisch-  und  physiologisch -pathologische  Kenntnisse 
immer  die  besten  und  solidesten  Bürgschaften  sind.» 
Diese  also  büden  doch  die  Hauptbedingungen  für-  einen 
Therapeuten,  und  Takt  und  Erfahrung  stehen  erst  in 
zweiter  Reihe. 

Durch  dieses  Schwanken  im  Gredankengange ,  dieses 
fortwährende  unverkennbare  Streben  nach  exacter  Ein- 
sicht als  Grundlage  für  das  ärztliche  Wirken,  und  die 
fortwährend  daran  geknüpften  Reservationen  und  Hin- 
weisungen auf  eine  reine  Empirie  mit  ihren  Analogie- 
schlüssen verräthW.  deutHch  genug  sein  Bemühen,  jetzt 
vor  Allem  den  früher  geringgeschätzten  Mittelweg  einzu- 
schlagen, und  seine  Erkenntniss,  dass  er  bei  seinem  ersten 
kecken  Auftreten  das  Ideal  zu  sehr  habe  antecipiren 
wollen.  Es  ist  klar,  dass  die  Ansprüche  des  praktischen 
Lebens  seme  Auffassung  immer  mehr  modificiren  und 
massigen. 

So  geht  es  durch  das  ganze  Werk  hindurch.  Im 
ersten,  mehr  allgemein  pathologisch-therapeutischen  Theil 
bemerkt  man  von  diesem  Rückzug  am  wenigsten  und 
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zeigt  sich  noch  viel  von  seiner  früheren  Ifnerschrocken- 
heit,  seinem  früheren  rücksichtslosen  Streben  nach  Wahr- 
heit.    So   in   dem  uns  hier  besonders  interessirenden 
Abschnitt  «von  den  Heilgrundsätzen  im  Allgemeinen>, 
worin  er  das  Grundproblem  von  der  Realität  der  Therapie 
behandelt.    Nachdem  er  als  die  Aufgabe  der  therapeuti- 
schen Wissenschaft  hervorgehoben,  dass  sie  die  Hülfs- 
mittel,  von  welcher  Seite  sie  immer  kommen  mögen^ 
prüfe,  und  ihren  Werth  mit  möglichster  Genauigkeit  fest- 
stelle, fährt  er  fort:   «Betrachtet  man  die  Mannigfaltig- 
keit der  therapeutischen  Rathschläge  und  Verfahrungs 
weisen  für  gleichartige  Fälle,  hört  man  von  dem  Erfolg, 
der  den  verschiedensten  therapeutischen  Maassregeln  und 
selbst  den  absurdesten  Anwendungen  zugeschrieben  wird, 
sieht  man,  wie  das  Publicum  von  dem  sinnlosesten  Ge- 
bahren  der  Oharlatane  in  seiner  Ueberzeugung  von  der 
Wirksamkeit  ihrer  Mittel  nicht  erschüttert  wird,  bemerkt 
man  zugleich,  wie  viele  Erkrankungen  ohne  alle  Therapie 
heilen,  so  kann  man  denen  kaum  einen  Vorwurf  machen, 
welche  gegen  jede  Therapie  und  gegen  jedes  Anpreisen 
eines  Mittels  oder  einer  Methode  sich  skeptisch  verhalten. 
Der  Success,  den  jede  Art  von  Thorheit  in  der  Medicin 
findet    kann  natürlich  zu  dem  Bedenken  drängen,  oh 
nicht  vieUeicht  alle  Heüungen  nur  zufäUig,  nicht  durch 
die  angewandten  HüHen,  sondern  trotz  ihrer  eintreten 
und  ob  nicht  am  Ende  selbst  die  Diät,  an  welcher  sich 
die  Gegner  der  Therapie  festklammern,  eine  überflussige 
sei    Diese  Zweifel  können  nur  in  einer  um  so  ernsteren 
Forschung  ihre  Lösung  und  Entscheidung  finden^  Aber 
allerdings  bietet  kein  Theil  der  medicinischen  Wissen- 
schaften so  unendliche  Schwierigkeiten  dar  m  Beurtheil- 
ung  angegebener  Erfahrungen  und  in  Gewinnung  sicherer, 
eine  genügende  Bürgschaft  Hefernder  Thatsachen  Der 
Grund  liegt  theüs  in  der  ungeheuren  Masse  des  Materials 
welches  kein  Einzelner  nach  aUen  Seiten  hin  genügend 
praktisch  prüfen  kann,  theils  in  der  unvermeidlichen  ün- 
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reiiilieit  der  Beobachtungen.  Es  handelt  sich  in  thera- 
peutischen Fragen  fast  immer  nicht  um  stationäre  Zu- 
stände, die  nun  durch  einen  Eingriff  zu  einer  Aenderung 
gebracht  werden,  sondern  fast  überall  um  eine  fortlaufende 
Kette  von  Ereignissen,  deren  Aufeinanderfolge  nie  zum 
Voraus  mit  vollkommener  Sicherheit  berechnet  werden 
kann:  bei  jeder  künstlichen  Einwirkung  bleibt  es  daher 
zweifelhaft,  ob  der  weitere  Verlauf  von  ihr  abhänge,  oder 
auch  ohne  sie  sich  ebenso  gestaltet  hätte,  und  niemals  wird 
ein  Schluss  in  einem  Einzelnfall  in  dieser  Hinsicht  unan- 
tastbar sein.  Um  so  nöthiger  ist  es,  durch  die  Masse 
der  Beobachtungen  zu  ersetzen,  was  der  einzelnen  an 
Sicherheit  abgeht.  Bei  jener  Prüfung  darf  aber  nicht  in 
den  alltäglichen  Fehler  verfallen  werden,  dass  nur  die 
Erfolge,  nicht  aber  die  Mchterfolge  gezählt  werden,  ein 
Fehler,  dem  die  Einführung  zahbeicher,  nutzloser  und 
selbst  schädlicher  Medicamente  und  Methoden  zuzuschreiben 
ist.  —  Einen  weiteren  Keim  des  Verderbens  hat  die 
schulmässige  Medicin  dadurch  der  Therapie  eingeimpft, 
dass  sie  deren  Erfahrungen  nicht  schlicht  hinnahm,  analy- 
sirte  und .  prüfte ,  sondern  sie  in  das  Gewand  ihrer 
ephemeren  Theorieen  und  Hypothesen  wickelte,  und  sehr 
häufig  die  wahre  Erfahrung,  die  wirklichen  Thatsachen 
dabei  verfälschte.  Erst  in  neuerer  Zeit,  mit  dem  Ausser- 
creditkommen  hochtrabender  Doctrinen  hat  sich  dieses 
Verhältniss  etwas  gebessert,  und  hat  man  sich  herabge- 
lassen, wieder  einfach  und  schlicht  die  Wirkung  von 
Mitteln  und  Methoden  auf  den  kranken  Organismus  zu 
beobachten.»  Hier  vertritt  er  ^\so  deutlich  genug  die 
Sache  der  selbstständigen  therapeutischen  Empirie,  cor- 
rigirt  dann  aber  sofort  seinen  Ausspruch  dahin,  dass 
«eine  wissenschaftliche  Behandlung  nur  dann  möglich  sei, 
wenn  sehr  genaue  Kenntnisse  von  dem  wirklichen  facti- 
schen  Geschehen  im  kranken  Körper  vorausgesetzt  werden 
dürfen,  und  wenn"  die  therapeutischen  Erfahrungen  an 
die   genau   detaillirten  und  analysirten  pathologischen 
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Beobachtungen  angereüit,  und  namentlicli  mit  den  Vor-  y 
gängen,  welche  zur  Genesung  führen,  zusammengehalten  / 
werden  können.  Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Therapie 
aus  der  doppelten  Gefahr,  ia  abstracte  Satzungen  oder  in 
eine  Sammlung  zufälliger  Empfehlungen  zu  verfallen,  ge- 
rettet werden.»  —  Und  er  zeigt,  dass  die  zahlreichen 
isolirten  Bearbeitungen  der  allgemeinen  Therapie,  die  ge- 
rade in  den  vier  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts 
erschienen  sind,  zumeist  an  diesen  Klippen  Schiffbruch 

litten.  .  . 

W.  verlangt,  dass  e  i  n  e  x  a  c  t  e  s  S  t  r  e  b  e  n  mit  der  Empirie 
verknüpft  werden  soll,  und  bekämpft  nur  die  alte,  unge- 
regelte und  selbstzufriedene  Empirie.  Doch  hält  er  diesen 
Unterschied  nicht  immer  fest,  und  in  einer  der  inconse- 
quenten  Schwankungen,  deren  er  sich  häufig  schuldig 
macht,  greift  er  wieder  die  Empirie  im  Ganzen  an.  In- 
dem er  nämlich  die  empirische  Methode  in  ihrem  Gegen- 
satz zur  rationellen  abhandelt,  und  ihre  Unhaltbarkeit 
mehr  als  genügend  nachweist,  constatirt  er  schliesslich, 
dass  sie  principiell  zu  verwerfen  sei,  «dass  sie  aber 
doch  nicht  entbehrt  werden  kann  in  den  Fällen,  wo  auf 
rationelle  Weise  keine  Therapie  zu  finden  ist,  und  auch 
in  den  übrigens  verhältnissmässig  seltenen  EäUen  erlaubt 
sei,  wo  sehr  reichliche  Erfahrungen  die  sichere  Heilsamkeit 
einer  bestimmten  Methode  gegen,  eine  häufig  vorkommende 
Erankheitsform  sanctionirt  haben.  >    Hiernach  wären  also 
selbst  ganz  bestimmte  und  sehr  zahlreiche  Erfahrungen 
von  nur  untergeordneter  Bedeutung  füi-  die  Therapie,  und 
dürften  nur  ausnahmsweise  geduldet  werden!  Die  ratio- 
nelle therapeutischeMethode,  im  Gegensatz  zur  empu-ischen 
formulirt  er  demnächst folgendermaassen:  «Sie  geht  zunächst 
aus  von  einer  mögHchst  genauen,  detaillirten  anatomisch- 
physiologischen Diagnose,  setzt  die  genaue  Kenntmss  des 
Ganges  der  Störungen  zur  Heüung  und  zum  Untergange, 
sowie  der  accidentellen  Gefahren  voraus.   Sie  setzt  ferner 
voraus  eine  unbefangene  VorsteUung  von  dem,  was  mog- 
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licherweise  von  der  Therapie  geleistet  werden  kann,  eine 
klare  Einsicht  in  die  Verschiedenheit  und  den  Werth  der 
therapeutischen  Methoden,  Besonnenheit  und  Umsicht  hei 
Entwerfung  des  Kurplanes  und  genügende  Bekanntschaft 
mit  den  Mitteln  der  Therapie  und  ihrer  Wirkung.  Nur 
unter  diesen  Voraussetzungen  ist  ein  geordnetes,  den 
Umständen  allenthalhen  angepasstes,  zweckmässiges  Ver- 
fahren von  Seiten  des  Arztes  zu  erwarten,  ein  Verfahren, 
dessen  einzelne  Züge  jedoch  nicht  mit  mathematischer 
Exactheit  zu  bestimmen  sind,  sondern  bei  welchem  auf 
vielen,  wenn  nicht  auf  allen  Punkten  eine  Wahl  unter 
verschiedenen  Wegen  und  Mitteln  dem  suhjectiven  Dafür- 
halten des  Arztes  anheimgestellt  bleibt.»  —  Vom  irra- 
tionellen Takt  und  dem  kunstgemässen  Schätzen  kann 
sich  indessen  die  rationelle  Methode  nicht  emanci- 
piren  —  nur  muss  ein  bestimmtes  Bedürfniss  dafür  vor- 
liegen: «Man  kann  von  dem  rationellen  Verfahren  nach 
der  Sachlage  nicht  verlangen,  dass  es  immer  und  auf 
jedem  Schritte  seine  volle  Berechtigung  nachweisen  und 
die  Wirkung  seiner  Proceduren  erklären  solle;  allein  es 
muss  wenigstens  das  Bedürfniss  anerkennen,  von  seinem 
Thun  und  Lassen  sich  B,echenschaft  zu  geben, 
gerade  so  wie  der  vernünftige  Mann  im  gemeinen  Leben, 
wenngleich  er  nach  festen  Grundsätzen  handelt  und  für 
jedes  seiner  Worte  und  Thaten  einzustehen  weiss,  darum 
doch  nicht  jede  Bewegung  unter  Reflexionen  vornimmt, 
auch  durch  Dunkelheit  und  Unsicherheit  der  bestehenden 
Verhältnisse  oder  der  Zukunft  vom  entschiedenen  Handeln 
sich  nicht  immer  abhalten  lässt.  Das  rationelle  Verfahren 
ist  daher  nur  dem  rein  empirischen,  nicht  dem  empiri- 
schen überhaupt  entgegengesetzt.»  Nachdem  er  diese  voll- 
berechtigte und  wichtige  Distinction  formulirt,  die  ja 
übrigens  in  nuce  während  der  ganzen  Entwickelungs- 
bestrebung  der  physiologischen  Medicin  vorhanden  war,  und 
mit  der  zunächst  gemeint  ist,  dass  etwas  mehr  verlangt 
werden  muss,  als  die  ja  nunmehr  von  Wunderlich  aner- 
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kannten  Analogieschlüsse,  setzt  er  seine  Verth.ei(ligung 
der  rationellen  Therapie  fort,  indem  er  den  weiteren  Ein- 
wendungen entgegnet:  «Ein  anderer  ebenso  ungerechter 
Vorwurf,  mit  dem  man  die  Rationalität  der  Therapie  hat 
verneinen,  und  die  gesammte  ärztliche  Thätigkeit  in  ein 
verdächtiges  Licht  setzen  wollen,  ist  die  notorische  Ver- 
schiedenheit der  Verordnungen,  welche  verschiedene  Aerzte 
beim  gleichen  Falle  geben,  und  dabei  sich  doch  des 
gleichen  Erfolges  rühmen.   Aber  sehen  wir  denn  nicht, 
dass  in  der  exactesten  angewandten  "Wissenschaft,  m  der 
Mechanik,  verschiedene  Vorschläge  zur  Erreichung  des- 
selben Zweckes  sich  bestreiten?   Sehen  wir  nicht,  dass 
dieselben   Resultate    durch    Menschenkraft.,  fliessendes 
"Wasser  oder  durch  Dampf  erzielt  werden  können?  Nur 
in  der  Medicin  verlangt  man,  dass  man  über  die  Wahl 
der  besten  Mittel  zum  Voraus  im  Eeinen  sein  soll?  Hier, 
wo  gerade  die  Verwickelungen  am  grössten,  die  äusseren 
Umstände  am  mannigfaltigsten  sind?»    Die  rationellen 
Heilmethoden  theüt  er  wieder  ia  zwei  Methoden:  die 
direct  heilende  und  die  expectative.    Erstere  zeigt  sich 
besonders  als  eine  coupirende  Methode,  die  er,  wie  man 
erinnern  wird,  im  Archiv  als  die  schönste  Blüthe  der 
rationellen  Behandlung   in  den  stärksten  Ausdi'ücken 
gepriesen.    Hier  dagegen  erhebt  er,  und  sicherlich  mit 
gutem  Grund,  gewichtige  Bedenken  gegen  dieselbe:  «Die 
Sicherheit  des  Erfolges  bei  der  direct  heilenden  und 
noch  mehr  der  coupirenden  Methode  ist  häufig  zweifei. 
haft,  und  meist  verlangen  sie  gewagte  Anwendungen ,  die 
ihrerseits  manche  Gefahr  bringen.    Es  ist  bei  ihnen  zu 
fürchten,  dass  nicht  nur  die  Heilung  missglückt,  sondern 
dass  auch  neue  künstHche  Störungen  hinzugefügt  werden, 
die  die  erste  Krankheit  compliciren  und  übel  verwickeln, 
.  oder  sie  geradezu  .steigern. » 

Die  expectative  Methode,  auf  welche  allein  W.  jetzt 
Gewicht  legt,  characterisirt  er  als  eine  solche;,  die  dem 
natürUchen  Bntwickelungsgange  der  Krankheit  folgend 
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sich  begnügt,  alles  störend  Wirkende  fernzuhalten,  den 
Kranken  unter  möglichst  günstige  Verhältnisse  zu  bringen, 
eine  zu  rasche  Entwickelung  zu  massigen,  eine  zögernde 
zu  beschleunigen,  sowie  die  hervortretendsten  Beschwerden 
zu  lindern.  —  «Die  Anwendung  dieser  Methode  setzt 
voraus,  dass  bei  dem  natürlichen  Verlaufe  der  Ki-ankheit 
eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  die  Herstellung 
bestehe,  oder  dass  wenigstens  alle  directen  Versuche  zu 
heilen  zweifelhaft,  unsicher  und  gefähi-lich  seien,  mindestens 
aber  schlechtere  Chancen  geben,  als  der  natürliche  Ver- 
lauf der  Störungen.  Auch  bei  dem  expectativen  Verfahren 
bleibt  der  rationelle  Arzt  nichts  weniger  als  passiver  Zu- 
schauer; er  kann  auch  hier,  wenngleich  nicht  mit  grossen 
Mitteln  und  in  die  Augen  fallenden  Thaten,  Wichtiges 
leisten,  und  den  glücklichen  Ausgang  wesentlich  unter- 
stützen. Diese  Methode  lässt  sich  um  so  häufiger  recht- 
fertigen, als  es  eine  nicht  zu  bezweifelnde  Thatsache  ist, 
dass  weitaus  die  Mehrzahl  der  überhaupt  heilbaren  Fälle 
ohne  aUe  Kunsthülfe  in  die  Genesung  übergeht.  Dies 
ist  so  sehr  wahr,  dass  sogar  viele  Erkrankungsfälle  trotz 
der  verkehrtesten  Behandlung  glücklich  enden.  Diese 
Erfahrung  hat  manche,  sonst  tüchtige  und  wissenschaft- 
liche Aerzte  zu  der  Meinung  geführt,  es  sei  überhaupt 
die  Therapie  eine  nutzlose  Beigabe  der  Pathologie,  eine 
Sammlung  von  Illusionen,  und  das  Nützlichste,  was  der 
Arzt  dem  Kranken  thun  könne,  sei,  ihn  sich  selbst  zu 
überlassen.  Dies  ist  ein  beklagenswerthes  Extrem.  Wenn 
auch  bei  fast  allen  Krankheitsformen  eine  Anzahl  von 
FäUen  ohne  den  Arzt  heilt,  bei  vielen  eine  andere  An- 
zahl trotz  aller  ärztlichen  Bemühungen  verloren  ist,  so 
bleibt  doch  eine  erkleckliche  dritte  Portion  von  Fällen, 
wo  ein  verständiges  Eingreifen  des  Arztes  vom  ent- 
schiedensten Erfolge  ist.  Auch  ist  es  eine  sehi-  be- 
schränkte Auffassimg  des  ärztlichen  Wii'kens,  wenn  man 
glaubt,  dass  sein  einziger  Zweck  sei,  Kranken  die  Gesund- 
heit herzustellen.    Die  Abkürzung  der  Leiden,  die  Be- 
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seitigung  und  Linderung  der  Beschwerden,  die  Erleichter- 
ung und  Erträglichmachung  des  Zustandes,  der  Schutz 
vor  drohenden  Grefahren  sind  ebenso  ernsthafte  und  ebenso 
■würdige  Aufgaben  der  ärztlichen  Bemühungen.»  Auch 
in  dieser  übrigens  sehr  kundigen  und  wohl  begründeten 
Darlegung  der  Vorzüge  der  expectativen  Methode  sehen 
wir  dennoch  Wunderlich's  fortwährendes  Vor-  und  B,ück- 
wärtsschwanken  sich  geltend  machen. 

Nun  geht  W.  zu  einer  allgemeinen  Besprechung  der 
Heilmittel  über,  und  detinirt  diese  als  «Alles,  was  auf 
ein  krankes  Individuum  günstig  einwirken  kann.  Nicht  nur 
einzelne  bestimmte  Substanzen  (Ai'zeneimittel,  Droguen) 
sind  dahin  zu  rechnen,  sondern  alle  möglichen  Einwirk- 
ungen auf  den  Organismus  (mechanische,  psychische  u.s.  f.), 
und  es  ist  eines  der  übelsten  Vorurtheile  über  ärztliche 
Wirksamkeit,  dass  man  das  therapeutische  Eingreifen  als 
identisch  mit  dem  Verschreiben  eines  Receptes  ansieht, 
und  ohne  letzteres  das  erstere  für  gering  und  unvoll- 
kommen erachtet.  Es  giebt  keine  Krankheitsform,  die 
nicht  ohne  sogenannte  Medicamente  geheilt  werden  kann, 
und  bei  welcher  nicht  dieselben  durch  die  tausend  anderen 
Hülfsmittel,  welche  dem  rationellen  Ai-zt  zu  Gebot  stehen, 
vollständig  ersetzt  werden '  können ;  und  in  der  Mehrzahl 
der  Krankheitsfälle  ist  die  Verordnung  von  Medicamenten 
geradezu  die  Nebensache,  in  einer  nicht  kleinen  Zahl 
entschieden  nutzlos  und  blosse  Concession,  welche  bei  dem 
Aberglauben  des  Patienten  und  zm-  Befestigung  seines 
Vertrauens  wirklich  oft  unerlässlich  ist.» 

Nach  diesem  kategorischen,  radicalen  Ausbruche  wird 
W.  wieder  der  gemässigte,  die  Mittelstrasse  wandelnde 
Kliniker:  «Wenn  aber  die  Arzeneimittel  streng  genommen 
oft  genug  ganz  entbehrlich  sind,  so  können  sie  doch  in 
anderen  Fällen  mehr  oder  weniger  wesentlich  nützen  und 
unterstützen,  und  sehr  häufig  hängt  von  der  Anwendung 
eines  kräftigen  Medicaments  entschieden  die  Wendung 
z;ur  Besserung  ab.    Um  aber  eine  solche  Wirkung  nicht 
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zum  Voraus  zu  annulliren  und  unmöglich  zu  machen, 
muss  man  den  Grundsatz  festhalten,  nicht  von  vornhereia 
und  ohne  alle  Nöthigung  den  Kranken  mit  Droguen  zu 
füttern,  oder  doch  sich,  so  lang  keine  scharfe  Indication 
eintritt,  mit  jenen  Klassen  milder  Mittel  zu  begnügen, 
welche  sich  dem  diätetischen  Verhalten  anscliliessen,  oder 
nur  eine  mässige  Wirkung  äussern.  Wemi  ein  unent- 
schlossenes Zögern  zuweilen  den  Kranken  zu  Grunde 
richtet,  so  ist  doch  das  plumpe  und  blinde  Dreinfahren 
mit  stark  wirkenden  Arzeneien  unendlich  häufiger  ver- 
derblich, und  der  vorsichtige,  mit  Droguen  sparsame  Arzt 
wird  sicher  günstigere  Resultate  haben,  als  der  unermüd- 
liche Keceptenschreiber.» 

So  also  macht  sich  in  Wunderlich's  Handbuch  ein 
ernstes  und  unermüdliches  Streben  geltend,  die  thera- 
peutischen Grundanschauungen  zu  reformiren  und  sie, 
ohne  mit  der  alten  Erfahrungskunst  radical  zubrechen, 
mit  dem  Geist  der  neuen  naturwissenschaftlichen  Medicin 
in  bessere  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Es  ist  eben 
nur  die  ungeheure  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe,  die  sein 
beständiges  Hin-  und  Hertappen  zwischen  Radicalismus 
und  Conservatismus  veranlasst.  Wir-  begegnen  auch 
ferner  diesem  Schwanken,  wenn  er  geltend  macht, 
«dass  zur  rationellen  Handhabung  der  therapeuti- 
schen J^ittel  eine  genaue  Kenntniss  und  durch  eine  zweck- 
mässige Methode  geprüfte  Feststellung  ihrer  Wirkungen 
sowohl  auf  ganze  Krankheitscomplexe  und  Kjankheits- 
verläufe ,  als  auf  die  einzelnen  Phänomene ,  auf  die  Gre- 
websverhältnisse  und  Functionen  sowohl  des  gesunden  als 
des  kranken  Körpers  unerlässlich  sei.»  Hier  genügt  ihm 
also  ein  exactes  Streben  wieder  nicht;  er  formulirt  die 
rationelle  Therapie  aufs  Neue  nach  einem  strengen 
Maassstab,  und  entledigt  sichjeglichereinfachenEmpirie.  Die 
sich  daran  schliessenden  Bemerkungen  sind  indessen  für  die 
vollständig  rationelle  Methode  nicht  eben  ermuthigend: 
«Die  Unsicherheit  unseres  Wissens  über  die  wahre  Wirkung' 
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der  anzuwendenden  Mittel  ist  der  sclilimmste  und  am 
wenigsten  abzuwehrende  Einwurf  gegen   die  rationelle 
Therapie  und  gegen  alle  Therapie,  mag  sie  eine  allo- 
pathische, homöopathische  oder  hydropathische  heissen, 
überhaupt.    Die  Unsicherheit  rührt  vor  Allem  von  dem 
unverzeihlichen  Leichtsinn  her,  mit  dem  Aerzte  und 
neuerdings  auch  unwissende,  eigennützige  oder  fanatische 
Laien  Mittel  und  Methoden  anpreisen.»    Hier  hat  er 
oflPenbar  besonders  die  neue  Hydrotherapie  im  Auge.  — 
Dann  wendet  er  sich  wieder  vom  Rationalismus  ab  der 
Empirie  zu,  indem  er  hinzufügt:  «Nur  die  statistische 
Prüfung  der  Arzeneimittel  kann  zu  einer  festen  Be- 
gTündung  des  "Wissens  über  ihre  Wirksamkeit  und  damit 
der  Therapie  führen.    Diese  Prüfung  ist  durch  nichts 
zu  ersetzen,  am  wenigsten  durch  die  banalen  Versicher- 
ungen, ein  Mittel  habe  diesen  oder  jenen  Ki-anken  ge- 
heilt.   Auch  die  Untersuchungen  der  Einwii'kung  der 
Mittel  auf  Gesunde  oder  auf  Thiere  sind  nur  eine  Hülfs- 
methode,   können  aber  nie  die  statistische  Prüfung  am 
Krankenbette  ersetzen.»  Also  hier,  vollständig  wie  in  sei- 
nem Archiv,  eine  Rückkehr  zu  Louis'  absolut  empirischem 
Standpunkt,  dem  Standpunkt,  den  dieser  grosse  Forscher 
nur  deshalb  so  entschieden  für  die  Therapie  in  Anspruch 
nahm,   weil   seiner  Ueberzeugung  nach  aUe  rationellen 
Bestrebungen,  alle  theoretischen  Gründe ,  alle  Indicationen 
so  irreleitend  und  unbrauchbar  waren,  dass  sich  ein  solider 
Stützpunkt  absolut  nicht  erreichen  Hess  —  «je  les  repousse 
de  toutes  mes  forces»  sagte  er  in  der  Sitzung  der  Acadömie 
de  m6decine.    Wo  sind  nun  all  die  stolzen  Träume  und 
kühnen  Hoffnungen  Wunderlich's  vom  Anfange  des  Jahr- 
zehnts !  Jetzt  giebt  es  nur  den  einen  Ausweg :  als  W  i  s  s  e  n  - 
schaftsmann  nach  einer  exacten  statistischen  Methode 
und  unter  vorsichtiger  Anwendung  der  Induction  mit  der 
therapeutischen  Forschung  von  vorn  anzufangen,  in  der 
Hoffnung,  dass  künftige  Geschlechter  auf  diese  Weise  zu 
einer  sicheren  Therapie  gelangen;  und  als  handelnder 
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Arzt  zu  versuclien,  in  dem  «kritisclieii  Bewusstsein» 
der  physiologischen  Medicin  einen  schwachen  Haltepunkt 
zu  finden,  übrigens  ater  —  sich  ferner  mit  der  alten 
tappenden  Kunst  zu  begnügen! 

Es  wäre  übrigens  Unrecht  zu  behaupten,  dass  der 
unmittelbare  reformixende  Einfluss  der  jungen  physiologi- 
schen Medicin  auf  die  ärztliche  Thätigkeit  ein  unbe- 
deutender gewesen.  Es  muss  im  Gegentheil,  besonders 
rücksichtlich  des  Handbuchs  von  Wunderlich,  anerkannt 
werden,  dass  der  Verfasser  im  speciellen  Theil  das  grössere 
physiopathologische  Verständniss  und  überhaupt  die  klarere 
naturwissenschaftliche  Auffassung  zur  Läuterung  der 
Therapie  und  zur  Sichtung  des  Unhaltbaren  vom  Halt- 
baren in  der  alten  HeilmitteUehre,  energisch  und  uner- 
müdlich zu  benutzen  sucht.  Die  ausserordentliche  Be- 
deutung, die  eine  solche,  den  Ansprüchen  des  wissen- 
schaftlichen Standpunktes  gemäss  dui-chgeführte  Bj-itik  für 
alle  die  Schüler  hätte  haben  können,  denen  das  Hand- 
buch zu  praktischer  Tüchtigkeit  zu  verhelfen  bestimmt 
war,  wird  indessen  ganz  wesentlich  abgeschwächt  durch 
dasselbe  Schwanken,  das,  wie  wir  sahen,  den  ersten 
Theil  des  Werks  characterisirt ,  durch  das  fortwährende 
Hin-  und  Hertappen  zrwischen  einem  streng  wissenschaft- 
lichen theoretischen  Standpunkt  und  praktischen  Ver- 
mittelungsversuchen,  zwischen  dem,  einem  absoluten  Ver- 
langen nach  Wahi'heit  entspringenden  ßadicalismus  und 
einer,  die  drohenden  Consequenzen  dieses  Radicalismus 
fürchtenden  conservativen  Haltung. 

Das  Hauptergebniss  unserer  Analyse  der  Wunderlich' 
sehen  Therapie,  so  wie  diese  sich  in  seinem  Handbuch 
formulirt  findet,  ist  also,  dass  eine  vollständig  rationelle, 
aus  der  Pathologie  deducirte  Therapie  actuell  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gehört,  und  dass  sich  die  praktische  Medicin 
jedenfalls  bis  auf  Weiteres  mit  einem  bescheideneren 
empirischen  Standpunkt  begnügen  muss,  dessen  Vorzug  vor 
dem  früheren  in  dem  bestimmten  Streben  nach  einem 
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genaueren  und  zuverlässigeren  Nachweis  der  Realität  der 
tlierapeutisclien  Eiagriffe  zu  suchen  ist.  Diesen  rationell- 
empirischen Standpunkt,  bei  welchem  die  neue  Medicin 
also  zuletzt  stehen  bleibt,  entwickelt  W.  indessen  in  nur 
ziemlich  unbestimmten  Andeutungen,  und  die  Ehre  des 
ersten  bestimmt  formulirten  Versuchs,  der  physiologi- 
schen Therapie  durch  die  genaue  Vorschrift  für 
ihre  concrete  Entwickelung  effective  Bedeutung  zu 
verschaffen,  gebührt  einem  anderen  Vertreter  der  physio- 
logischen Medicin. 

Es  ist  dies  H.  E.  Eichter,  der  im  Jahre  1850  sein 
«Organon  der  physiologischen  Therapie,  das  ärztliche  Ver- 
fahren auf  natur-  und  vernunftgemässen  Grundlagen  als 
selbstständige  Lehre»  veröffentlicht.    «Durch  Begründung 
und  Ausübung   einer   selbstständigen  naturwissenschaft- 
lichen Therapie»,  sagt  er  in  der  Einleitung,  «werden  wir 
am  erfolgreichsten  gegen  Rückschritt  und  Aberglauben  in 
der  Medicin  kämpfen,  und  der  neueren  Heilkunde  ihre 
Anerkennung  bei  den  Laien  und  ihren  segensreichen 
Einfluss  auf  das  Volks-  und  Familienleben  sichern. »  «Die 
Therapie  ist  unstreitig  eine  Naturwissenschaft;  sie  kann 
die  Lösung  ihrer  Aufgaben  nur  durch  Naturbeobachtung 
finden.   —   Sie  bedarf  durchweg   des  Beistandes  aUer 
anderen  Naturwissenschaften  —  sie  kann,  sich  von  ihnen 
nicht  lossagen.    Aber  sie  geht  nicht  in  ihnen  auf.  Die 
Therapie  hat  ein  Recht  auf  Selbstständigkeit, 
sie  ist  nicht  ein  blosses  Anhängsel  einer  anderen  Natur- 
wissenschaft, z.  B.  etwa  der  Krankheitslehre.    Sie  hat 
ihr  eigenes  selbstständig  erworbenes  Material,  ihre  eigen- 
thümlichen  Grundlagen  und  Grundsätze.    Sie  muss  sich 
aus  ihren  eigenen  stichhaltigen  (d.  h.  exacten)  Erfahrungs- 
regeln gestalten,  und  ihren  eigenen  "Weg  der  Entwickel- 
ung und  Fortbildung  gehen.» 

<Die  bisherige  Stellung  der  Therapie»,  sagt  Richter 
weiter,  «hat  den  Anforderungen  einer  selbstständigen  m- 
ductiven  Wissenschaft  keineswegs  entsprochen.     Sie  war 
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weder  ächt  naturwissenschaftlich  noch  selbstständig.  Die 
Lehre  vom  ärztlichen  Verfahren  büdete  in  der  Haupt- 
sache einen  Anhang  der  Ki-ankheitslehre.  Die  Praxis  ward 
gewöhnlich  als  ein  grundsatzloses  Grewerbe  geti-ieben. 
Die  Therapie  der  älteren  Schulen  stand  grösstentheils 
auf  abergläubischen  Voraussetzungen  und  unwissenschaft- 
licher Vorstellungs weise.  Bei  der  neuen  naturwissen- 
schaftlichen, sogenannten  physiologischen  Schule 
aber  scheint  die  therapeutische  Mission  des  Arztes  in 
allgemeiner  Missachtung  zu  stehen.  Es  ist  bei  vielen 
jüngeren  Aerzten  zum  guten  Ton  geworden,  das  Heil- 
geschäft als  etwas  Unwissenschaftliches  an^iusehen,  und 
gegen  die  «exacten»  Untersuchungen  der  Anatomen  und 
Physiologen  hintanzusetzen.  Es  giebt  jetzt  Kliniken,  wo 
man  alle  Kraft  und  Aufmerksamkeit  auf  die  Diagnose  der 
anatomischen  Zustände  und  auf  die  naturgesetzliche  Er- 
klärung der  Krankheitserscheinungen  concentrirt,  die  Be- 
handlung aber  so  nebenbei,  so  stiefinütterlich  und  hand- 
werksmässig  abfertigt,  dass  der  Schüler  niemals  lernt, 
nach  Gründen  zu  handeln,  und  sich  dieser  Grründe  klar 
bewusst  zu  werden.  Dies  ist  offenbar  weder  exact  noch 
naturwissenschaftlich.  Die  dogmatischen  Herren,  bei  denen 
wir  vor  20  Jahren  Klinik  hörten,  waren  bessere  Lehrer, 
weil  sie  uns  wenigstens  nöthigten,  über  das,  was  wir  thun 
wollten,  nachzudenken  und  Rechenschaft  abzulegen.  — 
"Wenn  aber  die  angehenden  Aerzte  dahin  geleitet  werden, 
über  ihren  eigentlichen  Lebensberuf  missachtend  und  ge- 
ringschätzig zu  denken :  so  geschieht  ihnen  selbst  und  unserer 
guten  Sache  der  grösste  Schaden.  Wenn  sie  auch  früher 
oder  später  ihr  Stadium  der  Skepsis  (welches  wir  alle  als 
angehende  schulweise  Praktiker  überstanden  haben)  durch 
das  praktische  Leben  selbst  überwinden  lernen:  so  gehen 
sie  doch  nach  dieser  Mauserung  gar  leicht  an  Unbehülf- 
lichkeit  oder  gedankenloser  Routine  zu  Grunde,  wenn  sie 
niemals  gewöhnt  wurden,  nach  bestimmten  Indicationen 
und  klaren  Kurzwecken  zu  handeln.» 
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«Die  Gegner  der  neuen  Sctule  Laben  diesen  verwund- 
baren Fleck  längst  herausgefunden.    Sie  sagen  von  den 

neueren  Aerzten:  sie  verstehen  nicht  zu  kurrren!  

Immerhin  ist  in  diesem  Tadel  unserer  Feinde  etwas 
Wahres  und  Beherzigenswerthes.  Die  physiologische 
Schule  muss  sich  der  Therapie  kräftiger  annehmen,  als 
bisher  geschehen  ist.» 

«Ein  Versuch,  die  Therapie  als  selbstständige  und 
naturwissenschaftliche  Doctrin  zu  begränden,  muss  folgende 
Aiifgaben  im  Auge  behalten.  Er  muss  vor  Allem  jeden 
Aber-  und  Wunderglauben  fern  halten,  und  lediglich  auf 
Naturbeobachtung  und  vernünftige  Empirie  begründet 
werden.  Er  muss  ausgehen  von  den  concreten  That- 
sachen  über  Heilungsprocesse  und  Heilmittelwirkungen 
—  aus  diesem  Einzelmaterial  hat  er  die  klaren  Begriffe 
und  die  allgemein  gültigen  Regeln,  welche  das  Wesen 
einer  ächten  Naturwissenschaft  ausmachen,  auf  inductivem 
Wege  zu  gewinnen.  —  Es  handelt  sich  darum,  die  Lehre 
von  dem  gesammten  ärztlichen  Verfahren  in  die  Reihe 
der  inductiven  Wissenschaften  einzuführen.  Die  Therapie 
soll  aus  der  würdelosen  Stellung,  welche  sie  bisher  als 
ein  Anhängsel  der  Pathologie,  oder  als  ein  handwerks- 
mässig  fortgeerbtes  Gebahren,  oder  als  Tummelplatz 
afterärztlicher  und  afterphilosophischer  Glaubenslehren, 
eingenommen  hat,  zui-  Bedeutung  einer  selbstständigen 
Vernunft-  und  naturgemässer  Lehre  und  Kunst  empor- 
gehoben werden.» 

Der  Verfasser  begegnet  darauf  der  Einwendung,  dass 
es  für  dergleichen  Versuche  wohl  noch  nicht  an  der  Zeit 
sei,  er  räumt  die  grosse  Mangelhaftigkeit  des  bis  jetzt  vor- 
handenen Materials  ein:  «Indess,  dies  ist  jeder  Natur- 
wissenschaft in  ihren  Anfängen  so  ergangen.  Jede  Zeit  hat 
denBeruf,  zurWissenschaft  zu  streben;  jede  thutwas  m  ihi-en 
Kräften  steht.  Wir  können  nicht  die  Therapie  so  lange 
aushändigen  (oder  die  Ki'anken  sterben  lassen),  bis  unsere 
Anatomen,  Physiologen  und  Chemiker  fertig  geworden 
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:  siud.  Die  physiologische  Medicin  hat  nimmermehr  das 
^Eecht,  denjenigen  Theil,  welcher  unseren  eigentlichen 
i  ärztlichen  Beruf  bildet ,  die  Lehre  vom  Helfen,  zu  ver- 
1  nachlässigen ,  weil  andere  Gebiete  eine  lockendere  Ernte 
idarbieten.  Wenn  sie  überall  nach  stichhaltigen  Gründen 
I  fragt,  so  muss  sie  auch  bei  ihrem  Handeln,  am  Ea-anken- 
I  bette  auf  solche  Prägen  antworten.  Diese  Forderung  ist 
j jedenfalls  zeitgemäss.  Daher  muss  ein  Versuch,  wie 
(der  vorliegende,  schon  heutzutage  gestattet  sein;  er  tritt 
iaber  nui-  als  Organon  auf,  das  heisst,  als  .ein  Werk- 
;zeug,  welches  dazu  dienen  soll,  in  dem  Urwalde  der 
]  praktischen  Heilkunde  die  neuen  Gebiete  abzustecken, 
(das  Unkraut  auszui'otten,  und  den  Boden  für  künftigen 
j Anbau  urbar  zu  machen.»  Es  ist  mithin  sein  Programm 
1  besonnen  formulirt,  und  verspricht  nicht  mehr,  als  es 
1  halten  kann.  Es  bietet  strenge  genommen  auch  nicht 
imehi-,  als  einen  gedi'ängten,  schematischen,  an  bedeutungs- 
vollen Pingerzeigen  reichen  Ueberblick  über  die  einzu- 
s schlagenden  "Wege.  E.  erklärt  selbst,  dass  das  Studium 
lyon  Whewell's  Geschichte  der  inductiven  Wissens chaf- 
(ten  ihn  zur  Herausgabe  seines  Buches  zunächst  veranlasst 
Ihabe,  und  hält  sich  demgemäss  selbst  auf  einem  streng 
iuductivem  Standpunkt.  Seine  Forderung  an  die  Ratio- 
inalität  in  der  Therapie  involvirt  daher  keinesweges  die 
lursprüngliche  deductive  Auffassung  der  Tübinger  Schule, 
ESondern  hat  nur  die  moderate  Bedeutung,  dass  sich  die 
'Therapie  über  die  gehaltlose,  umnethodische  Empirie  er- 
lheben und  auf  bestimmten,  v ernunftgemässen  und 
mit  dem  Standpunkt  der  Naturwissenschaft 
r  übereinstimmenden  Heilzwecken  ruhen  müsse. 
IDie  sichere  Basis  der  zukünftigen  Entwickelung  der 
^Therapie  muss  demzufolge  vernunftgemäss  und  rein  wissen- 
sschaftlich  formulirt  werden  —  und  er  wül  von  Kunst- 
ikategorieen  nichts  wissen.  Mit  der  Sanguinität  des  Ge- 
llehrten erklärt  Richter,  dass  alle  fundamentalen  Processe 
tund  Heilmethoden  bald  soweit  aufgeklärt  sein  werden, 
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dass  das  künstlerisclie  Moment  und  der  Takt  gar  nicht 
mehr  in  Betracht  kommen.  Das  Buch  ist  in  3  Hauptab- 
schnitte getheilt:  1)  Die  Lehre  von  der  eigenen  Hülfe 
der  Natur,  Physiatrik,   2)  die  Lehre  von  der  Kunst- 
hülfe, ihren  Bedingungen,  Aufgaben  und  Mitteln,  und 
3)  einen  umfangTeichen  Abschnitt,   in  welchem  Natur- 
und  Kunsthülfe  in  ihrer  beständigen  Wechselwirkung  und 
in  ihrer  Vereinigung  zu  Heilmethoden  besprochen 
werden.    Mit  Consequenz  versucht  Richter  die  Durch- 
führung einer  exact  inductiven  Methode,  indem  er  die 
physiologischen  und  medicamentellen  Agentien,  deren 
Einwirkung  der  kranke  Organismus  ausgesetzt  wird,  ia 
ihre  elementaren,  fundamentalen  Factoren  auflöst,  und 
darauf  ihre  Wirkungen  analysirt,  um  nach  und  nach  auf 
analytisch-synthetischem  Wege  das  genaue  Einwirkungs- 
verhalten der  Agentien  festzustellen.    Sein  einziges  Ziel 
ist,  für  die  zukünftige  weitere  therapeutische  Forschung 
eine  Grrundlage  zu  schaffen,  und  mehr  erreicht  er  auch 
nicht.   Aber  wie  sein  Standpunkt  für  eia  exactes  Streben 
,  in  der  Therapie  der  einzig  haltbare  zu  seia  scheiut,  so  hat 
er   auch  bereits   auf  verschiedenen   Gebieten  wichtige 
praktische  Früchte  getragen.    So  hat  in  letzterer  Zeit 
z.  B.  Braun  auf  dem  bis  dahin  so  unklaren  und  phan- 
tastischem Gebiet  der  Balneotherapie  eine  nicht  geringe 
Klarheit  und  Sicherheit  geschaffen,  indem  er  mit  Tüchtig- 
keit und  Talent  dem  von  Richter  vorgeschi-iebenen  Wege 
folgte.   Ein  Punkt  von  besonderer  Bedeutung  in  Bichter's 
Organon  ist  auch,  dass  er  mit  noch  grösserer  Consequenz, 
als  das  Archiv  der  Heilkunde  und  Wunderlich  selbst,  den 
physiologischen  Standpunkt  festhält,  und  die  alte  Schranke, 
die  die  pharmakologischen  Agentien  von  allen  übrigen 
wirksamen  Potenzen  trennt,  und  jene  zu  den  therapeuti- 
schen Heilmitteln  par  excellence  stempelt,  durchbricht. 
Richter  verlangt  im  Gegentheil  für  die  physiologischen, 
hygieinisch-diätetischen  Agentien,  ^deren  Einwirkung  der 
Organismus  im  kranken  und  gesunden  Zustand  beständig 
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ausgesetzt  ist,  eine  in  der  pliysio-teclinokratisclien  Heil- 
kunst mit  den  accidentellen  Medicamenten  wenigstens 
-leichbereclitigte  Stellung,  und  verlangt  ferner  für  sie  zu- 
^'örde^st  eine  gründliche  Untersuchung  und  Analyse  ihrer 
verschiedenartigen  Wirkungen.  Niemals  geht  aber  Eichter 
über  die  mit  dem  Begrilf  «Organon»  verknüpfte  Be- 
schränkung hinaus ;  er  will  nur  eine  Grundlage  für  weitere 
Ausführungen  in  der  Zukunft  liefern.  Daher  giebt  er 
auch  nur  schematische  Anweisungen  bezüglich  der  Analyse 
aller  jener  Heilmethoden  und  Potenzen,  welche  den  Heil- 
mitteln, in  dieser  weiteren  Auffassung,  zuzurechnen  sind. 
Etwas  ausführlicher  ist  er  nur  bezüglich  zweier  Kur- 
methoden, der  Hydrotherapie  und  der  Heilgymnastik,  die 
eben  damals  in  vollem  Glanz  emporblühten,  und  die  ganze 
alte  Arzeneitherapie  —  die  .  durch  den  gewaltigen  Sturm- 
lauf der  "Wiener  und  Tübinger  Schule  dem  Boden  gleich 
gemacht  war  —  als  Panaceen  zu  substituiren  suchten. 
Eichter  gehört  gerade  zu  denen,  die  mit  gesunder  wissen- 
schaftlicher Kritik  diesen  neuen  Methoden  ihren  voll- 
berechtigten, aber  auch  beschränkten  Platz  zu  verschaffen 
bemüht  waren.  In  einer  zusammenfassenden  Betrachtung 
der  therapeutischen  Polgen  der  nivellirenden  Kritik- 
periode werden  wir  auf  diese  beiden  Heilmethoden  etwas 
näher  eingehen. 

Wir  sehen,  dass  Eichter's  Standpunkt  sich  in  einer 
wesentlichen  Beziehung  von  dem  unterscheidet,  den  das 
Archiv  für  physiol.  Heilkunde  in  seiner  späteren  Phase 
und  Wunderlich's  Handbuch  einnehmen.  Während  diese 
in  gewaltsamem  Hin-  und  Herschwanken  schliesslich  den 
Eationalismus  völlig  aufgeben,  und  sich  der  weitgehend- 
sten Empirie  anschliessen ,  welcher  die  rein  statistische 
Prüfung  der  Heilmittelwirkungen  das  Kriterium  für  die 
Therapie  abgiebt,  bleibt  Eichter  vorzugsweise  bei  den 
«Prärogativen  Instanzen»,  bei  der  genauen  physiologischen 
Analyse  und  einem  darauf  basirten  Inductionsschluss 
stehen.  Hiervon  war  auch  bei  der  Tübinger  Schule  zwar 
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oft  genug  die  Kede  gewesen,  aber  oline  dass  es  zu  einer 
bestimmten  Präcisirung  gekommen  wäre.  Dagegen  fällt 
Richter's  Standpunkt  mit  den  endli eben  Anschauungen 
der  übrigen  physiologischen  Vorkämpfer  insofern  zusammen, 
als  beide  an  dem  empirischen  Ausgangspunkt  mit  Selbst- 
ständigkeit in  der  therapeutischen  Forschung  festhalten, 
und  in  Verbindung  hiermit  die  grösstmögliche  Exactheit 
verlangen,  damit  schliesslich  als  Endziel  eine  auf  dem 
Hauptprincip  der  Naturwissenschaft,  der  Induction,  ge- 
gründete, wii'klich  rationelle  Empirie  geschaffen  wer- 
den könne. 

Diese  vorsichtige  und  vermittelnde  Haltung,  die  in 
so  starkem  Gregensatz  steht  zu  der,  von  der  jungen 
physiologischen  Medicin  ausgegangenen,  ursprünglichen  Pro- 
clamirung  einer  fertigen  deductiven  Wissenschaft,  als  des 
Einzigen,  was  der  Therapie  Realität  zu  geben  vermöchte, 
ist  nun  eine  keinesweges  isolirt  dastehende  Manifestation 
in  der  therapeutischen  Bewegung.  Im  Gegentheil ;  sowie 
das  naturwissenschaftliche  Bewusstsein  allmälig  mehr 
heranreift,  tritt  die  absolute  Unmöglichkeit,  eine  medi- 
cinische  Wissenschaft  in  kurzer  Frist  fertig  herzustellen, 
immer  deutlicher  zu  Tage.  Indem  sich  die  Forscher  vor 
den  ungeheuren  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  beugen, 
müssen  sie  sich  bescheiden,  von  vorn,  «ab  imis  funda- 
mentis»  wieder  anzufangen,  und  die  alte  Empirie  in  die 
praktische  Medicin  wieder  aufeunehmen;  wobei  man  in- 
dessen den  künstlerischen  Takt  und  die  Grenialität,  dies 
«Bollwerk»  der  alten  Therapie,  soweit  möglich  durch 
eine  rationelle,  naturwissenschaftliche  Wahrscheinlich- 
keitslogik zu  ersetzen  sucht.  So  tritt  eben  zu  diesem  Zeit- 
punkt der  Entwickelung,  ausgehend  von  einer  entschiede- 
nen Empirie,  eine  neue  und  sehr  bedeutungsvolle  Zeitschrift 
hervor,  das  «Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Phy- 
siologie und  für  klinische  Medicin»,  herausgegeben  in  Berlin 
von  Reinhardt  und  Vircbow,  der  zu  jener  Zeit 
Prosector  an  der  Charit^  bei  Schönlein  war.    Die  Re- 
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dacteiire  erklären  in  ihrem  Einleitungsartikel,  dass  sie  einen 
unbedingt  naturwissenscliaftliclien  Standpunkt  einzuhalten, 
'ind  dem  Mangel  des  nörcUichen  Deutschlands  an  einer 
charactervoll  redigirten,  und  besonders  auf  die  praktische 
Medicin  Bezug  nehmenden  Zeitschi'ift  abzuhelfen  gedenken. 
G?gen  Henle's  hjrperrationelle  Tendenz,  noch  mehr  aber 
gegen  die  dreisten  theoretischen  Deductionen  und  den 
praktischen  Nihilismus  der  Wiener  Schule  nimmt  das 
Arcoiv  sofort  eine  polemische  Haltung  an.  So  in 
Yircüow's  erstem  Leitartikel,  worin  er  hervorhebt,  dass 
«der  Begriff  der  Medicin  ohne  Weiteres  den  des  Heilens 
involvirt,  obwohl  es  nach  der  neuesten  Entwickelung  der 
Medicia  so  scheinen  könnte,  als  wenn  es  darauf  eigent- 
lich nicht  ankäme.»  Nach  diesem  Ausfall  gegen  die 
Wiener  Schiüe  macht  er,  ebenfalls  im  Hinblick  auf  letztere, 
darauf  aufmerksam,  dass  die  praktische  Medicin  nicht  die 
wissenschaftliche  Medicin  selbst  ist,  sondern  nur  die 
Anwendung  der  letzteren.  «Bei  dem  mangelhaften 
Standpunkt  der  Wissenschaft  hat  der  praktische  Arzt 
indessen  das  unbestreitbare  Recht,  einem  gewissen  Em- 
pirismus zu  iuldigen,  aber  er  hat  noch  vielmehr  die  Ver- 
pflichtung, durch  eigene  Beobachtung  diesen  Empirismus 
vernichten  und  den  glorreichen  Bau  der  wissenschaft- 
lichen Medicin  aufführen  zu  helfen.  Nach  einer  Zeit 
wilder  Speculation  ist  die  Medicin  nun  durch  drei  Stadien 
zur  Natur  zurückgekehrt:  das  Stadium  der  Naturphilo- 
sophie, der  Naturgeschichte  und  der  Naturwissenschaft. 
Diese  letztere  ist  berufen,  die  Hüft  zwischen  der  medi- 
cinischen  Theorie  und  Praxis  auszufüllen,  indem  sie 
überall  und  zuvörderst  in  der  Therapie  mit  einer 
reinen  Empirie  anfängt.  Es  ist  gewiss,  dass  die 
wissenschaftliche  Medicin,  wie  sie  jetzt  ist,  noch  nicht 
daran  denken  darf,  ein  Gresetzbuch  der  medicinischen 
Praxis  aufzustellen,  aber  ist  es  darum  gerechtfertigt,  einen 
wissenschaftlichen  und  einen  praktischen  Standpunkt  in 
der  Medicin  festzuhalten?    Wir  haben  aus  den  Zeiten 
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der  philosopkisch.en  Verwirrung  einen  Begrifl'  zurück- 
behalten, der  nirgend  mehr  Schaden  angerichtet  hat,  als 
in  der  Medicin,  —  ich  meine  den  Begriff  der  «Wissen- 
schaft an  und  für  sich»,  der  absoluten  Wissenschaft,  diB 
nur  um  ihrer  selbst  willen  getrieben  sein  will,  die  Wissen- 
schaft um  des  Wissens  halber.  Scientia  est  potentia, 
Wissenschaft  und  Praxis  sind  unauflöslich  verbunden.» 
Virchow's  Ziel  ist  also,  die  Empirie  und  unklare  Kunst 
los  zu  werden,  und  zu  klarem,  wissenschaftlichem  Rationa- 
lismus zu  gelangen,  —  die  höchste  Aufgabe  der  medi- 
cinischen  Wissenschaft  sei  ihre  fruchtbare  Verwer:hung 
in  der  Praxis  —  vorläufig  aber  habe  man  bei  der  Empirie 
stehen  zu  bleiben.  Dies  präcisirt  er  noch  mehr  ia  einer 
direct  therapeutischen  Abhandlung  im  nächsten  Jahrgang 
des  Archivs :  «Die  naturwissenschaftliche  Methode  und  die 
Standpunkte  in  der  Therapie.» 

Diese  Abhandlung  trägt  ungefähr  denselben  Character, 
wie  die  analoge  Darlegung  von  Wunderlich,  die  wir 
bereits  besprochen.  Beständig  begegnen  wir  einer  über- 
legenen und  scharfsinnigen  Blritik  der  £rüt.eren  thera- 
peutischen Bestrebungen,  finden  aber  von  positiven  An- 
weisungen zur  efi'ectiven  Begründung  der  neuen  natur- 
wissenschaftlichen Heilkunde,  nach  welcher  der  junge 
Praktiker  verlangt,  nur  gar  wenig.  Yirchow's  Kritik 
richtet  sich  namentlich  gegen  die  Wiener  Schule  und 
ihre  absolute  therapeutische  Skepsis;  er  nimmt  an,  dass 
letztere  besonders  in  dem  kurzsichtigen  Versäumen  des 
historischen  Studiums  begründet  sei.  Die  Entwickelungs- 
geschichte  der  praktischen  Medicin  liefert  uns  nach  Virchow 
das  sicherste  Zeugniss  von  der  wesentlichen  Realität 
unserer  Kunst.  Darauf  wendet  er  sich  gegen  die  physio- 
logisch-rationelle Richtung  im  Allgemeinen,  und  tadelt 
strenge  die  Anschauung  von  der  Begründung  einer  Phar- 
makodynamik auf  physiologisch-chemischen  Experimenten : 
«Büden  wir  uns  nicht  ein,  dass  sie  den  eigentlichen  Weg 
zur  Therapie  bilden.   Da  die  Kenntniss  von  der  Wirkung 
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eines  Arzeneimittels  für  die  Praxis  nur  insofern  von 
Interesse  ist,  als  man  in  irgend  einer  Krankheit 
eine  Anwendung  davon  machen  kann,  so  genügt 
es  dem  Praktiker  zu  wissen,  dass  unter  bestimmten  patho- 
logischen Bedingungen  eine  bestimmte  Wirkung  auf  die 
Darreichung  eines  Mittels  folgt.    Was  soUen  da  Erklär- 
ungen, wo  noch  das  zu  Erklärende  fehlt?    Stelle  man 
doch  erst  fest,  was  die  Mittel  in  Krankheiten  wirklich 
machen,  dann  wii-d  sich  schon  finden,  wie  sie  es  machen.» 
Dies  ist  logisch  vollständig  richtig  und  würde  auch  prak- 
tisch befriedigend  sein,  wenn  sich  nur  die  zuverlässige 
Kenntniss  des  Was  ohne  Kenntniss  des  Wie  erreichen 
Hesse !  Er  tritt  mit  solcher  Bestimmtheit  gegen  die  streng 
rationelle  Richtung  auf,  dass  er  sogar  Kademacher  als 
Bundesgenossen  nennt:   «Ich  gestehe  offen,  dass  ich  in 
dem  Werk  von  Eademacher  den  Anfang  eiaer  Reform 
sehe,  welche  damit  endigen  wird,  den  empirischen  Stand- 
punkt in  der  Therapie  gegen  den  bisherigen  rationellen 
oder  physiologischen  einzutauschen.»    Indem  er  aber  be- 
züglich Pademacher's  und  seiner  Anhänger  hervorhebt, 
dass  sie  sich  zu  einer  naturwissenschaftlichen  Methode 
nicht  aufzuschwingen  vermochten,  und  von  all  den  Ergeb- 
nissen der  neueren  medicinischen  Forschung  nichts  wussten, 
macht  er  geltend,    dass   die  Empirie  einer  möglichst 
stringent  wissenschaftlichen  Grundlage  bedürfe,  um  sich  zu 
einer    ratiohellen    Wissenschaft    heraufarbeiten  zu 
können:   «Die  Therapie  muss  sich  von  dem  empirischen 
Standpunkte  aus,  von  praktischen  Aerzten  und  Klinikern 
gepflegt,  durch  ihre  Verbindung  mit  der  pathologischen 
Physiologie  zu  einer  Wissenschaft  erheben,  die  sie  bis 
jetzt  noch  nicht  ist.»    Nachdem  er  in  dieser  Weise 
die  Wahrheit  offen  und  bestimmt  ausgesprochen:  dass  die 
Therapie  logisch  wissenschaftlich  noch  nicht  zu  formu- 
liren  sei,  dass  in  den  Schlüssen  so  viele  Zwischenglieder 
fehlen,  dass  sie  ferner  nur  eine  Kunst  bilden  könne  — 
wenn  auch  zwar  keine  so  ahnungsvolle,  als  wofür  Cabanis 


282 


sie  ansät  — ,  scheint  er  doch,  ebenso  wie  Wunderlich, 
es  schliesslich  für  seine  Pflicht  zu  halten,  mit  einem 
positiven,  für  den  Praktiker  brauchbaren  Programm  her- 
vorzutreten. Und  nun  belehrt  er  uns  am  Schluss  der 
Abhandlung,  dass  man  nur  zwei  therapeutische  Methoden 
anerkennen  könne,  die  abortive  und  die  expectative,  dass 
ihre  richtige  Entwickelung  zunächst  durch  eine  sorgfältige 
Erhaltung  der  Verbindung  mit  der  alten  Medicin  gesichert 
werden  müsse,  —  characteristisch  für  Virchow's  vorsichtig 
reformirenden  Greist  —  und  dass  man  bei  der  von  der 
letzteren  aufgestellten  Zweitheilung  der  krankhaften  Stör- 
ungen in  Elrankheiten  des  Nervenapparats  und  der  Er- 
nährung stehen  zu  bleiben,  und  nach  diesen  beiden  Haupt- 
gruppen die  Indicationen  zu  stellen  habe.  Das  ist  beinahe 
Alles,  was  Yirchow  von  seinem  Standpunkt  aus  nach  der 
Richtung  positiver  therapeutischer  Anweisungen  zu  prä- 
stiren vermag.  Der  Redacteur  der  Prager  Vierteljahrs- 
schrift, Halla,  hat  deshalb  auch  gar  nicht  ganz  Unrecht, 
wenn  er  seine  scharfe  Kritik  jenes  Artikels  mit  der  Er- 
klärung scliliesst,  dass,  wenn  Virchow  selbst  nichts  Posi- 
tiveres zu  bieten  hätte,  er  die  Wiener  Schule  auch  wegen 
ihrer  Negativität  nicht  so  bedingungslos  verurtheilen  dürfe. 

Im  ersten  Bande  seines  grossen  Handbuchs  der  Patho- 
logie und  Therapie  spricht  V.  sich  in  seiner  vermitteln- 
den Weise  über  diese  Hauptfrage  folgendermaassen  aus: 
«Der  Arzt  hat  sich  zunächst  an  die  Erfahrung  zu  halten, 
sowohl  was  die  möglichen  Wege  der  Ausgleichung  im 
Körper,  als  was  die  Wahl  der  Mittel  für  ihre  Bethätigung 
betrifft:  die  physiologische  und  die  therapeuti- 
sche Empirie  müssen  hier  gleichzeitig  benutzt  werden, 
urn  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  des  Praktikers  zu 
begründen.  Weder  die  physiologische  Heilkunst  für  sich, 
noch  die  erfahrungsgemässe  Therapie  genügen  für  die 
Grewinnung  sicherer  Anknüpfungspunkte,  und  ihre  ein- 
seitige Verfolgung  hat  in  der  neueren  Zeit  am  meisten 
zu  der  grossen  Verwirrung  der  praktischen  Medicin  bei- 
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getragen.  Indem  die  erstere  stets  die  Neigung  zu  einem 
vorurtlieilsvollen  Rationalismus,  die  andere  die  Noth.- 
wendigkeit  eines  beschränkten  Eclecticismus  mit  sich, 
bringt,  verfallen  sie  beide  in  eine  Wülkürlehre ,  welche 
dem  Kranken  leicht  schadet  und  das  Gewissen  des  Arztes 
beschwert.»  Er  warnt  gegen  ein  blindes  Versuchen  mit 
Mitteln  und  redet  einer  vernünftigen  Empirie  das  Wort. 

Das  Wesentlichste  an  dieser  therapeutischen  Dar- 
stellung Yii-chow's  bleibt  das  Festhalten  an  einem  empii'i- 
schen  Standpunkt,  der  aber  so  exact  wie  möglich  sein 
und  einen  würdigen  Ausdruck  jener  naturwissenschaft- 
lichen inductiven  Methode  abgeben  soll,  die  zu  wirklicher 
Wissenschaft  durchzudringen  sucht.  Wir  sehen  also,  dass 
die  tonangebende  deutsche  Medicin  dem  enthusiastischen 
Hyperrationalismus  immer  mehr  den  Rücken  wendet,  und 
vor  der  Hand  auf  jegliche  Deduction  verzichtet.  In  den 
beiden  anderen  grossen  Kulturländern,  in  Frankreich  und 
England,  stützt  die  herrschende  Medicin  ebenfalls  diese 
Auffassung.  In  Frankreich  war  ja  durch  die  pathologisch- 
anatomische Schule  eine  absolute  Empirie  zur  Herrschaft 
gelangt,  und  die  von  grosssprecherischen  Broussaisten 
oder  von  besonneneren,  durch  Magendie's  Physiologie  be- 
einflussten  Aerzten  ausgehenden  rationalistischen  Ver- 
suche verrückten  den  gegebenen  Standpunkt  doch  nur. 
wenig,  der  zu  der  hier  besprochenen  Zeit  namentlich 
durch  die  einflussreiche  Societe  d' Observation  gestützt 
wurde.  Er  veränderte  sich  rmi  insofern,  als  er  sich  nach 
und  nach  von  dem  streng  skeptischen  Ausgangspunkt  der 
exacten  Empirie,  so  wie  ihn  Louis  ursprünglich  be- 
hauptete, entfernte,  und  sich  der  alten  mehr  sanguinischen 
Empirie,  die  es  mit  dem  Verhältniss  zwischen  post  und 
propter  nicht  so  genau  nahm,  näherte.  Es  wurde  schon 
den  meisten  pathologisch-anatomischen  Koryphäen  schwer, 
ihre  strenge  positivistische  Skepsis  und  einen  damit  ver- 
bundenen, den  activen  Franzosen  so  wenig  zusagenden, 
therapeutischen  Indifferentismus  durchzuführen;  und  sie 
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adoptirten,  wie  wir  bereits  bei  Laennec  sahen,  ohne  allzu 
strenge  Kritik  eine  ziemliche  Anzahl  aus  der  italienischen 
Schule  stammender  Medicamente,  deren  heroische  Dosen 
in  den  Pariser  Hospitälern  sogar  zum  Theil  noch  ge- 
steigert wui'den.    Hier  florirte  neben  Bouillaud's  Vam- 
pyrismus   eine   toxische  Therapie,   die  sich  namentlich 
auf  einigen  der  sehr  giftigen  Alkaloide  gründete ,  die 
gerade  zu  jener  Zeit  von  französischen  Chemikern  zuerst 
dargestellt  wurden,  und  an  deren  ausgezeichnete  thera- 
jDeutische  Wirkungen  man  beständig  die  grössten  Erwart- 
ungen knüpfte.    Es  sind  ja  von  jeher  alle  möglichen 
heftigen  Grifte  der  heüigen  Klasse  der  Heilmittel,  als  eo 
ipso    dazu    gehörend,    mit   Eifer    eiuA'erleibt  worden! 
Magendie,  der  mit  all  diesen  chemischen  Agentien  viele 
Experimente  anstellte,  wurde  trotz  seines  radicalen  thera- 
peutischen Skepticismus  häufig  der  unfi'eiwillige  Urheber 
neuer  und  eingreifender  Kuren.   Als  aber  der  Durst  nach 
Medicamenten  und  einer  energischen  Therapie  bei  den 
Franzosen  erst  recht  wieder  geweckt  worden,  da  genügten 
ihnen   diese  toxischen  Simplicia  nicht  mehr,   und  sie 
stürzten  sich  auf's  Neue  auf  die  alten,  von  der  pathologisch- 
anatomischen Schule  verschmähten,  zusammengesetzten 
Eeceptformeln.    Die  Societö  d'observation,  die  allerdings 
noch  unter  dem  Einfluss  des  alten  Hippokratismus  der 
Schule  von  Montpellier  stand,  war  nicht  strenge  genug 
in  ihren  Principien,  als  dass  sie  diese  retrograde  Beweg- 
ung zu  hemmen  hätte  versuchen  soUen.    Einer  üu-er 
Führer,  V  alle  ix,  gab  einen  «Guide  du  medecin  prati- 
cien»  in  10  voluminösen  Bänden  heraus,  der  nicht  nur, 
wie  der  Verfasser  selbst  sagt,   «AUes  enthält,  was  ein 
Arzt  zu  wissen  braucht» ,  sondern  sogar  noch  viel  mehr, 
was  zusammengesetzte  Eeceptformeln  angeht.    J ene  Poly- 
pharmacie,  die  stets  das  sorglose  Zurücksinken  unserer 
Medicin  in  den  Nebel  der  vagen  Empirie  begleitete,  ist  in 
diesem  tonangebenden  und  für-  den  augenblicklichen  Stand- 
punkt characteristischem  Werk  besonders  hervortretend. 
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Zwar  versuchte  ein  anderer  Führer  der  Societß  d'ob- 
servation,  der  medicinisclie  Historiker  Renouard,  in  ver- 
schiedenen orientii-enden  Darstellungen  exactere  empiri- 
sche Principien  aufrecht  zu  erhalten,  so  namentlich  in 
seinen  «Lettres  philosophiques  sur  la  mödecine» ,  worin 
er  das  Unhaltbare  jegliches  eigentlichen  Rationalismus' 
nachweist,  und  die  selbstständigen  Analogieschlüsse  als 
das  einzige  entscheidende  Kriterium  für  die  Therapie  in 
Anspruch  nimmt:  nm-  was  in  ähnlichen  Fällen  genützt, 
darf  bei  einer  gegebenen  Ki'ankheit  angewandt  werden; 
pathologische  Deductionen  haben  durchaus  keine  Be- 
deutung.  Er  bemüht  sich  angelegentlich,  die  Bedingungen, 
unter  welchen  die  therapeutischen  Analogieschlüsse  zu- 
verlässig sind,  festzustellen;  doch  gelingt  ihm  die  Ueber- 
windung  der  sich  dabei  ergebenden  Schwierigkeiten  — 
die  er  selbst  freilich  kaum  zu  empfinden  scheint  —  noch 
weniger,  als  den  früheren  Statistikern.    Indessen  glaubt 
er  die  Sache  mit  Anwendung  von  viel  weniger  Cautelen  zu 
klären,  als  dies  von  Louis  und  Gravaret  geschehen.  Eine 
besondere  Ausbeute  zur  weiteren  Förderung  der  exacten 
oder  rationellen  Empirie  («Empirisme  raisonne»)  bieten 
Renouard's  Briefe  mithin  nicht,  und  es  knüpft  sich  das 
Hauptinteresse  nur  an  den  streng  empirischen  Grrundstand- 
punkt,  das  bestimmte  Festhalten  an  einer  selbstständigen 
therapeutischen  Forschung,  die  nicht  ohne  Weiteres  die 
aus  der  Pathologie  deducü-ten  Maximen  acceptü't  —  eine 
Auffassung,  die  der  Hauptsache  nach  mit  der  gleichzeitig 
von  Richter  in  Deutschland  vertretenen  übereinstimmt. 

In  England  hatte  die  praktische  Medicin  den  wesent- 
lich empirischen  Standpunkt,  der  ja  gerade  hier  in  der 
Philosophie  Bacon's  und  seiner  Nachfolger  eine  mächtige 
Stütze  besass,  eigentlich  niemals  verlassen.  Zwar  Hess  das 
Anstandsgefühl  der  Engländer  sie  allen  bezüglichen,  von 
schwerwiegenden  Namen  getragenen  Docti'inen  mit  grösster 
Achtung  begegnen,  allein  in  Wirklichkeit  verhielten  sie 
sich  skeptisch-indifferent  ihnen  gegenüber,  und  hielten 
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Theorie  und  Praxis  stets  weit  auseinander.  Freilicli 
machte  sich  besonders  im.  ISten  Jahrhundert  in  der  eng- 
lisch-schottischen Philosophie  eine  Reaction  gegen  den 
Empü'ismus  geltend,  doch  ist  dieser  in  unserem  Jahr- 
hundert, hesonders  durch  Stuart  Mill  undBain  wieder 
zu  entschiedenem  Durchbruch  gelangt.  Nachdem  der 
etwas  ältere  Philosoph  Whewell  durch  seine  ausge- 
izeichnete  kritische  Darstellung  der  Entwickelung  der 
Naturwissenschaften  Klarheit  in  die  Probleme  der  Induc- 
tion  gebracht  hatte,  konnte  Mill  seine  epochemachende 
inductive  Logik  (1843),  die  das  von  Bacon  begonnene 
Werk  vollendete ,  formuliren.  In  ihr  erhielt  die  empiri- 
sche Forschung  das  «Organon»,  dessen  sie  so  lange  be- 
durft hatte.  Indessen  eignen  sich  die  englischen  Aerzte 
die  neue  Logik  nicht  hinreichend  an,  um  dieselbe  nun 
auch  mit  Consequenz  in  der  Praxis  '  zu  verwerthen ; 
diese  Aufgabe  erschien  ihnen  wahrscheinlich  allzu  gross 
und  «unpraktisch»;  sie  begnügen  sich  damit,  sich  von  der 
empii'ischen  Philosophie  im  Allgemeinen  beeinflussen  zu 
lassen,  und  huldigen  übrigens  dem  «common  sense»  der 
alten  schottischen  Philosophen,  dem  Standpunkt  des  prak- 
tischen Mannes,  der  eklektisch  die  gegebenen'  Erfahrungen 
in  all  seinem  Handeln  zu  verwerthen  sucht,  und  im  Be- 
wusstsein,  dass  man  im  Leben  nicht  rathlos  dastehen 
dürfe,  sich  mit  Hintansetzung  jeglicher  eingehenderer 
Kritik,  so  gut  es  eben  geht,  auf  das  eigene  ürtheil  ver- 
lässt.  So  wenden  die  Engländer  alle  Medicamente,  an 
deren  nützliche  "Wirkung  sie  zu  glauben  Ursache  haben, 
ohne  Bedenken  an,  und  verschmähen  niemals  die  alten 
sehr  zusammengesetzten  Eeceptformeln ,  denen  die  Er- 
fahrung ein  gutes  Zeugniss  gegeben.  Darüber  aber  haben 
sie  niemals,  wie  sonst  überall  auf  dem  Festlande,  jener 
mächtigen  Einwirkungspotenzen  vergessen,  denen  der 
Organismus  in  Gesundheit,  wie  in  Ki-ankheit  unterworfen 
ist,  und  nothwendig  unterworfen  sein  muss,  und  die 
daher  recht  eigentlich  als  die  physiologischen,  natür- 
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liehen,  bezeiclinet  werden  können.  Schon  lange  vor  der 
Ausbildung  einer  exacten  Hygieine  in  Frankreich  hatten 
die  Engländer  als  empirisch  beobachtende  Hippokratiker 
die  ausserordentlich  grosse  Bedeutung  dieser  Potenzen 
erkannt ,  hatten  sich  überzeugt ,  in  welchem  Grade 
unreine  Luft  als  Krankheitsursache  bei  den  ver- 
schiedenen dj'skrasischen  Zuständen,  und  reine  Luft  als 
heilendes  Agens  wii-ksam  sein  kann.  Während  das  Fest- 
land gegen  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  des  jetzigen 
Jahrhunderts  wilden  pathologisch -therapeutischen  Doc- 
trinen  zum  Tummelplatz  diente,  verfolgten  die  Engländer 
ruhig  ihren  Weg  der  empirischen  Erforschung  der  Heil- 
wirkung verschiedener  Klimate.  Noch  vor  Beginn  unseres 
Jakrhunderts  baute  man  unfern  des  Seebades  Margate  das 
berühmte  Küstenhospital  für  scrofulöse  Kinder.  Und  als  die 
fi-anzösische  pathologisch- anatomische  Schule  nach  Eng- 
land verpflanzt  wurde,  adoptirte  man  damit  nicht  die 
fi-anzösische  exact-skeptische  Trostlosigkeit  in  der  Therapie, 
sondern  beti-ieb  mit  verdoppeltem  Eifer  die  Erforschung 
der  Einwirkung  der  hygieinisch  -  diätetischen  Potenzen, 
namentlich  bei  den  tuberculösen  Krankheiten.  Wähi-end 
Laennec  und  andere  grosse  französische  klinische  Ana- 
tomen achselzuckend  China  und  Seetang  unter  den  Betten 
gegen  die  geschwächte  Constitution  anwandten,  richteten 
Clark  und  Andere  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  klimati- 
schen Kuren  in  ihren  verschiedenen  Nüancen  und  er- 
zielten imponirende  Resultate.  Ich  habe  bereits  fi-üher 
dieser  so  bedeutungsvollen  englischen  Entwickelung  Er- 
wähnung gethan;  bald  werde  ich  zu  ihr  zurückkehren, 
und  werde  zeigen,  wie  endlich  auch  der  deutschen  physio- 
logischen Medicin  die  Wichtigkeit  dieser  so  naheliegenden 
Verhältnisse  einzuleuchten  begann,  und  wie  die  mehr 
theoretische  Richtung  Deutschlands  auch  hier  mit  der 
älteren  englischen  soliden  Empirie  in  nahe  Berührung  tritt. 

Die  Zeit  war  also  offenbar  noch  gar  nicht  gekommen, 
um  aus  den  Resultaten  der  jungen  naturwissenschaft- 
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liehen  Patliologie  eine  rationelle  Therapie  zu  deduciren. 
Wir  haben  gesehen,  wie  auch  in  Deutschland  der  be- 
geisterte Grlaube  an  die  nahe  Vollendung  der  Medicin 
sich  mehr  und  mehr  in  Zweifel  auflöste,  und  wie  das 
vornehmste  Archiv  der  physiologischen  Medicin  geradezu 
in  das  andere  Lager,  dem  sich  auch  Virchow  Avesentlich 
anschloss,  überging.    Die  Kraft  Henle's,  des  Banner- 
trägers des  decidirten  Eationalismus,  war  durch  die  verhäng- 
nissvolle Miss-  und  Uebergriffe ,  deren  er  sich  schuldig 
gemacht,  gebrochen.    Man  fing  also  an,  sich  in  Geduld 
zu  fassen,  indem  man  die  Empirie  im  Eichter' sehen 
Greist  so  exaet  und  so  logisch-rationell  zu  machen  ver- 
suchte, wie  es  die  Umstände  erlaubten,  während  man  das 
Rationelle  im  weiteren  Sinne,  das  von  mir  sogenannte 
Rationalistische  —  d.  h.  die  Forderung  einer  Therapie, 
die  aus  der  pathologischen  Einsicht  deducirt  wird,  oder 
doch  darin  ihre  erschöpfende  Erklärung  findet  —  fallen 
Hess.    Indessen  hatte  die  rationalistische  Richtung  ihre 
ganze   Lebenskraft   nicht   eingebüsst,    und    suchte  sie 
namentlich  hinfüro  die  Stoffwechseluntersuchungen 
der  neuen  Physiologie  zur  Erreichung  einer  rationellen 
Therapie  im  eigentlichsten,  weitesten  Sinne  des  Worts  zu 
verwerthen. 

Ln  Jahre  1852  tritt  ein  neuer  rationalistischer  Vor- 
kämpfer, Beneke,  mit  einer  interessanten  Ai-beit  auf, 
unter  dem  Titel:  «Unsere  Aufgaben,  ein  Versuch  zur 
Anbahnung  gemeinschaftlicher  Arbeiten  für  die  rationeUe 
Heilkunde.»  Der  Verf.  erklärt,  dass  der  aUerseits  be- 
klagteunbefriedigende Zustand  der  Therapie  ausschliessHch 
darin  seinen  Grund  habe,  dass  es  der  letzteren  bisher  an 
durchgreifender  Rationalität  gebrochen.  Um  solche  zu  er- 
reichen, müssen  sich  alle  Ki'äfte  zur  Anstellung  exacter 
Untersuchungen  vereinigen,  und  namentlich  erwartet  er 
von  beharrlichen  pathologisch-chemischen  Untersuchungen, 
also  vorzugsweise  StoflFwechseluntersuchungen,  grosse  Re- 
sultate für  die  Therapie.    Beneke  spricht  sich  geradezu 
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abfällig  über  die  Bedeutung  der  Empirie  und  Statistik 
aus,  und  behauptet,  dass  für  den,  den  das  reine,  der  Praxis 
dienende  empirische  Factum  befriedigt,  die  Wissenschaft 
ein  Handwerk  sei.  Die  Wirkungen  der  Heilmittel, 
ikren  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  muss  man  verstehen 
lernen;  darauf  muss  alle  wissenschaftliche  Therapeutik 
hinzielen.  Da  aber  diese  Aufgabe  eine  so  schwierige,  so 
kann  nui-  durch  die  vereinigten  Kräfte  der  Aerzte  etwas 
ausgerichtet  werden,  und  er  richtet  daher  an  sie  die 
dringende  Aufforderung,  sich  zu  dergleichen  Untersuch- 
ungen zu  verbinden.  Beneke's  Forderung  ist  also  doch 
eine  moderate;  er  will  nicht  ohne  Weiteres  eine  neue 
Therapie  aus  den  pathologischen  Resultaten  deduciren, 
sondern  begnügt  sich  vor  der  Hand  damit,  gegebene 
empirische  Mittel  zu  sanctioniren ,  indem  er  ihre  Wirk- 
ungsweise erklärt. 

Gegen  diese  rationelle  Tendenz  wurde  bald  seitens 
des  Tübinger  Archivs  entschiedener  Einspruch  erhoben. 
Bei  aller  Anerkennung  der  Berechtigung  der  Rationali- 
tät,» sagt  der  Redacteur  (Vierordt)  in  seiner  Recension 
des  Buches,  «muss  doch  die  Nothwendigkeit  der  reinen 
Empirie  mit  Nachdruck  hervorgehoben  werden.  Jeder 
Zweig  des  menschlichen  Wissens  fängt,  wie  die  Greschichte 
der  Naturwissenschaften  zur  Genüge  lehrt,  erst  dann  an, 
eiae  Wissenschaft  zu  werden,  wenn  man  sich  bequemt, 
Facta  aufzusuchen.  Nirgends  aber  ist  die  Ermittelung 
von  Thatsachen  schwerer,  als  gerade  in  der  Therapie,  da 
so  unendlich  viele  bekannte  und  unbekannte  Einflüsse 
maassgebend  sind  für  den  Ausgang  der  Krankheiten. 
Nicht  die  alte,  laxe  Manier  sogenannter  therapeutischer 
Beobachtungen  wollen  ipr  fortgesetzt  wissen,  sondern 
wir  verlangen  eine  methodischere  Forschung.»  Und  in 
welcher  Weise  ,will  nun  Vierordt  die  Empirie  zu  einer 
wirklich  wissenschaftlichen  Methode  erheben  ?  Nicht  durch 
eine  auf  genauer  Analyse  sich  aufbauende  Induction,  wie 
dies  Richter  und  zum  Theil  Wunderlich  gewollt  hatten. 
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sondern  vorzugsweise  nur  durcli  die  Statistik.    In  der 
Kecension  folgt  nun  eine  lange  und  grossartige  Lobrede 
auf  die  Methode  der  ächten  Statistik.    Uebrigens  tritt 
auch,  hier  das  Archiv,  wie  stets  in  seinen  späteren  Jahren, 
mit  überlegener  Mässigung  auf,   und  fügt  in  hübscher 
und  vermittelnder  Weise  hinzu:    »Wahre  Empirie  und 
ächte,  mit  Kritik  und  Behutsamkeit  auftretende  Ratio- 
nalität stehen  in  der  Therapie  so  wenig,  als  in  irgend 
einer  Naturwissenschaft  in  unversöhnlichem  Gegensatz; 
sie  ergänzen  sich  gegenseitig;  sie  arbeiten  auf  dasselbe 
Ziel  hin,  wenn  auch  mit  verschiedenen  Hülfsmitteln  und 
getragen  von  verschiedenen  Methoden.   lieber  die  gleich- 
zeitige Berechtigung  beider  Wege  wird  deshalb  kein  Streit 
möglich  sein.    Lassen  wir  Jedem  seine  Vorliebe  für  die 
Richtung,  welche  ihm  besonders  am  Herzen  liegt,  in  der 
TJeberzeugung,  dass  ohne  Aufopferung  und  Enthusiasmus 
in  so  ungemein  schwierigen  Fragen,  wie  die  therapeuti- 
schen Probleme  sie  uns  in  der  That  darstellen,  an  kein 
Vorwärtskommen  zu  denken  ist.» 

Auch  jetzt  gebrach  es  der  rationellen  Richtung  nicht 
an  Enthusiasmus.  Beneke  gründete  einen  «Verein  für 
gemeinschaftliche  Arbeiten  zur  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Heilkunde» ;  dieser  Verein  gründete  wieder 
ein  Archiv  (A.  der  wissenschaftlichen  Heilkunde)  unter 
der  Leitung  von  Beneke  und  dem  Hallenser  Professor 
Jul.  Vogel,  und  war]  ausserdem  durch  Monographieen 
thätig.  Beneke  war  u.  A.  auch  auf  dem  Gebiet  der 
Balneotherapie  besonders  wirksam.  Am  bekanntesten  sind 
seine  Untersuchungen  über  Molkenkuren,  deren  Wirk- 
ungen er  auf  völlig  rationelle  Weise  erklären  zu  können 
glaubte.  Indessen  bot  sein  umfassendes  Werk  über  «die 
Rationalität  der  Molkenkuren»  doch  auch  viele  recht 
schwache  Punkte,  und  legte  für  die  Haltbarkeit  des 
rationeUen  Strebens  kein  gerade  glänzendes  Zeugmss  ab. 
Seine  weniger  bekannten  Untersuchungen  über  die  Wirk- 
ungen des  Seebades  und  der  Seeluft  («Ueber  die  Wirk- 
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ung  des  Nordseebacles»),  zu  welchen  sein  Aufenthalt  an 
den  englischen  Seekurorten  die  Anregung  gab,  und  in 
welchen  er  den  Einfluss  der  Seeluft  und  des  Seebades 
auf  die  Ernährung  analysirt,  haben  dagegen  ein  grösseres 
und  bleibenderes  Verdienst.  In  ihnen  macht  er  jedenfalls 
einen  guten  Anfang,  die  klimatische  Therapie  «at  the 
sea-side» ,  deren  gi'osse  Bedeutung  für  das  ganze  Er- 
nähruugsleben  den  praktisch  empirischen  Engländern 
schon  längst  klar  geworden,  rationell  zu  begründen. 

Es  ging  mit  diesem  grossartigen  Streben  indessen  wie 
mit  so  vielen  menschlichen  Unternehmungen :  der  Enthu- 
siasmus kühlte  sich  ab,  das  «Gemeinschaftliche»  wur  de 
immer  schwächer,  das  Archiv  immer  matter.  Beneke, 
wie  früher  von  Vogel  unterstützt,  versuchte  nun  das  Be- 
streben durch  einige  Aenderungen  im  Plan  des  Archivs 
und  in  der  Organisation  des  Vereins  auf's  Neue  anzu- 
regen, und  eröfthete  mit  ungeschwächter  Energie  die  neue 
Eolge.  des  Archivs  (1865)  mit  der  Erklärung:  «Wir 
können  die  Ueberzeugung  nicht  bannen,  dass  eine  wahr- 
haft rationelle  Therapie  nicht  auf  dem  empirischen  Wege 
ersteht,  dass  sie  vielmehr  nur  auf  dem  physiologischen 
oder  naturwissenschaftlichem  Boden  gedeihen  kann,  und 
ob  die  Thatsachen  und  Resultate  auf  diesem  Wege  auch 
langsam  gewonnen  werden,  sind  sie  gewonnen,  so  stehen 
sie  fest  und  verleihen  dem  praktischen  Arzte  eine  auf 
andere  Weise  nicht  zu  gewinnende  Sicherheit  im  Handeln. » 
Ebenso  bemüht  sich  der  andere  Eedacteur,  Vogel,  den 
rationellen  Bestrebungen  neues  Leben  einzuflössen  durch 
einige  Artikel:  «lieber  die  Aufgaben  und  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  medicinischen  Therapie»,  worin 
er  wie  Beneke  die  grosse  Bedeutung  der  pathologisch- 
chemischen Untersuchungen,  besonders  für  die  Ent- 
wickelung  einer  rationellen  Therapie,  urgirt,  und  zugleich 
hervorhebt,  dass  die  herrschende  pathologisch- an  atomi- 
sche Richtung  in  therapeutischer  Beziehung  nicht  eben 
fruchtbar  gewesen  sei.  Woran  es  der  gegenwärtigen  Medicin, 
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und  besonders  der  Ausbildung  der  jungen  Aerzte  gebreche, 
das  sei  die  Kenntniss  der  allgemeinen  Therapie,  ein 
genaues  Verständniss  der  Heilaufgaben  und  der  Heilver- 
fahren in  allgemeiner,  prinoipieller  Beziehung.  Dieser 
letzte  Ausspruch  war  und  ist  noch  jetzt  von  Wichtigkeit 
und  wohl  des  Hervorhebens  werth  in  einer  Zeit ,  wo  sich 
die  ärztliche  Ausbildung  der  Hauptsache  nach  in  einem 
ausgedehnten  Sammeln  mehr  oder  minder  werthvoller 
Einzelfakten  concentrirt,  und  wo  ein  Sichvertiefen  in  das 
ganze  Wesen  der  Therapie  und  überhaupt  jeder  allge- 
meinere Ueberblick,  der  allein  dem  praktischen  Arzt 
einen  haltbaren  und  überlegenen  Standpunkt  zu  verleihen 
vermag,  sehr  Noth  thut. 

Doch  war  das  Grlück  auch  dieses  Mal  dem  Archiv 
nicht  günstig,  und  bald  hörte  es  zu  erscheinen  auf.  Die 
rationellen,  an  StofFvs^echseluntersuchungen  geknüpften  Be- 
strebungen vermochten  die  Forscher  noch  nicht  recht  zu 
fesseln.   Wichtige  Impulse  aber  gingen  doch  von  Beneke's 
und  Jul.  Vogel's  Thätigkeit  aus,  und  es  hat  sich  in  den 
letzteren  Jahren  ein  beständig  zunehmender  Eifer  gezeigt, 
mit  Hülfe  der  physio- pathologischen  Chemie  zu  immer 
grösserer  Klarheit  in  der  Therapie  zu  gelangen.  Dieser 
Eifer  zeigte  sich  zunächst  und  vorzugsweise  auf  dem  balneo- 
logischen  Gebiet,  und  ist  hier  neben  vielen  oberfächlichen 
Hypothesen,  vielen  pseudo-physiologischen  Erklärungen 
der  pharmalcodynamischen  Wirkungen  der  mineralischen 
Stoffe,  doch  auch  Manches  von  bleibendem  Werth  ge- 
leistet' worden,  wie  z.  B.  in  Braun's  Bahieotherapie.  Sie 
hat  einen  sehr  wichtigen  Schritt  gethan,  um  diese  früher 
so  ausserordentlich  gehaltlose  und  wüde  SpeciaHtät  einem 
exacten  Standpunkt  zuzuführen,   namentUch  dui'ch  die 
rationelle  Würdigung  aller  jener  diätetischen  Momente, 
die  sich  bei  einer  Brunnen-  und  Badekur  geltend  machen. 
Der  Schwerpunkt  wird  so  immer  mehi-  auf  die  aUgememen 
umstimmenden  Kurbedingungen,  wie  das  Reisen,  die 
Luft,  das  Wasser  u.  s.  w.  hinüber  verlegt,  während  die 
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«rationellen»  Wirkungen  der  pharmakologischen  Stoflfe  der 
Quellen  erst  in  zweiter  Reihe  stehen.  Aber  auch  an 
vielen  anderen  Punkten  hat  das  pathologisch  -  chemische 
Streben  solide  rationelle  Früchte  getragen,  sowohl  für  die 
Erkläi'ung  einer  früheren,  gegebenen  empirischen  Therapie, 
als  auch  für  die  Construction  einer  neuen,  effectiven, 
aus  den  Ergebnissen  der  pathologischen  Untersuchungen 
deducirten  Therapie.  So  füi' die  ganze  Ersatztherapie, 
deren  «rationelles  Diätetik  allerdings  nicht  immer  prak- 
tisch haltbar  war,  und  die  deshalb  auch  ferner  des  selbst- 
ständigen Zeugnisses  des  therapeutischen  Versuchs  als 
letzter  und  entscheidender  Instanz  bedarf,  die  aber 
doch  auch  Mehreres  von  Wichtigkeit,  besonders  auf  der 
Basis  genauer  Harnanalysen,  geleistet  hat.  — 

Lange  habe  ich  nun  bei  der  neuen  physiologischen 
Entwickelung  verweilt,  und  ihre  vielen  verschiedenartigen, 
raschen  und  langsamen,  vorwärts  stürmenden  und  wieder 
rückgängigen  Bewegungen  zu  schildern  gesucht;  und  so 
dürfte  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  iime  zu  halten,  und  die 
unmittelbaren  und  mittelbaren  Folgen  dieser  Bewegungen 
zu  einem  übersichtlichen  Bilde  zusammenzufassen,  damit 
wir  uns  klar  werden,  was  denn  die  medicinische  Therapie 
wesentlich  dadurch  erreicht,  und  wie  ihr  ganzer  Character, 
in  Folge  jener  physiologischen  Einwirkung,  sich  ferner 
gestaltet. 

Es  ist  namentlich  Deutschland,  wo  sich  diese  epoche- 
machende Entwickelung  geltend  gemacht  hat,  und  wir 
sahen,  wie  ihr  erster  Baimerträger,  Wunderlich,  in  nicht 
ganz  geringen  Beziehungen  zu  der  letzten  exclusiv  patho- 
logisch -  anatomischen  Richtung ,  nämlich  der  Wiener 
Schule,  stand.  Trotz  der  früher  hervorgehobenen  capi- 
talen  Abweichungen  beider  Richtungen  unter  einander 
steht  nämlich  Wunderlich  doch  in  mehrfacher  Beziehung 
der  Wiener  Schule  recht  nahe,  und  adoptirt  z.  B. 
völlig  die  von  dieser  Schule  proclamirte  Naturheilung 
als  das  erste  und  wesentlichste  Axiom  für  die  thera- 
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peutische  Auffassung.  Und  es  ist  der  Nachweis,  dass  sich 
eine  entscHedene  Tendenz  zur  Ausgleichung  von  Stör- 
ungen im  Organismus  ununterbrochen  geltend  macht, 
gerade  eine  der  wichtigsten  Früchte  des  physiologischen, 
genau  analysirenden  Studiums  der  Krankheitsprocesse.  Da- 
mit wird  dann  der  ganze  alte  technoki-atische  Arzeneiapparat 
in  manchen  Stücken  völlig  überflüssig;  und  so  verliert 
das,  auch  durch  die  Untersuchungen  der  physiologischen 
Richtung  constatirte,  Ulusorische  in  dem  Glauben  an  jenen 
Apparat  das  meiste  von  seinem  deprimirenden  Character. 
Allein  die  physiologische  Richtung  bleibt  nicht  vne  die 
Wiener  Schule  beim  Nüiilismus  stehen ;  sie  erkennt,  dass 
der  Organismus  oft  bei  seinen  Ausgleichungsprocessen 
der  Unterstützung  bedarf,  und  sie  sucht  durch  eine  genaue 
Untersuchung  der  physiologischen  Bedingungen  dieser 
Processe  zu  der  Erkenn tniss  zu  gelangen,  wie  der  Orga- 
nismus auf  die  natürlichste,  möglichst  physiologische 
und  möglichst  wenig  precäre  Weise  unterstützt  werden 
kann.  Sie  kehrt  also  nicht  zu  all  den  stark  eingreifenden, 
toxischen  Substanzen  der  alten  Schule,  zu  den  Ai-zeneien 
par  excellence,  zurück;  sie  begreift,  dass  sich  deren  Wirk- 
ung schwer  übersehen,  und  in  ihrer  Berührung  mit  all  den 
mannichfaltigen  individuellen  Lebensvorgängen  kaum  con- 
troUiren  lässt,  und  bleibt  daher,  wenigstens  vorläufig,  bei 
den  unmittelbareren  und  mehr  physiologischen  Potenzen, 
die  ununterbrochen  in  gesundem  und  krankem  Zustande 
mit  Nothwendigkeit  auf  den  Organismus  einwirken,  stehen. 
Hier  ,  bei  diesen  diätetisch -hygieinischen  Bedingungen, 
bieten  sich  Aufgaben  genug,  die  noch  der  Lösung  harren, 
und  Möglichkeiten  genug,  auch  ohne  Medicamente  zu 
einer  ebenso  wirksamen  Therapie,  wie  die  alte,  zu  ge- 
langen. Die  Physiologie  constatirt,  dass  frische,  normale 
Luft  eine  für  die  Lebensvorgänge  nothwendige  Bedingung 
ist :  und  man  fängt  an  einzusehen,  welche  grosse  Bedeut- 
ung die  Anwendung  einer  unbehinderten  Lufteinwirkung 
für  die  Erhaltung  und  Kräftigung  des  Organismus  hat. 
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Die  Physiologie  constatirt  die  Bedeutung  einer  unbe- 
hinderten Hautfunction :  und  die  Aufmerksamkeit  beginnt, 
sich  der  methodischen  Anwendung  von  Bädern  und 
Waschungen,  als  eines  erleichternden  und  hülfreichen 
Agens,  zuzuwenden.  Mit  allen  neueren  Hülfsmitteln 
autersucht  die  Physiologie  den  Chemismus  der  Verdau- 
ung, und  findet  in  der  genauen  Eegelung  der  Diät  ein 
weites  Feld  für  die  Therapeutik. 

Da  aber  die  physiologische  Eichtung  doch  noch  allzu 
unsicher  ist,  als  dass  sie  auf  der  Basis  aller  dieser  neuen 
Forschungen  eine  actuelle  und  bestimmt  rationelle  Therapie 
formuliren  könnte,  so  ist  ihr  erstes  Eesultat  zunächst  nur 
ias,  dass  sie  jenen  «physiologischen»  Heilverfahren  den 
Weg  bahnt,  die  aus  den  dunklen  Eegionen  der  Volks- 
medicin  und  «Naturheilkunst»  stammend,  sich  jetzt  auch 
innerhalb  der  Wissenschaft  einzubürgern  beginnen,  und 
unter  welchen  zunächst  die  Wasserkuren  genannt 
werden  müssen.  Zwar  vollzieht  sich  dieser  Uebergang 
sehr  gegen  den  Willen  der  neuen  physiologischen  Medicin ; 
denn  die  roh  empirische,  von  unwissenden  Laien  getragene 
Therapie  ist  der  selbstbewussten,  nach  Exactheit  streben- 
tlen  Wissenschaft  ein  Grräuel.  Allein  die  Hydrotherapie 
stützt  sich  gerade  so  exclusiv  auf  die  Anwendung  der  ge- 
nannten hygieinisch-diätetischen  Agentien,  dass  die  Anti- 
pathie der  physiologischen  Aerzte  doch  nach  und  nach 
abnimmt,  ja,  dass  sich  die  von  der  Hydrotherapie  aus- 
gehenden Impulse  allmälig  eng  mit  der  streng  wissen- 
schaftlichen Eichtung  verweben,  und  gemeinschaftlich  mit 
ihr  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Heilkunst 
der  folgenden  Zeit  ausüben.  Es  muss  allerdings  einge- 
räumt werden,  dass  das  Wasserheilverfahren  in  seiner 
grossartigen  schlesischen  Blüthezeit  vor  einigen  Decennien 
ein  für  jede  kritisch  wissenschaftliche  Betrachtung  so  ab- 
stossendes  Grepräge  trug,  und  sich  mit  der  ganzen  Selbst- 
klugheit und  Süffisance  der  Unwissenheit  in  solchem  Grrade 
spreizte,  dass  man  das  verdammende  ITrtheil,  welches 
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Wunderlich  und  andere  hervorragende  Männer  der  neuen 
Medicin  über  dasselbe  fällten,  wohl  verstehen  und  mit- 
fühlen kann. 

Es  war  der  schlesische  Bauer  Vincenz  Priessnitz, 
der  die  neue  Aera  der  Hydrotherapie  einweihte.  Allein 
die  neuen  Erfindungen  in  unserer  Heilkunst  sind  meist 
keine  neuen  im  buchstäblichen  Sinne  des  Worts,  und 
auch  Priessnitz  hat  nicht  alles  das  erfunden,  was  seine 
Lobredner  ihm  zuschreiben  möchten.    Schon  die  antiken 
Aerzte  kannten  die  Wasserbehandlung,  und  nachdem  diese 
im  Mittelalter  ein  ziemlich  zurückgezogenes  Dasein  ge- 
fristet hatte,  trat  sie  vor  einigen  Jahrhunderten  besonders 
in  England  wieder  mehr  hervor.     Hier  wirkte  unter 
Anderen  der  Arzt  John  Floyer  eifrig  für  ihre  Ver- 
breitung, und  proclamirte  in  einem  grossen  Werk,  worin 
er  sich  auf  zahlreiche  geistliche  und  weltliche  Autoren, 
sowie  auf  die  Traditionen  der  Volksmedicin  stützt,  das 
kalte  Wasser  und  namentlich  kalte  Bäder  als  eine  Panacee. 
Er  vindicirt  der  Methode  einen  geradezu  göttlichen  Ur- 
sprung, indem  er  sich  auf  das  Sacrament  der  Taufe  be- 
zieht.    Daher   eifert  er  auch  für  die  Beibehaltung  des 
alten  vollständigen  IJntertauchens  bei  der  Taufe,  und  be- 
hauptet,  dass  die  Rhachitis  darin  ihren  Grrund  habe, 
dass  die  Eänder  nach  dem  jetzigen  Ritus  der  englischen 
Kirche  nur  mit  Besprengen  des  Kopfes  getauft  würden. 
Im  folgenden  Jahrhundert  tritt  die  Hydrotherapie  auch 
auf  dem  Continent,  und  zwar  besonders  in  Schlesien  auf, 
wo  eine  ärztliche  Familie  Hahn  für  ihre  Verbreitung  thätig 
war.  In  Italien  erfreuten  sich  die  Wasserkuren  des  Pater 
Bernardo  grossen  Ruhmes.    Zu  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts wurde  das  Verfahren  auf  Currie's  Empfehlung 
in  England  viel  angewandt,  und  in  Deutschland  nahm 
sich  die  vielseitige  Autorität  Hufeland  ihrer  an.  Indessen 
war  die  Hydrotherapie  doch  noch  sehr  wenig  verbreitet, 
als  der  Gymnasialdirector  Oertel  in  Ansbach  (in  Baiem) 
als  Wasserapostel  auftrat,  und  nicht  nur  über  die  neue 
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Universalmediciu  predigte,   sondern  aucli  mit  grossem 
Eifer  die  gesammte  Wasserliteratur  «von  Moses  bis  auf 
unsere  Zeiten»  zusammenstellte.    Ihm  selbst  war  es  in- 
dessen nicbt  vorbehalten,  der  strahlende  Messias  der  neuen 
Panacee  zu  werden,  er  war  nur  ihr  bescheidener  Ver- 
künder, und  erst  Priessnitz  in  Gräfenberg  hatte  das  Grlück, 
alle  Hindernisse  zu  überwinden,  und  nicht  nur  durch  seine 
grossartigen  Kiu'en  Millionär  zu  werden,   sondern  auch 
schliesslich  die  wissenschaftlichen  Aerzte  zur  Beachtung  der 
Methode  zu  zwingen.  Besonders  grosse  persönliche  Eigen- 
schaften scheint  übrigens  Priessnitz  nach  den  Aussagen  von 
Augenzeugen  nicht  besessen  zu  haben.    In  seiner  Patho- 
logie brachte  er  es  niemals  weiter  als  bis  zu  einigen 
Brocken  von  alten  humoralen,    physiatrisch- populären 
Doctrinen  über  «Heilfieber» ,   über  das  Böse,   das  nach 
aussen  und  nach  innen  schlägt  u.  s.  w.,  und  es  scheint 
das  Heilverfahren  zumeist  dui'ch  Experimente  der  Patienten 
selbst  entwickelt  worden  zu  sein.    Wie  dem  aber  auch 
sei,  Priessnitz  thronte  eine  Reihe  von  Jahren  (er  starb 
1851)  in  seinem  schlesischen  Bergdorfe  als  unfehlbarer 
Wunderarzt,  dem  Leidende  aus  allen  Weltgegenden  zu- 
strömten, um  bei  ihm  Heilung  zu  finden  —  eben  in  jener 
Periode,  wo  die  alte  autorisirte  Heilkunst  unter  der  Kritik 
des  Nihilismus  zusammenbrach,  und  wo  daher  die  leidende 
Menschheit  einer  Panacee  besonders  dringend  bedurfte. 
Die  Priessnitz'sche  bestand  nun  nicht  allein  in  einer  energi- 
schen äusseren  und  inneren  Wasserbehandlung  mit  aU  den 
verschiedenen  bekannten  Proceduren,   sondern  auch  in 
einem  beständigen  Liegen  bei  offenen  Fenstern  und  über- 
haupt dem  ausgedehntesten  Grenuss  reiner  Luft,  sowie  in 
einer   sehr  frugalen   und  einförmigen  Bauernkost.  Als 
enthusiastischer  Naturarzt  wollte  Priessnitz  die  von  der 
Kultur  angekränkelten  Leidenden  von  ihrer  «Ungesund- 
heit»   befreien,   indem  er  sie  soweit  möglich  zu  einer 
derben  und  primitiven  Lebensweise  zurückführte;  aUe  alten 
Medicamente  verachtete   er  auf's  Tiefste.  Denjenigen, 
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die  sich  in  ihren  grossen  Erwartungen  von  Priessnitz' 
Heilanstalt  getäuscht  sahen  —  und  deren  gab  es  doch 
verschiedene  —  bot  sich  überdies  eine  zweite  neue  unfehl- 
bare «Naturhülfe»  in  einem  nahen  schlesischen  Dorfe, 
ebenfalls  bei  einem  Bauern,  Schroth  in  Lindewiese, 
durch  dessen  energische  Durstkuren  —  Diaphorese  durch 
Einhüllen  in  nasse  Laken  bei  gleichzeitigem  strengen 
Verbot  des  Trinkens  —  die  von  Priessnitz  mit  Wasser 
überschwemmten Kj-anken  wieder  gründlich  «ausgetrocknet» 
wurden.  Priessnitz  überstrahlte  indessen  unausgesetzt  bei 
weitem  seinen  Nebenbuhler,  und  die  Wunderkuren  Grräfen- 
bergs  sind  auf  die  Therapie  der  ganzen  folgenden  Zeit 
von  belangreichem  Einfluss  gewesen. 

Von  Priessnitz  ausgehend  entmckelte  sich  nun  zu- 
nächst, und  wenigstens  zum  Theil  durch  -noi'kliche  Aerzte, 
eine  phantastische  und  fechwindelhafte  Naturheilkunst,  die 
die  zweideutigen  Elemente,  die  sich  schon  beim  Meister 
selbst  in  so  reichem  Maasse  vorfanden,  noch  weiter 
durchführte.  Indem  sie  die  radicalen  Angriffe  auf  die 
legitime  Therapie ,  die  von  den  leitenden  medicinischen 
Autoritäten  in  Wien  und  in  Deutschland  selbst  ausgingen, 
in  popularisirender  Richtung  ausbeutete,  erhielt  sie  einen 
starken  Zulauf,  und  konnte  bald  in  den  hübschen  und  er- 
frischenden Berggegenden  Deutschlands  «Kaltwasser-  und 
Naturheilanstalten»  gründen,  wo  alle  möglichen  Krank- 
heiten ohne  Medicamente  «kurirt»  wurden.  Vermöge  jenes 
Standpunktes  der  Natürlichkeit  haben  die  «Naturärzte» 
auch  gegen  die  Vaccination  eine  kräftige  Agitation  in's 
Werk  gesetzt,  und  überhaupt  das  Werthvolle  sowohl,  wie 
das  Werthlose  in  der  legitimen  Medicin  gleich  rücksichtslos 
angegriffen.  Was  aber  namentlich  dieser  hydropathischen 
Naturrichtung  für  die  Entwickelung  der  wirklichen  Heil- 
kunst Bedeutung  verleiht,  trotz  ihrer  Excentricität  und 
:^rotz  ihrer  geringen  Reputation  bei  den  streng  wissen- 
schaftlichen Therapeuten,  das  sind  die  bestehenden  wich- 
■tigen  Berührungspunkte  derselben  mit  der  Wissenschaft- 
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liehen,  physiologischen  Medicin,  welche  ja  gerade  die  alte 
empirische  Arzeneitherapie  zu  beseitigen  und  durch  mehr 
physiologische  Methoden  und  hauptsächlich  durch  Diätetik 
zu  ersetzen  bestrebt  war.  Diese  Berührungspunkte  treten 
sehr  deutlich  zu  Tage  bei  den  gemässigteren  und  wissen- 
schaftlicheren Naturärzten  (z.  B.  Steudel),  die  sich  eben 
des  Raisonnemeuts  der  Wiener  und  Tübinger  Schule  gegen 
die  alte  Ai'zeneitherapie  in  vollem  Maasse  bedienen,  und 
die  sich  zum  Theü  nur  zum  «Wasser»  bekennen,  da  man 
doch  den  Patienten  gegenüber  im  Besitz  einer  positiven 
Therapie  sein  muss  —  gerade  wie  sich  gewisse  hervor- 
ragende Männer  aus  dem  gleichen  Grunde  sogar  zur 
Anwendung  der  Homöopathie  herbeiliessen. 

Bald  sehen  wir  auch,  wie  sich,  und  zwar  in  sehr 
fruchtbarer  Weise,  ein  combinirter  Einfluss  der  wissen- 
schaftlichen Physiologie  und  der  schlesischen  Bauern- 
medicin  auf  verschiedenen  therapeutischen  Gebieten  geltend 
macht.  Und  zwar  zunächst  in  der  Balneotherapie,  aus  der 
man  den  alten  «Brunnengeist»  endlich  vertrieben  und, 
nachdem  die  neue  Chemie  durch  Struve  und  Andere  die 
mineralischen  Bestandtheüe  der  Quellen  nachgewiesen,  an 
dessen  Stelle  neue  rationelle  Interpretationen  ihrer  Wirk- 
ungen zu  setzen  angefangen  hatte.  Die  Hydrotherapie 
wendete  nun  natürlich  die  Aufmerksamkeit  dem  constante- 
sten  und  vorherrschendsten  Bestandtheil  der  Quellen ,  dem 
Wasser  zu,  das  man  in  den  vornehmen  pharmakologi- 
schen Speculationen  der  Medicin  ganz  ausser  Betracht 
gelassen  hatte  —  hat  sich  doch,  besonders  in  der  Medicin, 
die  Speculation  stets  mit  dem  allernächst  Liegenden  zu 
allerletzt  befasst.  Im  Jahre  1846  veröffentlichte  Vogler, 
ein  angesehener  Arzt  in  Ems,  ein  Werk,  in  welchem  er 
nicht  den  kohlensauren  Alkalien  dieser  berühmten  Brust- 
quelle die  ausschliesslich  heüende  Wirkung  beimisst, 
sondern  auch  die  wichtige  Polle  des  Wassers  selbst, 
sowie  den  nützlichen  Einfluss  der  Luft  und  sonstiger  mit 
einem  solchen  Kuraufenthalt  verbundener  hygieinischer 
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Potenzen  hei'vorliebt.  Obwohl  diese  nüditemen  Bestreb- 
ungen eine  Zeit  lang  durch  alle  die  bereits  erwähnten 
unreifen  physiologisch -chemischen  Hypothesen  über  die 
pharmakologischen  Wii'kungen  der  Mineralien  in  den 
Schatten  gestellt  wurden,  so  gewannen  sie  doch,  immer 
mehr  durch  die  physiologische  Forschung  gestützt,  all- 
mälig  an  Terrain.  Die  epochemachende  Balneotherapie 
von  Braun,  auf  die  ich  später  zurückkommen  werde, 
liefert  uns  davon  ein  prägnantes  Beispiel. 

Von  der  eigentlichen  Balneotherapie  ging  die  Beweg- 
ung auf  die  verwandte  Klimatotherapie  über,  namentlich 
in  ihrer  Anwendung  gegen  Brustkrankheiten.   Die  Wasser- 
kuren waren  ja  eigentlich  fast  ebenso  sehr  Luftkuren;  und 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  neue  deutsche 
Klimatotherapie,  die  sich  parallel  mit  der  Beform  in  der 
eigentlichen  Balneotherapie  entwickelt,  nicht  wenig  von 
den   hydropathischen  Methoden  entlehnt.     Am  ersten 
Lioftkurort  für  Phthisiker,  wo  die  «specifischej»  Luft  des 
Südens  durch  eine  ebenso  «specifische»  Bergluft  ersetzt 
werden  sollte,   in   Görbersdorf,  wird  auch  die  Hydro- 
therapie, besonders  in  Form  der  Douche,  als  integrirender 
Theil  in  die  Kur  aufgenommen,  die  es  überhaupt  auf 
eine  allseitige  Kjräftigung,  und  zwar,  wie  bei  Priessnitz, 
ohne  Anwendung  irgend  welcher  Medicamente,  abgesehen 
hat.    Ich  habe  vor  einigen  Jahren  in  einer  Abhandlung 
über  Brehmer's  Kurort  in  unserer  ärztlichen  "Wochen- 
schrift (Octbr.  1871)  des  Näheren  zu  zeigen  versucht,  wie 
in  den  Grebirgskuren  eine  Combination  von  pharmakolo- 
gischem  Skepticismus  und  festem  Vertrauen  auf  den 
stärkenden  Einfluss  der  hygieinisch-diätetischen  Agentien 
zum  Ausdruck  gelangt,  eine  Combination,  die  sich  ebenso 
Wohl  in  der  rationell -physiologischen  Medicin,  als  in  der 
roh-empirischen  Hydrotherapie  vertreten  findet.  In  diesem 
Punkte  nähert  sich  die  neue  deutsche  Phthisistherapie 
der  englischen,  die,  wie  ich  bereits  früher  erwähnt,  und 
in  einer  Abhandlung  in  der  «Ugeskrift  for  Lseger»  (Jan. 
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1875)  eingehender  entwickelt  habe,  während  der  ganzen 
neuen  pathologisch  -  anatomischen  Entwickelungsperiode, 
und  viel  früher,  als  irgendwo  auf  dem  Festlande,  die 
roborirende  Bedeutung  der  klimatisch-diätetischen  Momente 
für  constitutionelle  Schwäche,  betonte.  Für  ein  ver- 
wandtes Hebel,  die  Scrofulose,  haben  die  Engländer  sogar 
schon  vor  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  klimatische 
Heüanstalten  an  der  Meeresküste  zu  gründen  begonnen. 
Im  Gegensatz  zm-  deutschen  sieht  die  englische  Phthisis- 
therapie  indessen  unbefangen  von  dem  künstlich  «Speci- 
fischen»  ab,  und  legt  einfach  das  Hauptgewicht  auf  das 
Roborirende  und  Gesunde  der  frischen  Luft  überhaupt. 
ITebrigens  zeigt  sich  in  der  Phthisistherapie  dieser  beiden 
Länder  ein  wesentlicher  Unterschied  allein  bezüglich  des  Aus- 
gangspunktes, der  in  England  ein  hippoki'atisch-empirischer 
ist,  in  Deutschland  dagegen  mehr  mit  den  beginnenden 
rationell-physiologischen  Anschauungen,  sowie  der  exclu- 
siven  Hydrotherapie  im  Zusammenhang  steht. 

Bald  macht  sich  auch  bezüglich  der  Therapie  der  acuten 
Krankheiten,  also  namentlich  der  Fieber,  derselbe  combi- 
nirte  Einfluss  geltend.  Sowohl  Priessnitz  selbst,  als  be- 
sonders verschiedene  seiner  Schüler  behandelten  auch  acute 
Fieber  hydro-therapeutisch ;  und  da  nun  die  neue  physiologi- 
sche Medicin  sich  die  Analyse  der  allgemeinen  Ki-ankheits- 
erscheinungen  des  Organismus  besonders  angelegen  sein 
lässt,  und  in  der  Erhöhung  der  Körperwärme  das  pathogno- 
monische  und  constante  Symptom  des  Fiebers  findet,  so 
muss  sie,  von  einem  rationellen  Standpunkt  aus,  auf  die  ab- 
kühlenden Methoden  allmälig  auch  grosses  Gewicht  legen. 
Zwar  bedenkt  sich  die  physiologische  Medicin  lange,  ehe 
sie  etwas  von  dem  schlesischen  Bauern  annimmt,  und 
sucht  zunächst  durch  Anwendung  der  vornehmeren  Mittel 
der  Pharmakologie  (Chinin,  Digitalis,  Yeratrin),  mit 
deren  übrigen  Wirkungen  auch  oft  eine  Temperaturherab- 
setzung verbunden  ist,  eine  antifebrile  Therapie  zu  rea- 
lisiren.    Nach  und  nach  aber  fingen  doch  selbstständige 
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praktisclie  Aerzte  -wieder  an,  die  einfacliste  und  natür- 
lichste Abkühlung  durch  kaltes  Wasser  zu  versuchen; 
und  endlich  errang  sich,  wie  wir  bald  sehen  werden,  das 
Verfahren  sogar  Eingang  'in  Hospitäler  und  Universitäts- 
kliniken. Dem  Militärarzt  Brand  in  Stettin  gebührt 
zunächst  die  Ehre,  die  temperaturvermindernde  Wasser- 
behandlung in  der  wissenschaftlichen  Heilkunst  ligitimirt 
zu  haben. 

Nicht  allein  in  der  Hydrotherapie  aber  suchte  die 
Heilkunst  Universaltrost ,   als  vor  einigen  Decennien  die 
ganze   damalige   Pharmokologie   und  Receptbehandlung 
unter  den  Schwerthieben  der  Kritik  zusammenfiel.  Es 
erstand  nämlich  gleichzeitig  mit  der  Hydrotherapie  eine 
andere  therapeutische  Methode,  die  ebenfalls  eine  Zeit  lang 
die  Ehre  einer  Panacee  beanspruchte  und  ebenfalls  durch 
geniale  Laien  entwickelt  ward.    Es  ist  dies  die  Gymna- 
stik, jene  antike  Kunst,  durch  welche  die  Griechen  ihre 
Gesundheit  bewahrten  und  ihre  Muskelkraft  entwickelten, 
und  die  in  späteren  Zeitaltern  hauptsächlich  aus  dem 
Grunde  so  sehr  vernachlässigt  wurde,   weil  man,  zum 
Theil  im  Sinne  der  ganzen  christlichen  Lebensanschauung, 
nur  auf  die  Entwickelung  und  Pflege  des  Geistes  Gewicht 
legte.    Erst  in  unserem  Jahrhundert  ist   der  Sinn  für 
gymnastische  Uebungen  und  ihre  grosse  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  des  Körpers  wieder  erwacht;  in  Deutsch- 
land ist  ja  der  Turnvater  Jahn  wegen  seiner  Bestrebungen 
in  dieser  Beziehung  genügend  bekannt.    Die  Gymnastik 
muss  nothwendig  in  enger  Beziehung  zu  einer  wirklich 
physiologischen  Medicin  stehen;  und  obgleich  sie  in  ihrer 
ersten  Glanzperiode  von  ihi'em  Hauptapostel,  dem  genialen 
schwedischen  Gymnastiker  und  Dichter  Ling  und  semen 
Schülern  (Branting  und  Anderen.)  mit  fast  ebenso  grossem 
und  unberechtigten  Pomp  als  Panacee  ausposaunt  wurde, 
wie  die  schlesische  Hydrotherapie,   so  wurde  ihr  seitens 
der  Kritik  der  physiologischen  Wissenschaftsmänner  nie 
eine  so  entschiedene  Zurückweisung  zu  Theil,  wie  der 
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letzteren.  Allerdings  musste  die  I&itik  gegen  den  mit  der 
Ausübung  der  Methode  verknüpften  kritiklosen  Enthu- 
siasmus entschieden  auftreten,  mit  welchem,  namentlich  bei 
einigen  deutschen  Gymnastikärzten,  ein  widerliches  Hyper- 
systematisiren  Hand  in  Hand  ging.  So  besonders  bei 
Neumann,  der  mit  grossem  Eifer  für  die  Einführung 
dieses  Heilverfahrens  in  seinem  Vaterlande  thätig  war, 
und  dessen  System  von  mannigfaltigen,  nüancirten,  kunst- 
mässigen  Stellungen  und  Bewegungen  sich  durch  die 
bekannten  schauderhaften  Adjective  «hochrechtsschief- 
linksspalthängende»  u.  s.  w.  auszeichnet.  Trotz  dieser 
Verirrungen  begriffen  die  physiologischen  Kritiker  doch 
sehr  wohl,  dass  sich  an  die  Grymnastik  nicht  nur  ausser- 
ordentlich nützliche  Momente  für  die  ganze  physiologische 
Entwickelang  des  Körpers  knüpften,  sondern  dass  sie 
auch  bei  verschiedenen  chronischen TJebeln  eine  grosse  cura- 
tive  Bedeutung  haben  müsse.  H.  E.  Richter,  einer  der 
deutschen  Verfasser,  die  mit  gesunder  Kritik  und  scharfem 
Blick  für  das  Wesentliche  die  Sache  der  Heilgymnastik 
verfochten,  motivirt  in  seiner  Schrift  über  die  schwedische 
Gymnastik  das  Bedürfniss  nach  einem  derartigen  physio- 
logischen Heilverfahren  folgendermaassen :  Ueberall  in 
unseren  civilisirten  Ländern,  sagt  er,  sind  die  Sensibilität 
und  die  Intelligenz  auf  Kosten  der  Muskel-  und  Willens- 
kraft gesteigert ;  überall ,  sogar  unter  zarten  Kindern ,  er- 
blicken wir  unzählige  Individuen  mit  krankhaft  erhöhter 
Sensibilität,  aber  schwacher  Beactionskraft ;  diese  em- 
pfinden desshalb  jede  körperliche  oder  geistige  Berührung 
mit  der  Aussenwelt  als  einen  feindlichen,  krankheit- 
erregenden Eindi'uck.  Ueberall  finden  wir  hjrpochondre 
Männer  mit  krankhaften  Empfindungen  gleich  einer 
Leidenerflasche  geladen,  und  hysterische  Erauen,  bei  denen 
jeder  etwas  ungewöhnliche  Eindruck  Krämpfe  erregt.  Die 
verkehrte,  ungenügende  oder  doch  einseitige  Uebung  der 
Muskelthätigkeit  ist  die  Quelle  der  Krankheit  oder  der 
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Kranklieitsanlage,  welche  sich  in  unseren  Tagen  allgemein 
verbreitet  findet. 

In  derselben  Weise  wurde  auch  in  anderen  Ländern 
die  Grymnastik  als  wichtiges  Mittel  gegen  die  ganze  jetzt 
vorhersehende  und  durch  die  socialen  Zustände  bedingte 
Kränklichkeit  von  hervorragenden  Aertzen  gepflegt,  so 
in  Dänemark  dui'ch  Drachmann. 

Wir  werden  bei  der  Betrachtung  dieser  neuen  Heil- 
methoden, die  also  wenigstens  nach  und  nach  durch  die 
deutsche  physiologische  Medicin  gestützt  wurden,  die  Beo- 
bachtung machen  müssen,   dass  neben  dem  eigentlich 
heilenden  Moment  das  prophylaktische  zu  Tage  tritt. 
Ist   es   doch  bei  der  Grymnastik  die  Vorbeugung  von 
Krankheit  und  Kränklichkeit,  worauf  der  Hauptaccent 
grossentheils  gelegt  wird,  oder  woran  sich  wenigstens  die 
wesentlichste  Anerkennung  seitens  der  physiologischen 
Medicin  knüpft.   Das  prophylaktische  Moment  wird  im 
Ganzen  von  der  deutschen  physiologischen  Richtung  stark 
geltend  gemacht,  und  eines  ihrer  wichtigsten  praktischen 
Resultate  ist  die  rasche  Entwickelung  der  Hygieine. 
Auch  in  dieser  Beziehung  war  Frankreich,  und  wenigstens 
zum  Theil  auch  England,  Deutschland  weit  voraus.  Indem 
aber  hier  die  neue  naturwissenschaftliche  Schule  die  ganze 
alte  Pharmakologie  und  Arzeneibehandlung  durch  ihre 
Kritik  zu  Boden  wirft,  und  gleichzeitig  ihre  Stärke  in 
einer  exacten  allseitigen  Analyse  aUer  Krankheitserschein- 
ungen und  ihrer  Ursachen  sucht,  so  wendet  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit immer  mehr  den  allgemeinen  Lebens-  und 
Gesundheitsbedingungen  und  all  den  misslichen  socialen 
Zuständen  zu.     Und  nun  beginnen  mehrere  von  den 
Jüngern  der  physiologischen  Schule,  denFranzosen  folgend, 
sich  der  Chemie  und  der  ganzen  exacten  naturwissen- 
schaftlischen  Einsicht  zu  bedienen,  um  die  Hygieine  — 
die  übrigens  von  unbefangenen  Aerzten  stets  hoch  gehalten 
worden  —  in  eine  strictere  Form  zu  fassen.     Die  m 
Frankreich  entwickelte  exacte  statistische  Methode  wird 
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nun  zu  einer  unschätzbaren  Hülfe  bei  der  Erforsch- 
ung der  Ki-ankheitsm-sachen,  namentlich  der  wesentlich 
socialen  endemischen  Uebel.  Und  man  muss  der  deutschen 
physiologischen  Medicin  einräumen,  dass  sie  Kraft  und 
Tüchtigkeit  besass,  um  die  vorliegenden  Aufgaben,  wo  ihr 
der  Weg  klar  vorgezeichnet  war,  zu  bewältigen.  Bald 
holt  die  deutsche  Hygieine  die  französische  ein,  ja  über- 
holt sie  sogar  in  der  Forschung  auf  dem  eigentlich  socialen 
Gebiet  und  in  der  mehr  privaten  Hygieine  des  täglichen 
Lebens.  Bezüglich  der  Organisation  der  öffentlichen  Gre- 
sundheitspflege  steht  England  zweifellos  obenan. 

Unter  den  neueren  deutschen,  auf  solider  physiologi- 
scher Grundlage  stehenden  Hygieimkern  ist  Oesterlen 
der  hervorragendste.  Es  erhellt  deutlich  aus  seinen  ver- 
schiedenen Schriften,  dass  er  gerade  von  dem  kritischen 
Standpunkt  der  physiologischen  Medicin  aus,  und  von 
ihrem  durchgehenden  Misstrauen  gegen  alle  ti-aditionelle 
Therapie  dahin  gelangt,  die  Vorbeugung  von  Ki-ankheit 
und  Kränklichkeit,  mittelst  Reformirung  und  Eegelung 
aller  täglichen  Lebensbedingungen,  als  das  einzig  Reelle, 
und  das  Einzigste,  was  eine  ernste  Cultivirung  seitens 
der  praktischen  Medicin  verdient,  nach  Kräften  festzu- 
halten. Bezüglich  der  Therapie  während  der  Krank- 
heiten ist  er  ein  fast  ebenso  grosser  Fatalist,  wie  die 
"Wiener  Anatomen,  und  sagt  in  seiner  «Zeitschrift  für 
Hygieine  und  Statistik»:  «einmal  entstanden,  verlaufen 
die  Krankheiten  nach  ihren  bestimmten  Gesetzen,  und 
mit  derselben  inneren  Nothwendigkeit ,  womit  sie  ent- 
standen sind.  Wenn  die  Brodpreise  um  einen  Groschen 
sinken,  so  wird  dadurch  sicherlich  mehr  Gesundheit  und 
Leben  erhalten  xmd  geschaffen,  als  durch  die  gesammte 
Heilkunst.»  Sofern  während  der  Krankheit  überhaupt 
von  einer  reellen  Therapie  die  Rede  sein  kann,  so  er- 
kennt Oesterlen  die  Möglichkeit  einer  solchen  auch  nur 
in  der  Regelung  der  allgemeinen  diätetisch-hygieinischen 
Bedingungen.     Diesen  Standpunkt  vertritt  er  auch  in 
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seinem  grossen  «Handbuch  der  Heilmittellelire»,  in 
welchem  er  als  gewissenhafter  Pharmakologe  alle  Wirk- 
ungen, die  man  den  verschiedenen  Heilmitteln  zugeschi-ieben 
hat,  sorgfältig  anführt,  dann  aber  zum  Schluss  stets  eine 
ruhige  skeptische  Bemerkung,  die  das  Illusorische  der  be- 
betreffenden Postulate  zeigt,  hinzufügt.  So  bespricht  er 
alle  den  Heilmitteln  zukommenden  «stärkenden»  Wii-k- 
ungen,  legt  aber  zu  gleicher  Zeit  dem  Arzt  an's  Herz, 
sich  mehr  auf  passende  Nahrungsmittel  zu  verlassen. 
Zudem  sagt  er  in  dem  Vorwort  des  Buches:  «Der  ge- 
bildete und  denkende  Arzt  unseres  Jahrhunderts  wird 
kaum  mehr  hoffen  dürfen,  mit  dem  einen  oder  dem 
anderen  barocken  Stoffe  das  octroiren  und  leisten  zu 
köjinen,  was  nur  die  Natur  vermag,  unterstützt  durch 
alle  naturgemässen  Hülfsmittel  der  Hygieine,  der  Diä- 
tetik. Nur  diese  wird  jenes  so  ersehnte  Positive  und 
wirklich  Nützliche  geben  können,  was  eben  einmal  die 
Arzeneimittellehre  nie  gegeben  hat  und  nie  geben  wü'd. 
Desshalb  muss  uns,  wollen  wir  nicht  allen  Thatsachen 
und  Erfahrungen  das  Auge  verschliessen ,  die  Hygieine 
als  unentbehrliches  Complement,  wenn  man  will,  als 
Gregengift  der  Arzeneimittellehre  gelten.»  Hier  zeichnet 
er  also  die  Richtung,  in  welcher  er  die  Eeformbewegung 
der  praktischen  Medicin  sucht,  scharf  vor.  Und  dasselbe 
macht  er  in  seiner  «medicinischen  Logik»  geltend.  So  lange 
wir  in  Medicamenten,  bemerkt  er,  die  wesentlichste,  ja 
fast  die  ausschliessliche  Ursache  zur  Heilung  Kranker  er- 
blicken, lasse  sich  nicht  erklären,  wesshalb  diese  Heilung 
trotz  der  Anwendung  von  Arzeneimitteln  so  oft  ausbleibe, 
oder  wesshalb  die  Heilung  oft  genug  ohne  Anwendung 
solcher  Mittel  gelinge,  oder  wesshalb  dieselbe  Krankheit 
gleich  schnell  und  gleich  sicher  zur  Heüung  komme,  selbst 
wenn  die  ungleichartigsten  Mittel  angewandt  werden. 
Dies  Alles  wird  iadess  begreiflich,  sobald  wir  finden,  dass 
ein  ganz  anderer  Umstand  die  constante  und  wesentliche 
Bedingung  der  Heilung  abgiebt,  sobald  wir  uns  davon 
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überzeugen,  dass  es  die  sogenannte  spontane  Heilungs- 
tendenz ist,  welche,  unter  Mitwkung'  günstiger  Lebens- 
verhältnisse, bei  den  meisten  Kranken  die  eigentliche  und 
nächste  Bedingung  für  ihre  Restitution  abgiebt. 

Hier  spricht  er  sich  also  ungefähi-  wie  ein  Wiener 
Pathologe  aus,  nur  mit  der  physiologisch  -  hygieinischen 
Modification  über  die  Bedeutung  der  allgemeinen  Lebens- 
bedingungen, die  den  Wienern  noch  nicht  einleuchtete. 
Dass  Oesterlen  aber  in  der  That  auf  diese  Art 
Therapie  nicht  geringes  Gewicht  legt,  erhellt  aus  dem, 
mit  einer  Anspielung  auf  den  Nihilismus  der  Wiener 
Schule,  später  Hinzugefügten,  wenn  er  sagt,  dass  unsere 
Heilkunst  an  Hülfsmitteln  doch  bei  weitem  nicht  so  arm 
ist,  wie  schon  manche  glaubten  und  fürchteten.  Nur 
düi-fen  wii'  dieselben  nicht  in  unseren  sogenannten  Medi- 
camenten, sondern  namentlich  in  der  Natur  selbst  und 
ihren  Gesetzen  erblicken  wollen,  so  wie  in  dem  Ver- 
ständniss  und  der  Befriedigung  aller  Anforderungen  der 
gesunden  und  kranken  Organismen,  wie  dieselben  in  und 
nach  jenen  Gesetzen  gegeben  sind.  Und  wie  schwer  es 
auch  fallen  mag,  einen  bis  dahin  als  zuverlässig  angesehe- 
nen Bundesverwandten  aufzugeben,  und  den  Jahrhunderte 
alten  Glauben  an  seine  Hülfe,  so  kann  sich  doch  der  Arzt 
dessen  nunmehr  nicht  entschlagen ,  und  wird  sich  dessen 
ferner  immer  weniger  entschlagen  köimen.  Die  Vorbeugung 
von  Krankheiten  ist  also  das  von  Oesterlen  als  das  wich- 
tigste und  fruchtbarste  hervorgehobene  Gebiet  der  Medicin : 
der  Prophylaktiker  muss  mehr  und  mehr  die 
Stelle  des  Arztes  der  alten  Schule  einnehmen. 

In  seinem  «Handbuch  der  Hygieine»  behandelt  er  nun, 
mit  gründlichem  Eingehen  auf  die  socialen  Verhältnisse, 
alle  bezüglichen  prophylaktischen  Probleme;  und  indem 
er  zugleich  seine  Landsleute  mit  der  Methode  der  exacten 
Statistik  bekannt  macht,  und  ihre  ausserordentliche  Wich- 
tigkeit gerade  für  die  Hygieine  zeigt,  liefert  er  auch  in 
dieser  Beziehung  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Begründ- 
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ung  einer  haltbareren  « medicinischen  Logik»,  woran 
es  der  Medicin  stets  gebrochen.  —  Und  bald  widmete 
eine  grosse  Zahl  hygieinischer  und  philanthi'opiseher 
Aerzte  in  und  ausserhalb  Deutschlands  alle  ihre  Kräfte 
jenem  grossen,  humanen  Streben:  die  Mittel  zu  finden 
und  anzuweisen,  um  den  traurigen  Folgen  des  socialen 
Lebens,  all  der  Krankheit  und  all  der  Noth  abzuhelfen, 
die  zu  moralischem  und  materiellem  Elend,  und  zur  Er- 
zeugung jenes  grossen  unglücklichen  und  unglückbringen- 
den Proletariates  führt,  von  dem  Oesterlen  sagt,  dass  es 
«unter  dem  Zusammenwirken  jener  Einflüsse  fast  mit 
innerer  Nothwendigkeit  zu  dem  wird,  was  es  ist.»  In 
Dänemark  und  in  Skandinavien  überhaupt  stand  Horne- 
mann  an  der  Spitze  dieser  edlen  Bestrebungen,  die  die 
Medicin  auf  einen  höheren  und  wichtigeren  Platz  in  der 
menschlichen  Gresellschaft  emporheben,  oder  doch  nach  und 
nach  emporheben  werden,  als  dies  die  blosse  kiu'irende 
Kunst  zu  thun  je  im  Stande  war. 

Diese  entscheidende  Consequenz  der  physiologischen 
Medicin  aber,  d.  h.  dass  es  namentlich  auf  die  Regelung 
der  täglichen  Lebensbedingungen  ankomme,  und  dass  die 
Therapie  von  ihrem  erhabenen  pharmakologischen  Sitz 
herabsteigt,  und  ihre  Hauptstärke  in  rationeller  Gresund- 
heits-  und  Krankenpflege  fiindet,  —  Momente,  die  früher 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  nur  halbwegs  würdig 
•erachtet  wurden  —  diese  Consequenz  hat  natürlich  wieder 
eine  popularisirende  Tendenz  im  Gefolge.  Es  ist  klar, 
dass  eine  rationelle ,  physiologische  Gresundheits-  und 
Krankenpflege  sich  auf  keine  recht  befriedigende  Weise 
durchführen  lässt,  ohne  dass  man  den  Beikommen- 
den klar  macht,  wesshalb  die  Beobachtung  aU  jener 
hygieinisch-diätetischen  Kleinigkeiten,  die  die  populäre 
Auffassung  in  Uebereinstimmung  mit  dem  alten  pharma- 
kologischen Standpunkt  mit  Greringschätzung  oder  sogar 
mit  Furcht  angesehen  hatte,  von  so  grosser  Wichtigkeit 
sei.    Es  sind  ja,  den  metastatischen  Doctrinen  gemäss, 
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Luft,  Wasser  u.  s.  w.  als  absolut  schädliclie  Potenzen, 
und   nicht  als  Linderungs-  oder  Heilmittel  angesehen 
worden.     Die  neuen  Wundermethoden ,  die  alle  alten 
Arzeneien  ersetzen  sollten,  stützten  die  popularisirenden 
Bestrebungen  ebenfalls,  da  sie  ja  selbst  aus  der  Volks- 
medicin  hervorgegangen  —  das  neblichte  Firmament  der 
Arzeneiwissenschaft  senkte  'sich  gleichsam  in  die  durch- 
sichtigere alltägliche  Atmosphäre  hinab.  So  entwickelt  sich 
also  wiederum  durch  einen  combinirten  Einfluss  der 
Physiologie  und  der  einfachen  Yolksmedicin  eine  popu- 
larisirende  Richtung;  und  diese  geht  nun  mit  grosser 
Energie  und  Unverdrossenheit  an  die  herculische  Aufgabe, 
das  in  dieser  Beziehung  so  bodenlos  unwissende  Publicum 
wissend  zu  machen,  den  Menschen  Einsicht  in  ihre  eige- 
nen physiologischen  Verhältnisse  und  Bedingungen  zu 
schaffen,  woran  Schule  und  Erziehung  noch  gar  nicht 
gedacht  haben;  sie  zu  lehren,  natur-  und  vernunftgemäss 
zu  leben,  Eä-ankheit  und  Kränklichkeit  zu  entgehen,  und 
falls  sie  sich  dennoch  einstellen,  zunächst  den  einfachsten 
und  nothwendigsten  physiologischen  Bedingungen  für  die 
Heilung  gerecht  zu  werden.    Unter  den  Männern  dieser 
Richtung  ist  es    namentlich  der  unlängst  verstorbene 
Leipziger  Professor  Bock,   der  eine  lange  Reihe  von 
Jahi-en  hindurch  mit  stets  gleicher  Energie  für  die  Förder- 
ung dieser  Riesenarbeit  thätig  war ;  theils  durch  eine  Reihe 
von  Abhandlungen  in  der  « Grartenlaube » ,  theils  durch  ein 
grösseres  Handbuch  «Das  Buch  vom  gesunden  und  kranken 
Menschen»,   sowie  endlich  durch  kleinere  für  Schulen 
bearbeitete  Lehrbücher.    Allein  trotz  all  seiner  Energie 
und  seiner  eminenten  schriftstellerischen  Begabung  ist 
sein  "Wirken  kein  eigentlich  fruchtbares  gewesen.  Die 
Medicin  war  (und  ist)  noch  zu  arm  an  sicheren,  für  prak- 
tische Deduction  reifen  Gesetzen,  und  oft  waren  es  nur 
lose  Hypothesen,  dieBock's  kategorischen  «physiologischen» 
Anweisungen  zu  Grunde  lagen  —  es  konnten  diese  daher 
für  eine  unbefangene  Betrachtung  zuweilen  nur  wenig 
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Zutrauenei'weckendes  haben.  Man  sieht  auch  deutlich 
genug,  dass  er  der  unmöglich  zu  lösenden  Aufgabe,  das 
Publicum  aus  seinem  eingewurzelten  Vorstellungskreise  auf 
ein  Mal  in  einen  diametral  entgegengesetzten  hinüberzu- 
führen, vollständig  ohnmächtig  gegenüber  stand.  Ein 
solcher  Sprung  würde  auch  nicht  «physiologisch»  sein. 
Ertheilt  uns  «die  Lehre  vom  Leben»  eine  sichere  Lehre, 
ein  sicheres  Gesetz,  so  ist  es  das  Gesetz  von  der  con- 
tinuir liehen  und  langsamen  Entwickelung ,  das  der 
Radicalismus  stets  übersieht,  an  welchem  sich  aber  nicht 
rütteln  lässt.  Und  eben  weil  es  Bock  erging ,  wie 
anderen  begeisterten  Hadicalen,  die  alle  ihre  Kräfte  an 
eine  forcirte  Durchfährung  der,  ihrer  Ueberzeugung  nach, 
guten  Sache  setzen,  dass  nämlich  der  unüberwindliche 
Widerstand  ihi-e  Leidenschaft  nur  noch  mehr  aufstachelt, 
anstatt  sie  zu  dämpfen  und  zu  mässigen  —  eben  dess- 
halb  richtete  er  immer  weniger  aus,  und  seine  immer 
gewaltsameren  höhnischen  Ausfälle  gegen  die  ganze 
herrschende  Medicin,  sein  immer  forcirteres  Eifern  gegen 
alles  «Arzeneischlucken»  riefen  ohne  Zweifel  zunächst 
nur  Verwirrung  und  Unglück  in  den  schwachen  Gehirnen 
hervor,  die  vergeblich  seine  pikanten  B-eden  zu  begreifen 
bemüht  waren.  Als  eine  Probe  instar  omnium  seines  un- 
gezügelten Radicalismus  kann  der  folgende  Passus  dienen, 
womit  er  im  «Buch  vom  gesunden  und  ki-anken  Menschen» 
den  kecken  popularisirenden  Abschnitt  «Heilung  der 
Krankheiten»  einleitet:  «Um  dem  Leser  Gelegenheit  zu 
geben,  sich  seine  eigenen  Gedanken,  Ansichten  und  Ur- 
theile  über  die  Heilung  von  Krankheiten  zu  bilden,  sollen 
ihm  folgende  Thatsachen  vorgefahrt  werden :  1)  Seit  Be- 
stehen der  Heilkunst ,  also  seit  verschiedenen  Jahr- 
hunderten, sind  kranke  Menschen  bei  der  allerverschieden- 
artigsten  Heilmethoden,  Charlatanerien  und  Hokuspokussen 
gesund  geworden.  Auch  zur  jetzigen  Zeit  ist  dies  noch 
der  Fall,  und  Kranke  gesunden  ebenso  bei  der  allopathi- 
schen, homöopathischen,  isopathischen  und  rademacher- 
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sehen,  wie  bei  der  liydi-opathisclien ,  priessnitzschen, 
schi-othschen,  dynamisclien ,  mystisclien,  gymuastisclien, 
magnetischen,  sympathisclien  und  Natur-Heilkünstelei.  — 
2)  Bei  ein  und  derselben  Krankheit  werden,  nach  der 
Behauptung  verschiedener  Heilkünstler,  die  allerver- 
scMedenartigsten  Mittel,  aus  allen  Naturreichen  und 
Weltgegenden  stammend,  mit  dem  besten  Erfolge  ange- 
wendet. —  3)  Ein  und  dasselbe  Heilmittel  und  ganz  die- 
selbe Heilmethode  (z.  B.  der  Naturärzte)  hüft  angeblich 
bei  den  allerverschiedenartigsten  Krankheiten.  Man  sehe 
sich  nur  in  den  HeümitteUehren  um,  und  man  wird 
staunen.  —  4)  In  den  Apotheken  sind  eine  Unmasse  von 
Arzeneistoffen  aufgestapelt,  die  zur  Zeit  als  ganz  nutzlos 
nicht  mehr  in  Grebrauch  gezogen  werden,  früher  aber  als 
äusserst  heilsam  bei  einer  oder  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten gepriesen  wui'den.  —  5)  Die  verschiedenen  medi- 
cinischen  Autoritäten  behandeln  ganz  dieselbe  Krankheit 
auf  ganz  verschiedene  "Weise.  —  6)  Dieselben  medicini- 
schen  Autoritäten  behandeln  ganz  dieselbe  Krankheit  zu 
verschiedenen  Zeiten  ganz  anders.  —  7)  Charlatane  mit 
Geheimmitteln,  naturheilkünstelnde  Schuster,  Schneider 
und  Handschuhmacher  mit  Kaltwasser-Semmelkur,  Homöo- 
pathen mit  Nichtsen,  alte  Weiber  mit  Besprechen,  Post- 
secretäre  mit  Lebensmagnetismus  u.  s.  w.  haben  bei  Be- 
handlung von  Krankheiten  so  ziemlich  dieselben  glück- 
lichen Erfolge,  wie  die  gelehrtesten  und  geheimsten 
Sanitäts-,  Hof-  und  Medicinalräthe.  —  8)  Medicinische 
Autoritäten,  die  ihren  Kranken  bei  bestimmten  Krank- 
heiten ganz  bestimmte  Arzeneien  und  Kuren  verordnen, 
nehmen,  wenn  sie  selbst  einmal  an  einer  solchen  Bj-ank- 
heit  leiden,  die  von  ihnen  beim  Ki-anken  dagegen  ver- 
ordneten Arzeneien  in  der  Regel  nicht  ein.  —  9)  Sehr 
viele  Bjanke  werden  ohne  alle  Arzenei  und  ohne  Ajzt 
von  selbst  gesund.  —  Welchen  Gedanken  müssen  denn 
nun  diese  Thatsachen  bei  einem  Menschen,  der  denken 
gelernt  hat,  wohl  hervorrufen?    Ohne  Zweifel  den:  die 
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•Heilung  von  Kxanklieiten  muss  doch  wolil  von  etwas 
Anderem  abhängig  sein,  als  von  den  dagegen  angewendeten 
Arzeneien,  Kuren,  Hokuspokussen,  Geheimmitteln  u.  s.  w. 
Und  so  ist  es  auch.  Schon  Hippokrates  erklärte  vor  mehr 
als  zwei  Tausend  Jahren:  die  Natur  ist  es,  welche  die 
Krankheiten  heilt.» 

Nachdem  Bock  dem  Publicum  diese  drastische  Be- 
lehrung, die  übrigens  nur  mit  mehr  Ostentation  das 
wiederholt,  was  die  Wiener  und  Tübinger  Therapeuten 
schon  früher  in  einer  wissenschaftlichen  Form  ausge- 
sprochen, hat  zu  Theil  werden  lassen,  zeigt  er  ferner,  dass 
er  dennoch  ebenso  wenig  wie  die  anderen  physiologischen 
Aerzte  den  Nihilismus  predigt,  sondern  auf  eine  diäte- 
tische Behandlung  grosses  Gewicht  legt:  «Beim  Bli-ank- 
sein  liegt  zwischen  dem  Nichtsthun  (d.  h.  dem  in  ge- 
wohnter Weise  Fortleben)  und  dem  Medicinü-en  (Arzenei- 
schlucken)  noch  eine  Behandlungsart  des  erkrankten 
Körpers  mitten,  inne,  die  freilich,  aber  ganz  ungerechter 
Weise,  von  Laien  und  leider  auch  noch  von  vielen 
Aerzten,  für  Nichts  angesehen  wird,  obschon  sie  die  natur- 
gemässeste  und  physiologische  ist,  und,  da  sie  die  ge- 
naueste Kenntniss  von  der  Einrichtung  und  Oekonomie 
unseres  gesunden  und  kranken  Organismus  verlangt,  auch 
nur  von  vrirklich  vrissenschaftlich  gebildeten  Aerzten  an- 1 
geordnet  werden  kann.  Sie  allein,  die  diätetische  Methode 
ist  es,  welche  Krankheiten  verhüten,  im  Keim  ersticken, 
oder  am  gefahrvollen  Umsichgreifen  verhindern  kann.  — 
Jeder,  der  sich  unwohl  oder  krank  fühlt,  soll  sofort 
«Etwas»  dagegen  thun,  und  zwar  Das,  was  die  unwissende 
Menge  ebenso  der  Laien  wie  Aerzte  «Nichts»  nennt, 
d.  h.  er  soll  eine  zweckmässige ,  diätetische  Behandlung 
seines  Körpers  einschlagen,  und  nicht  in  seinem  alten 
Schlendrian  so  lange  fortleben,  bis  er  nicht  mehr  fort 
kann.  Der  Ki-anke  beobachte  ein  gleichmässiges,  ruhiges 
Verhalten  und  meide  Ungewohntes.  Es  ist  ganz  erstaun- 
lich, wie  viele  Menschen  beim  ünwohlwerden  so  gern 
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etwas  recht  Absonderliches  thun  möchten  und  oft  auch 
wirklich  thun.  Wer  sonst  gar  nicht  badete,  will  in's 
Dampfbad;  der  Eine  wünscht  unsinnig  zu  schwitzen,  der 
Andere  abzuführen  oder  zu  brechen;  Mancher  strebt  seine 
Ki-ankheit  zu  verlaufen.  Mancher  sie  zu  vertrinken. 
Kui-z,  was  doch  eigentlich  beim  Kranksein  am  natür- 
lichsten ist,  alle  Thätigkeiten  des  Körpers  im  ruhigen 
und  naturgemässen  Gange  zu  erhalten,  und  nicht  auf  , 
irgend  eine  Weise  in  dieser  oder  jener  Richtung  zu  stören, 
das  finden  die  meisten  Ki-anken  unnatürlich.  Daher 
kommt  es  aber  auch,  dass  eine  grosse  Menge  von  Krank- 
heiten gleich  von  Haus  aus  in  ihrem  sonst  gutartigen 
Verlaufe  gestört  und  zu  einem  schlimmen  Ende  geführt 
werden.»  Trotz  seines  forcirten  Eadicalismus  hat  aber 
Bock  nicht  umsonst  gewirkt,  und  in  seinen  rücksichts- 
losen Worten  hat  er  manch  gesundes  und  ausgezeich- 
netes Saamenkorn  gesäet,  welches  Früchte  getragen  hat, 
oder  doch  tragen  wird,  zum  Frommen  der  Menschheit, 
namentlich  sobald  diese  einmal  dahin  wird  gediehen  sein, 
dass  sie  sich  zu  einer  wirklich  naturwissenschaftlichen 
physiologischen  Grundanschauung  in  Beziehung  zu  setzen 
vermag. 

Zugleich  mit  diesem  streng  wahrheitsliebenden,  nüchtern- 
wissenschaftlichen Streben  rief  das  wachsende  Misstrauen 
gegen  die  traditionelle  Therapie  natürlich  die  verschieden- 
artigsten phantastischen  oder  rein  schwindelhaften  Heil- 
verfahren hei-vor.  Wir  sahen  bereits,  wie  die  radicale 
Skepsis  der  Wiener  Schule  die  Homöopathie  indirect 
stützte,  und  als  nun  auch  die  physiologischs  Medicin  eine 
wirkliche  Naturheilung  ohne  Medicamente  proclamirte,  so 
beuteten  dieHomöopathenklüglich  diese  Thatsache  nach  dem 
Bedürfoiss  des  Publicums  aus,  und  Hessen  die  Heilungen 
sich  bei  ihren  Arzeneidosen  vollziehen,  die  unmöglich 
einen  störenden  Einfluss  äussern  konnten  —  freilich  aber 
in  den  geeigneten  Fällen  wohl  einen  psychischen.  Neben- 
bei verstand  es  die  Homöopathie,  die  rationell-wissenschaft- 


liehe  Bewegung  des  Zeitgeistes  mit  Schlauheit  zu  be- 
nutzen, um  sich  auch  einen  passenden  «physiologischen* 
Mantel  umzuhängen,  der  die  Absurditäten  ihrer  Lehre 
bedecken  sollte.  Die  schlimmsten  der  letzteren,  die  sich 
dennoch  nicht  verbergen  Hessen,  wie  namentlich  die  Ver- 
dünnungstheorie, wurden  bei  dieser  Gelegenheit  bei  Seite 
geschafft  oder  doch  modificirt.  Ausser  der  Homöopathie 
aber  sprossten  zu  dieser  Zeit  in  Deutschland  noch  viele 
andere  derselben  Kategorie  angehörige  Methoden  hervor, 
wie  B.  der  Baunscheidtismus,  dessen  «Lebens- 
wecker» im  Laufe  einiger  Jahrzehnte  die  ganze  Welt 
durchwanderte,  und  dessen  Doctrin  vor  einigen  Jahren  in 
der  Literatur  in  elfter  (!)  Auflage  hervortrat.  Die  Men- 
schen bedürfen  der  Hülfe,  und  kann  die  "Wissenschaft 
keine  schaffen,  so  müssen  sie  eben  zu  ihrer  Mystik  zurück- 
kehren ! 

Die  neue  deutsche  physiologische  Medicin  hat  also 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin,  unmittelbar 
oder  mittelbar,  einen  tiefgehenden  und  mächtigen  Einfluss 
auf  die  Heilkunst  geübt,  und  ist  die  gegen  sie  erhobene 
Beschuldigung,  ihre  Tendenz  sei  eine  unpraktische  ge- 
wesen ,  insoweit  durchaus  unbegründet.  Andererseits  wer- 
den wir  indessen  dieser  Anschuldigung  eine  gewisse  Be- 
rechtigung nicht  absprechen  dürfen,  wenn  vsär  zum  Schluss 
auf  ihre  Gesammtwirkung  einen  prüfenden  Rückblick 
werfen,  und  den  actuellen  Inhalt  der  Therapie  zusammen- 
zufassen suchen,  wie  ihn  uns  die  deutsche  Medicin  zu  der 
Zeit,  mit  der  wir  uns  hier  eben  beschäftigen,  d.  h.  gegen 
den  Schluss  der  50er  Jahre,  formulirt  hat.  Hier  ist  zu- 
nächst die  Hauptfrage :  was  ist  uns  von  der  alten  Therapie 
übrig  geblieben?  und  ihre  Beantwortung  ist  keine  ganz 
leichte.  Hat  sich  eine  durchgreifende  Umwälzung  voll- 
zogen, und  zwar  nicht  allein  in  der  Pathologie,  sondern 
auch  in  der  Therapie  selbst?  Nach  dem  ersten  Auf- 
treten der  physiologischen  Medicin  zu  ui'theilen,  wäre  dies 
allerdings  der  Fall  gewesen.    Eine  radicale  und  Vernich- 


315 


tende  Kritik  machte  mit  der  ganzen  alten  Heilkunst 
tabula  rasa,  und  verkündete  eine  vollständig  neue,  rationelle 
und  sichere  wissenschaftliclie  Therapie.  Wir  haben  nun 
gesehen,  inwieweit  die  physiologische  Medicin  diese  gross- 
artigen Verheissungen  zu  erfüllen  vermochte.  Wir  sind 
Zeuge  gewesen  ihrer  kräftigen  Impulse ,  in  welchen  sich 
nach  verschiedenen  Eichtungen  Hn  neue  und  bedeutungs- 
volle Momente  wirklich  geltend  machten.  Allein  wir 
sahen  zugleich,  wie  es  der  physiologischen  Medicin  bei  den 
weitgreifenden  Consequen2;en  ihres  Radicalismus  bange 
wurde,  und  wie  sie  aUmälig  entdeckte,  dass  sie  der  alten 
Arzen'eitherapie ,  die  mit  der  ganzen  Entwickelung  der 
praktischen  Medicin  zu  eng  verwebt  war,  doch  nicht  ent- 
rathen  konnte.  Und  nun,  als  sich  die  Bedürfnisse  des 
praktischen  Lebens  ernstlich  geltend  machen,  als  die 
Kranken  nach  wie  vor  geheilt  zu  werden  verlangen,  be- 
fleissigt  sich  der  jugendliche  Radicalismus  bei  Kleinem 
der  Mässigung,  lässt  in  seinen  Forderungen  etwas  nach, 
und  sucht  endlich  die  Brücke  zwischen  Altem  und  Neuem, 
die  er  übermüthigerweise  hinter  sich  abgebrochen,  wieder 
herzustellen.  Jetzt  endlich  leuchtet  ihm  das  G-esetz  der 
continuirlichen  Entwickelung  ein,  und  nun  verlangt  er 
keine  Revolution  mehi-,  sondern  eine  Reform.  Seine 
wissenschaftliche  Kritik  und  seine  pathologische  Einsicht 
benutzt  er  ferner  nicht,  um  das  Alte  auszufegen,  sondern 
um  es  mit  Besonnenheit  zu  wägen  und  zu  prüfen,  und  das 
etwa  noch  Brauchbare  auszuscheiden.  Zu  allem,  was  er  im 
Anfang  tief  verachtete,  zur  alten  Kunst  mit  ihrem  Takt 
und  ihrer  Genialität,  kehrt  er  zurück,  und  fordert  nicht  mehr 
peremptorisch  ein  absolut  rationelles  Durchschauen  des 
Verhältnisses  zwischen  Ursache  und  Wirkung.  Auf  dem 
Gebiet  der  Medicin  versucht  er  die  Lösung  derselben 
Aufgabe,  mit  welcher  sich  in  der  Theologie  die  sogenann- 
ten Rationalisten  beschäftigten,  d.  h.  einen  einigermaassen 
haltbaren,  und  der  augenblicklichen  Erkenntnissentwickel- 
ung  entsprechenden,  von  der  alten,  aus  der  mittelalter- 
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licheii  Mystik  hervorgehenden  Orthodoxie  und  dem  moder- 
nen, wissensohaftlich-übermüthigen  und  radicalen  Atheismus 
gleichweit  entfernten,  religiösen  Standpunkt  zu  Wege  zu 
bringen.  Wunderlich's  erwähnte  grosse  Pathologie  und 
Therapie  hat  es  eben  ernsthaft  auf  die  Durchführung 
dieser  vermittelnden  Aufgabe  abgesehen,  und  sucht 
wenigstens  einen  Theil  der  alten  Medicamente  für  die 
geläuterte  Therapie  der  Zukunft  zu  retten.  So  bemüht 
sich  Wunderlich  z.  B.  viele  der  Specifica  zu  erhalten, 
indem  er  sie  in  Eelation  zu  den  speci fischen  Krank- 
heitsursachen zu  bringen  sucht,  welche  von  der  aetiologi- 
schen  Forschung  der  physiologischen  Medicin  bezüg- 
lich der  Infectionskrankheiten  in  weitem  Umfange  auf- 
recht erhalten  wui-den.  Diese  vermittelnde  Aufgabe  zu 
lösen  gelang  Wunderlich  indessen  nicht  recht.  Sein 
grosses  Talent  war  einmal  in  den  Dienst  des  selbst- 
genügenden ßadicalismus  getreten,  und  so  wird  es  ihm 
jetzt  schwer,  sich  in  der  bescheideneren  vermittelnden 
Wirksanakeit  zurechtzufinden,  und  von  den  absoluten 
Forderungen  der  Wissenschaft  zurückzutreten.  Obwohl 
er  seinen  Rückzug  mit  der  Ruhe  und  Würde  eines  über- 
legenen Klinikers  ausführt,  erhält  doch  sein  therapeuti- 
scher Standpunkt  etwas  Unsicheres,  etwas  Unpraktisches, 
was  seine  Schüler,  die  praktische  thatkräftige  Aerzte 
werden,  und  wissen  wollen,  worauf  sie  sich  am  Kranken- 
bette verlassen  können  und  worauf  nicht,  keinesweges  zu 
befriedigen  vermag.  Jedenfalls  aber  glückte  dieser  Ver- 
such, die  Arzeneitherapie  den  kritischen  Bedürfnissen 
des  neuen  vnssenschaftlichen  Standpunktes  anzupassen,  nur 
zum  kleinen  Theil;  und  die  Schönheit  des  Stils  und  der 
Darstellung  kann  eine  unruhige,  nagende  Skepsis,  die  das 
ganze  Grebäude  etwas  wankend  macht,  nicht  recht  ver- 
bergen. Die  jungen,  zum  Handeln  berufenen  Aerzte  be- 
durften einer  Autorität  mit  grösserer  praktischer  Energie 
und  sichererem  praktischen  Blick,  von  welcher  sie  in  zu- 
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verlässiger  Weise  erfahi-en  konnten,  was  an  der  alten 
Kunst  noch  ferner  Vertrauen  verdiente  und  was  nicht. 

Von  wesentliclier  Bedeutung  für  die  Lösung  dieses 
Hauptproblems  war  nun  das  gegen  das  Ende  der  50er 
Jalire  erschienene  Lehrbuch  der  speciellen  Pathologie 
und   Therapie    von  Niemeyer,    damals  Professor  in 
Greifswald.    Dies  Werk  verdient  durchaus  den  grossen 
Beifall ,  mit  dem  es  überall  in  der  medicinischen  Welt 
aufgenommen  wm-de,  und  es  ist  gerade  dadurch  epoche- 
machend in  unserer  Wissenschaft,  dass  es  mit  einem 
eminenten  Talent  und  zum  Theil  mit  Erfolg  den  modernen 
anatomisch-physiologischen  Kationalismus  mit  dem  soliden 
Theil  der  älteren  Empirie  zu  versöhnen  sucht.  Dabei 
kommt  allerdings  die  letztere  nicht  ganz  zu  ihrem  Recht ; 
Niemeyer  ist  der  begeisterte  und  geniale  Apostel  der 
jungen  und  rationellen  Wissenschaft,  und  seine  Tendenz, 
theoretisch  zu  construiren,  und  aus  nur  halb  sicheren 
physio-pathologischen  Gesetzen  zu  deduciren,  macht  sich 
hier  und  dort  eines  Uebergriflfes  schuldig.    Obschon  er 
sich  vor  den  soliden  therapeutischen  Erfahrungen  beugt, 
möchte  er  doch  am  liebsten  immer  die  Therapie  aus  der 
Pathologie  deduciren,  und  seine  Belehrungen  und  Anord- 
nungen sind  daher  in  rein  praktischer  Beziehung  nicht 
ganz  selten  mehr  anregend,  als  gewährleistend.  Niemeyer 
ist  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  ganzen  Standpunkt 
mehr  Patholog  als  Therapeut,  und  hilft  somit  nur  theil- 
weise  dem  grossen  Bedürfniss  der  jungen  Praktiker  nach 
einer  Therapie  ab,   die  dem  gegebenen  Entwickelungs- 
standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechend,  haltbar  und 
Vertrauen  erweckend  sei,  und  deren  Grundprincipien  so 
klar  formulirt  wären,  dass  zweifelnde  Unsicherheit  und 
loses  Schätzen  wenigstens  einigermaassen  ausgeschlossen 
•  blieben.    Der  Augenblick  verlangte  Kliniker,  die  nicht 
nur  theoretische  Pathologen,  und  erst  in  zweiter  Linie 
Therapeuten,  sondern  solche,  die  vorzugsweise  Therar 
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peuten  waren,  und  ihre  besten  Kjräfte  der  festen  Begrtind- 
ung  der  actuellen  Praktik  widmen  mochten. 

Es  gab  aucb.  in  unserem  Lande  damals  einen  Kliniker, 
der  mit  scbarfem  praktischen  Blick  das  grosse  Problem 
klar  erkannte,  dessen  schleunige  Lösung  Noth  that  zui- 
Bannung  des  Zweifels  und  der  Unsicherheit,  die  den  jun- 
gen Arzt  zu  überwältigen  drohten,  sowie  zur  Ausfüllung 
der  tiefen  Kluft  zwischen  der  neuen,  der  exacten  Wissen- 
schaft zustrebenden  Pathologie  und  der  alten  auf  Takt 
und  Schätzung  beruhenden  Therapie.  Es  war  E.  F enger, 
Professor  der  medicinischen  Klinik  an  der  Universität 
Kopenhagen,  der  an  der  Lösung  dieser  sondernden  und 
vermittelnden  Aufgabe  mit  Eifer  arbeitete.  Mit  richtigem 
praktischen  Takt  hält  Fenger  bei  der  kritischen  Sonder- 
ung und  Würdigung  der  Heilmittel  keinen  absolut 
vnssenschaftlichen  Standpunkt  fest;  im  praktischen  Leben 
haben  wir  uns  mit  relativ  sicheren,  wahrscheinlichen 
Schlüssen  zu  begnügen,  und  dasselbe  gilt  von  der  Thätig- 
keit  des  Arztes.  Dies  eben  ist  der  Maassstab,  den  Fenger 
seiner  bald  näher  zu  erwähnenden  Abhandlung  zum  Grunde 
legt.  Was  die  durch  die  Naturwissenschaft  geschärfte 
neuere  klinische  Beobachtung  als  einigermaassen  zu- 
verlässig und  sicher  in  seinen  Wirkungen  erfunden,  was 
ein  solider  Walirscheinlichkeitsschluss  befürwortet,  das  ist 
es,  worauf  Fenger  hält;  was  dagegen  von  der  alten  Thera- 
pie vor  dieser  besonnenen  Kritik  nicht  bestehen  kann, 
das  muss  fort. 

Ausser  dieser  unmittelbar  praktischen  Bedeutung  der 
Fenger'schen  Arbeit,  knüpft  sich  an  dieselbe  ein  noch 
grösseres  Interesse  für  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Heilkunst  von  einem  mehr  allgemein  medico- philosophi- 
schen Standpunkt  aus,  indem  seine  Abhandlung  als  Glied 
in  einer  Debatte  auftritt,  die  zwischen  ihm  und  einem 
anderen  unserer  begabten  Kliniker,  Buntzen,  geführt 
wurde,  und  welche  sich  gerade  um  die  grossen  Haupt- 
principien  der  Heilkunst  dreht.    Letzterer  will  den 
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älteren  idealen,  auf  Genialität  und  Takt  wesentlich  be- 
!  ruhenden  Standpunkt  vollständig  aufrecht  erhalten  wissen, 
wähi-end  Fenger  den  mehr  vernunftgemässen  Realismus 
der  modernen  Naturwissenschaft  vertheidigt.  Um  die 
ijanze  Entwickelung  dieses  principiellen  Antagonismus, 
am  seinen  fortgeführten  Kampf  und  seine  eventuelle 
endliche  Versöhnung  sucht  sich  eben  meine  Darstellung 
zum  grossen  Theil  zu  concenti-iren,  und  muss  ich  daher 
auf  diese  interessante  Debatte  ausführlicher  eingehen  und 
sie  kritisch  beleuchten. 

Es  istBuntzen,  der  zunächst  den  Meinungaustausch 
mit  einem  in  der  «Hospitalstidende»  1859  veröffentlichten 
Angriff  auf  die  Tendenz  der  modernen  Therapie  einleitet. 
Er  hatte  diese  Zeitschrift  im  Jahre  vorher  gegründet,  und 
:  sich  an  ihre  Spitze  gestellt  mit  dem  ausgesprochenen  End- 
zweck, für  die  exquisit  praktische  Medicin  zu  wirken.  B. 
macht  geltend,  dass  man  irrigerweise  alle  Kräfte  an  ana- 
tomische und  klinische  Vorarbeiten  nach  streng  kritisch- 
: skeptischer  Methode  setze,  während  man  die  eigentlich 
praktischen  Gesichtspunkte  in  hohem  Grade  vernach- 
lässige, und  die  Therapie  zu  einer  durchgehends  expecta- 
tiven  mache.  «Die  Versuche  in  der  mehr  activen  Be- 
handlung reifen  zu  keinem  Gesetz  heran,  sondern  lösen 
sich  in  Zweifel  auf.»  «Dies  hat  indessen»,  fährt  der 
ßedacteur  fort,  «nicht  nur  seinen  Grund  in  der  neuen 
Entwickelung  der  Wissenschaft,  sondern  theüweise  auch 
in  völlig  individuellen  Verhältnissen.  Bei  dem  Einen  ist 
es  natürliche  B,eserve  oder  kluge  Passivität,  bei  einem 
Anderen  eine  gewisse  philosophische  Anschauungsweise, 
die  sich  dem  Zufälligen  überzuordnen  strebt,  bei  einem 
Dritten  der  dunkele  und  trübe  Rückblick  auf  eigene  Er- 
fahrungen, bei  dem  Vierten  endlich  Zweifel  und  Aengst- 
lichkeit.»  Alle  diese  Dispositionen  erhalten  indessen 
ihren  wesentlichen  Impuls  von  den  pathologischen  Ana- 
tomen, die  in  Uebereinstimmung  mit  der  durch  sie  ent- 
wickelten neuen  Grundlage  für  die  Kjankheitslehre  zum 
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möglichst  vollständigen  Brechen  mit  der  früheren  Er- 
fahrungstherapie auffordern.  Indem  diese  neue  Richtung 
Krankheit  als  eine  ebenso  physiologische  und  normale 
Existenzform  ansieht,  als  Gresundheit,  und  indem  sie,  von 
dem  eigenthümlichen  vitalen  Princip  Abstand  nehmend, 
das  Schwergewicht  auf  die  Beobachtung  der  physischen 
und  chemischen  Modificationen  der  Grewebe  legt,  so  über- 
antwortet sie  sich  damit  nach  der  Meinung  B.'s  einem 
bedenklichen  Materialismus.  Als  Illustration  und  zur  Er- 
härtung seiner  Behauptung  führt  er  die  berührte  Abhandlung 
des  Collegen  Fenger  und  einen  Vortrag  von  Rokitansky 
«zur  Orientirung  über  Medicin  und  deren  Praxis»  an, 
ein  Vortrag  der  übrigens  halbwegs  populär  und  nicht  eben 
von  hervorragender  Bedeutung  ist.  Der  Artikel  weist 
zum  Schluss  die  materialistische  Medicin  und  die  mit  ihr 
zusammenhängende  negirende  Richtung  in  der  Therapie 
in  starken  Ausdrücken  zurück. 

F enger' s  durch  sieben  Nummern  der  Hospitals- 
Zeitung  sich  fortsetzende  Abhandlung,  «Beitrag  zur  Be- 
leuchtung der  therapeutischen  Bewegung  unserer  Zeit», 
theilt  sich  in  zwei  Hauptabschnitte,  einen  allgemeineren 
über  den  ganzen  Standpunkt,  den  die  Bewegung  jetzt  er- 
reicht hat,  sowie  über  die  zu  befolgenden  Grundsätze, 
und  in  einen  specielleren ,  in  welchem  das  Haltbare  in 
der  gegebenen  Therapie  und  Arzeneimittellehre  von  dem 
Unhaltbaren  gesichtet  wird.  Fenger  hebt  hervor,  dass  die 
Gegenwart  eine  in  therapeutischer  Beziehung  stark  bewegte 
Zeit  sei,  und  dass  es  sich  nicht  nur  um  eine  Veränderung 
in  Detailfragen  handle,  sondern  dass  auch  die  allgemeine 
Anschauung  der  Aerzte  selbst,  über  das,  was  sie  auszu- 
richten vermögen  und  über  die  Realität  ihrer  Kunst  in 
einer  wesentlichen  Umwandlung  begriffen  sei.  Buntzen's 
entgegengesetzte  Ansicht  beruht  nach  Fenger  einfach  auf 
einer  unklaren  Auffassung  der  Tendenz  und  Ai't  der  ganzen 
Bewegung;  B.  habe  jene  excentrischen  Persönlichkeiten, 
die  stets  in  bewegten  Zeiten  sich  einfinden,  für  die  Re- 
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Präsentanten  der  Bewegung  angesehen,  und  diese  nach 
ihi-en  Verirrungen  beurtheilt.  Der  pathologischen  Anatomie 
sei  die  Herbeiführung  der  gegenwärtigen  eingreifenden 
skeptischen  Bewegung  viel  weniger  beizumessen,  als  der 
Experimental^hysiologie.    Als  fernere  Momente,  die  in 
ähnlicher  Richtung  gewkt  hätten,  wie  die  letztere,  be- 
zeichnet Fenger  die  grössere  Leichtigkeit  des  literarischen 
und  persönlichen  Verkehrs,  wodurch  die  Aerzte  der  ver- 
schiedenen Länder  in  ausgedehnter  Weise  und  in  kürzester 
Zeit  mit  ihren  gegenseitigen  Anschauungen  und  Hand- 
lungsweisen bekannt  werden.   «Diese  Bekanntschaft»,  sagt 
Fenger,  «hat  nicht  dazu  beigetragen,  das  Vertrauen  zur 
Therapie  zu  festigen;  denn  diese  zeigt  sich  nicht  in  der 
gleichen  Beleuchtung  wie  andere  Erzeugnisse  menschlichen 
Erfindungstalents  und  Fleisses,  deren  Werth  und  Zuver- 
lässigkeit wir  nicht  bezweifeln  können;  das  Feste  und 
Grleichartige,  welches  hier  überall  die  Basis  bildet  und  als 
das  Wesentliche  hervortritt,  von  dem  man  nicht  abweichen 
kann,  findet  sich  in  der  Heilkunst  nicht.   In  ihr  begegnen 
wir  den  grössten  Abweichungen,  den  grössten  Divergenzen 
in  den  therapeutischen  Anschauungen  der  verschiedenen 
Schulen,  welche  nicht  selten  eine  und  dieselbe  Krankheit 
nach  diametral  entgegengesetzten  Methoden  behandeln.» 
Denselben  niederschlagenden  und  verwirrenden  Totair 
eindruck  empfängt  man  nach  Fenger's  Meinung  in  noch 
höherem  Grade  durch  die  historische  Betrachtung  der 
Entwickelung  der  Therapie.   Man  gewahrt  nur,  wie  der 
eine  neue  therapeutische  Grundsatz  dem  entgegengesetzten 
weicht,  das  eine  Heilverfahren  vom  anderen  mit  unerklär- 
licher Geschwindigkeit  abgelöst  wird,  wie  eine  Methode 
spurlos  verschwindet,  «oft  nachdem  sie  nur  ganz  kurze 
Zeit  die  medicinische  Welt  beherrschte,  oft  ohne  dass 
man  zu  begreifen  vermöchte,  wie  sie  sich  habe  Eingang 
verschaffen  können,  oder  wesshalb  sie  verdrängt  wujde, 
oft  ohne  dass  sie  eine  einzige  nützliche  Lehre  [?],  einen 
einzigen  brauchbaren  Satz  hinterlassen,  der  später  un- 
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angefochten  als  unveräusserliclier  Theil  unserer  Kunst 
dagestanden  hätte.»    Darauf  zieht  er  Beispiele  aus  der 
Gegenwart  an,  um  zu  zeigen,  dass  sich  diese  Verwirrung, 
dieser  diametrale  Gegensatz  noch  immer  geltend  macht, 
dass  jede  noch  so  excentrische  Methode,  die  alle  bestehen- 
den Annahmen  und  Regeln  vollständig  über  den  Haufen 
wirft,  noch  immer  von  wahrheitsliebenden  und  kundigen 
Aerzten  adoptirt  wird.   Er  weist  hierbei  auf  Rademacher's 
und  namentlich  auf  Hahnemann's  Methode  hin.  Letztere 
spielte  ja  damals,  gegen  den  Schluss  der  50  er  Jahre,  noch 
eine  recht  bedeutende  Rolle  in  der  medicinischen  AVeit.  Er 
hebt  als  grosses  Verdienst  der  Homöopathie  hervor,  dass 
sie  den  Aerzten  Gelegenheit  gegeben,  zu  sehen,  wie  die 
Krankheiten  ohne  wirkliche  medicinische  Behandlung  ver- 
laufen.    «Die  Homöopathen  haben  gefunden,  dass  man 
durch  ihre  Behandlung  die  Ki-anken  ebenso  gut  oder 
besser  heilt,  als  durch  die  ältere  Heilmethode ;  das  heisst 
in  unsere  Sprache  übersetzt,  dass  Krankheiten  ebenso  glück- 
lich oder  noch  glücklicher  verlaufen  ohne  die  Anwendung 
unserer  Heilmittel,  als  mit  derselben.»  Fenger  führt  nun 
weiter  aus,  dass  wir  die  Richtigkeit  dieses  von.  den  Ho- 
möopathen erbrachten  Resultates  nicht  in  Abrede  stellen 
können ;  statistische  Untersuchungen  haben  eiaen  dm-ch  die 
allopathischen  Methoden  erzielten  unleugbaren  Vortheü 
nicht  nachgewiesen.    Es  lassen  sich  diese  überraschenden 
Erscheinungen  nach  Fenger  nur  dadurch  erklären,  dass  die 
meisten  inneren  Krankheiten  ihrer  eigenen  Natur  zufolge 
in  Heilung  auslaufen,  und  dass  es  uns  in  den  Fällen, 
wo  die  Krankheit  langwierig  und  gefährUch  wird,  meist 
unmögHch  ist,  den  Ausgang  mit  einiger  Bestimmtheit 
vorauszusagen.    Es  wird  daher  der  Arzt,  selbst  wenn  er 
.  wirklich  das  Leben  des  Kranken  rettet,  zu  keiner  posi- 
tiven Ueberzeugung  hiervon  gelangen  können,  weü  er 
eben  nicht  weiss,  in  welcher  Weise  die  Krankheit  ohne 
die  Anwendung  seiner  Behandlung  verlaufen  wäre.  -So 
aber»,  fährt  Fenger  fort,  «erblasst  der  Glanz  der  Heü- 
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kunst,  und  die  Aerzte  geratlien  ihren  Patienten  gegen- 
über in  eine  Stellung,  die  keinesweges  ohne  Schwierig- 
keiten ist,  und  leicht  zu  Missmuth  auf  der  einen  und 
Misstrauen  auf  der  anderen  Seite  führen  kann.  Sobald 
die  Aerzte  nipht  mehr-  als  solche  dastehen,  die  Rath  für 
alle  oder  doch  die  meisten  Krankheiten  wissen,  sondern 
nur  für  eine  geringere  Zahl  von  Fällen,  so  verändert  sich 
damit  die  ganze  Beleuchtung,  in  welcher  sie  bis  dahin 
sich  selbst  und  ihre  Kunst  erblickten,  und  es  verschiebt 
sich  das  Verhältniss,  in  welchem  sie  bisher  zum  Publicum 
gestanden.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  sich  die 
Aerzte  im  praktischen  Leben  mit  solcher  Zähigkeit  einer 
Lehre  widersetzen,  welche  die  Erfahrung  der  neueren  Zeit 
und  die  allgemeine  Entwickelung  der  Wissenschaft  mit 
sich  bringt,  wenn  sie,  so  gut  dies  möglich,  ihre  Augen 
dem  Zweifel  verschliessen,  und  sich  dem  behaglichen  Ein- 
druck hingeben,  den  die  naive  Auffassung  der  im  prak- 
tischen Leben  vorkommenden  unerwarteten  Heilungen 
und  sogenannten  grossen  Kuren  hervorzubringen  im  Stande 
ist,  wenn  sie  sogar  mit  Unzufriedenheit  oder  Zorn  auf  die 
Männer  blicken,  die  ihre  Illusionen  zu  zerstören  thätig 
sind.  Allein  es  nützt  nicht,  gegen  den  Stachel  zu  lecken, 
die  Wahrheit  soll  und  wird  durchdi'ingen.  Die  alte  Heil- 
kunst ist  an  vielen  Stellen  untergraben  und  muss  fallen, 
diesmal  nicht  durch  den  plötzlichen  Sturmlauf  eines  auf- 
tauchenden Reformators,  der  durch  eine  glänzende  Idee 
die  Gemüther  eine  Weile  fesselt,  um  darauf  in  Vergessen- 
heit zurückzusinlcen ,  sondern  durch  die  eigene  langsame 
Entwickelung  der  Wissenschaft,  und  trotz  aller  Anstreng- 
ungen, die  man  gemacht  hat  und  ferner  machen  wird,  um 
die  alte  Heilkunst  aufrecht  zu  erhalten.» 

«Es  werden  vielleicht  Einige  sagen,  es  sei  gut,  dass 
wir  von  unseren  Illusionen  befreit  werden,  und  dass  wir 
nur  auf  diese  Weise  die  Erlangung  einer  in  Wahrheit 
zuverlässigen  Therapie  erhoffen  dürfen.  Ich  hege  eben- 
falls die  Hoffnung,  dass  sich  dieser  scheinbare  Rückschritt 
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in  Wirklichkeit  als  ein  Fortschritt  erweisen  werde.  Allein 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dieser  Fortschritt  in 
seinen  unmittelbaren  Folgen  ganz  eigenthümlicher  Ai't 
ist,    und   dass  der  ärztliche   Stand,   wenn  er  diesen 
Schritt  wirklich  thut,   in  eine   Situation  geräth,  die 
jedenfalls  zu  einer  äusserst  unbehaglichen  und  sehr  leicht 
zu  einer  gefährlichen  wii'd.    Denn  wir  werden  alsdann 
dastehen,  wie  eine  Armee  ohne  Waffen,  und  mit  der  sehr 
zweifelhaften  Aussicht  auf  die  Herbeischaffung  neuer 
Vertheidigungsmittel  in  nächster  Zukunft.   Und  ehe  wir 
uns  eine  neue  Rüstkammer  eingerichtet  und  mit  der 
nöthigen  Menge  besserer  Waffen  gefüllt  haben,  als  die 
alten ,  w^erden  wir  leicht  wehrlos  dastehen,  und  vielleicht 
das  Feld  räumen  müssen  vor  Homöopathen,  Magnetiseurs, 
Arkanumskrämern ,  Oharlatans  und  wie  alle  diese  wirk- 
lichen oder  fingirten  Enthusiasten  heissen  mögen,  die  in 
ihren  kecken  Ansprüchen  auf  die  Vorzüglichkeit  ihi-er 
Kunst  ein  vortrefEiches  Mittel  haben,  um  sich  vollends  das 
Vertrauen  des  Publicums  zu  erobern,  das  wir  bis  dahin 
besessen.    Dass  es  sehr  traurig  wäre,  wenn  eine  solche 
Zeit  der  Drangsal  der  alten  Kunst,  zu  deren  Fahne  wir 
geschworen,  bevorstände,  empfinden  wir  alle  tief,  und  dies 
veranlasst  uns  zu  der  Frage,  ob  es  denn  auch  recht  sei, 
die  alte  Kunst  zu  verlassen,  die  alten  Waffen  von  sich 
zu  werfen  —  die  sich  doch  auch  öfters  bewähi-ten  —  bis 
die  neuen  und  besseren  geschmiedet?  Diese  Frage  muss 
allerdings  zunächst  dahin  beantwortet  werden,  dass,  falls 
wir  einen  für  uns  so  schweren  Schritt,  wie  das  Brechen  mit 
der  alten  Heükunst,  ausführen,  wirliierbei  durchaus  keine 
Veranlassung  haben,  auf  die  Frage  nach  seiner  Zweck- 
mässigkeit näher  einzugehen.    Was  wir  thun,  das  thun 
wir  nicht,  weü  wir  es  als  klug  oder  zweckmässig  erkannt 
haben,  sondern  weil  uns  die  harte  Nothwendigkeit  dazu 
gezwungen.    Wir  müssen  mit  der  Kunst  brechen,  wenn 
sie  als  wahi-e  Kunst  von  uns  nicht  länger  anerkannt  wird^ 
Denn  wähi-end  ihrer  ganzen  langen,  beschwerlichen  und 
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scWcksalsvollen  Existenz  hat  unsere  Heilkunst  sich  vor 
Allem  als  eine  elu-liche  Kunst  bewährt,  die  da  gab,  was 
sie  selbst  für  gut  hielt,  nicht  aber  dem  einen  Stein  reichte, 
der  um  Brod  bat.  Als  solche  haben  wir  die  Kunst  von 
unseren  Vorvätern  empfangen,  und  so  wollen  wir  sie 
unseren  Nachkommen  überliefern,  gleichviel  wie  sie 
sich  ausnehmen  wird;  und  es  kann  also  nicht  die  Rede 
davon  sein,  länger  an  ihr  festzuhalten,  als  wir  sie  für 
wahr  erkennen.  Wie  lange  aber  und  inwieweit  wir  sie 
für  wahr  erkennen  können,  das  ist  von  unserem  Willen 
ganz  unabhängig ;  wir  können  dabei  auf  das,  was  klug  und 
zweckmässig  ist,  keine  Rücksicht  nehmen.» 

Trotz  Penger's  überlegener  Besonnenheit  zeigt  diese 
Einleitung  doch  einen  gewissen  radicalen  und  gewalt- 
samen Anstrich,  der  nicht  wenig  an  Dietl's  und  Wunder- 
lich's  AngriflPe  auf  die  alte  Heilkunst  erinnert.  Auch 
Fenger  macht  hier  die  absolute  Wahrheitsforderung  der 
Wissenschaft  geltend,  und  nimmt  keinen  Anstand,  «die  alten 
Waifen,  die  sich  doch  öfters  als  gut  bewährt»  fortzuwerfen. 
Auch  ist  Fenger  von  einem  einseitigen  und  «trüben»  Blick 
nicht  ganz  fi-eizusprechen ;  eine  unbefangene  Betrachtung 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Therapie  wird  uns  kaum 
zu  dem  trostlosen  Resultat  führen,  dass  die  verschiedenen 
Heilmethoden  «keine  nützliche  Lehre  hinterlassen.» 

Ich  darf  im  Gegentheil  auf  Grund  der  Resultate,  zu 
denen  ich  in  diesen  Vorlesungen  gelangt  bin,  die  tröst- 
liche Zuversicht  aussprechen,  dass  eine  jede  therapeuti- 
sche Doctrin  und  Methode  eine  positiv  nützliche  Lehre 
hinterlassen  hat,  weil  in  ihnen  allen,  selbst  in  den  mystisch- 
phanta.stisehsten ,  wirklich  wahre  Momente  enthalten 
waren.  Virchow  empfiehlt  auch  geradezu  das  Studium 
der  Geschichte  der  Medicin,  um  zu  der  Ueberzeugung  von 
ihrer  Realität  zu  gelangen. 

Bald  zeigt  es  sich  indessen,  dass  Fenger  keinesweges 
gesonnen  ist,  beim  Radicalismus  stehen  zu  bleiben,  oder 
gar  eine  chaotische  Revolution  hervorzurufen ;  was  er  will, 
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ist  eine  gemässigte,  fruchtbare,  praktische  Eeform.  «Wir 
sind  dagegen  zu  besonderer  Vorsicht  verpflichtet,  sobald  es 
sich  darum' handelt,  eine  Grenze  zu  ziehen  zwischen  dem 
was  fortzuwerfen,  und  dem  was  zu  behalten  ist.  Und  hier 
komme  ich  zu  dem  Punkt,  wo  sich  meines  Erachtens 
der  Schlüssel  findet  zur  Lösung  jener  schwierigen  Frage : 
wie  alle  diejenigen  unter  uns,   die  nach  wie  vor  der 
Wahrheit  die  Ehre  geben  wollen,  sich  der  ganz  sicher 
bevorstehenden,  ja  vielleicht  schon  eingetretenen  Krise 
gegenüber  zu  verhalten  haben.    Wie  bereit  man  auch 
sein  mag,  einzuräumen,  dass  vieles  in  unserer  Heilkunst 
auf  unsicherem  Boden  ruht ,  und  einer  ernsten  Kritik  nicht 
Stand  zu  halten  vermöchte ,  so  darf  man  doch  nicht  ver- 
gessen, dass  es  einen  Punkt  giebt,  den  man  nach  dieser 
Richtung  hin  nicht  überschreiten  darf.    Der  Zweifel  an 
der  Realität  der  Heilkunst,  der  durch  die  neuere  Ent- 
wickelung  der  Wissenschaft  einen  nur  allzu  berechtigten 
Eingang  gefunden  hat,  kann  wohl  den  Eindruck  machen, 
als  sei  er  allgemein  und  allumfassend,  und  ist  auch  wahr- 
scheinlich beides  in  den  Augen  jener  Aerzte  und  Nicht- 
Aerzte,  die  sich  vom  Strome  haben  mit  fortreissen  lassen; 
allein  Jedem,  der  die  Sache  mit  der  nöthigen  Kenntniss 
des  Thatsächlichen,  und  mit  Ernst  und  Besonnenheit  be- 
trachtet, wird  es  klar  werden,  dass  ein  AUes  imifassender 
Zweifel  keinesweges  berechtigt  ist,  dass  es  nicht  aUes 
Hirngespinst  und  Selbsttäuschung  war,  was  unsere  Vor- 
gänger zur  Vorbeugung  und  Bekämpfung  von  Krank- 
heiten entdeckten  und  beobachteten;  dass  sie  doch  mcht 
überall  auf  unsicherem  Boden  standen,  und  dass  die  Wissen- 
schaft gewiss  nicht  über  2000  Jahre  lang  ohne  jede  sichere 
und  bleibende  Ausbeute  gearbeitet  und  gekämpft  hat. 
Und  da  wäre  es  doch  das  gi'össte  Unrecht,  wollten  wii- 
in  Unbesonnenheit  und  Missmuth  das  fortwerfen,  was 
Kunst  und  Wissenschaft  Wahres  und  für  aUe  Zeiten 
Feststehendes  errungen;  es  würde  dies  jedenfalls  ebenso 
unrecht  sein,  als  wenn  man  das  ünwahi-e,  nachdem  es 
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einmal  als  solches  erkannt,  festhalten  wollte.  Und  wenn 
auch  die  Grenze  zwischen  Gutem  und  Nicht -Gutem 
ausserordentlich  schwer  zu  ziehen,  nnd  wenn  es  auch 
bei  dem  grossen  Zusammensturz  des  künstlich  aufge- 
führten heilwissenschaftlichen  Baues  schwer  ist,  diejenigen 
Pfeiler,  die  dauerhaft  sind  und  stehen  bleiben  müssen, 
\-on  denen  zu  scheiden,  die  von  der  Zerstörung  nicht 
zu  retten  sind  —  so  müssen  wir  dennoch  ohne  Zweifel 
Alles  aufbieten,  um  diese  Arbeit  durchzuführen,  und  nicht 
zugeben,  dass  die  uns  von  der  Vergangenheit  zur  Auf- 
bewahrung und  zum  Gebrauch  überlieferten  Wahi-heiten 
von  der  allgemeinen  TJeberschwemmung  mit  fortgespült 
werden.  Meines  Erachtens  sollte  sich  jeder  denkende 
Arzt  gerade  jetzt  die  Durchführung  dieser  Arbeit  ange- 
legen sein  lassen.  Denn  je  mehr  er  sich  derjenigen  Hülfs- 
mittel  bei  der  Ausübung  seiner  Kunst  beraubt  sieht,  auf 
die  sich  zu  verlassen  er  gewohnt'war,  desto  wichtiger  muss 
ihm  die  Entscheidung  der  Frage  sein,  was  er  von  ihnen  noch 
besitzt  und  zu  behalten  hoffen  darf.  Und  je  mehr  er  sieht, 
vne  sich  Empiriker  und  Charlatans  der  Herrschaft  bemäch- 
tigen, desto  tiefer  empfindet  er  das  Bedürfniss,  die  Festigr 
keit  des  Bodens,  atif  dem  er  selbst  steht,  zu  prüfen,  und 
dasjenige  kennen  zu  lernen,  was  ihm  das  unerschütterliche 
Vertrauen  giebt,  dass  die  Heilkunst,  der  er  huldigt,  die 
einzig  wahre  ist.  Besondere  Pflichten  in  dieser  Bezieh- 
ung hat  der  Arzt,  der  zu  gleicher  Zeit  der  Lehrer  der 
Jüngeren  sein  soll.  Es  folgt  aus  sich  selbst,  dass  er  diesen 
einen  Glauben  an  die  Kunst  nicht  einflössen  kann,  oder  darf, 
dessen  er  selbst  ermangelt;  allein  es  kann  doch  anderer- 
seits unmöglich  seines  Amtes  sein,  sie  in  Geringschätzung 
der  Heilkunst  zu  erziehen,  oder  in  dem  Glauben,  dass 
der  Arzt  Nichts  vermag  und  nur  Zuschauer  sein  kann. 
Es  liegt  also  gerade  in  dieser  Periode  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Heilkunst  für  jeden  klinischen  Lehrer  eine 
besondere  Veranlassung ,  sich  recht  klar  zu  werden  über 
das,  was  in  der  uns  überlieferten  Heilkunst  als  anerkannte 
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'\\^a"hrlieit  vollkommen  feststellt,  über  das,  was  zwar  als 
ganz  bewiesen  nicbt  angesehen  werden  kann,  aber  doch 
so  viel  Wahrscteinlicbkeit  für  sich  hat,  dass  wir  es  der 
Behandlung  gewisser  Krankheiten  zu  Grunde  legen  dürfen, 
und  endlich  sich  darüber  klar  zu  werden,  wie  sich  der  Arzt 
bei  der  Behandlung  derjenigen  Fälle  zu  verhalten  habe, 
gegen  welche  ihm  kein  ganz  oder  wahrscheinlich  zuver- 
lässiges Mittel  bekannt  ist.» 

Nunmehr  schreitet  Fenger  zu  einer  solchen  Eechen- 
schaftsablegung,  und  hebt  zunächst  die  erfreuliche  Sicher- 
heit hervor,  die  in  der  chirurgischen  Therapeutik  in  vielen 
Punkten  herrscht.    Doch  findet  sich  eine  solche  auch 
stellenweise  in  der  Medicin,  so  zuvörderst  in  der  Erfüllung 
der  Indicatio  causalis,  z.  B.  bei  vielen  acuten  und  chroni- 
schen Vergiftungen,  und  demnächst  in  dem  vorbeugen- 
den   Heilverfahren.     Obgleich    sich  Fenger's  scharfer 
kritischer  Blick  dem  Umstände  nicht  verschliesst ,  dass 
die  hygieinische  Eichtung,  die  gerade  in  jener  Zeit  in 
sehr  kräftiger  Entwickelung  begriffen  war,  «sich  an  ver- 
schiedenen Punkten  zu  weit  vorgewagt»,  so  erkennt  er 
doch  mit  Wärme  all  die  Verdienste  an,  die  sie  sich  um 
die  menschliche  Gesellschaft  erworben,  und  als  prägnantes 
Beispiel  der  ungeheuren  Bedeutung  der  prophylaktischen 
Richtung  für  das  "Wohl  der  Menschheit  führt  er  dieVaccina- 
tion  an,  und  hebt  die  exacte  Methode  hervor,  deren  sich 
Jenner  zu  ihrer  Sicherstellung  bediente.    «Ich  halte  den 
Nachweis,  dass  Jenner's  Versuche  mit  der  Vaccine  irgend 
welchen  Untersuchungen  in  den  exactesten  Naturwissen- 
schaften nachständen,  für  unmöglich.    Ich  kenne  keinen 
naturwissenschaftlichen  Satz,  der  von  Anfang  an  besser  auf- 
gestellt, keinen,  dessen  Wahrheit  so  scharf  und  in  solchem 
Umfang  geprüft  wäre,  keinen,  der  die  Probe  besser  bestanden 
hätte,  als  die  Sätze  von  der  schützenden  und  mildernden 
Kraft  der  Vaccine  gegen  die  Blatternkrankheit  » 

Darauf  folgen  einige  Betrachtungen  über  dieKranken- 
pflege.   Der  Complex  von  Kunstregeln,  die  wir  in  dieser 
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'Benennung  zusammenfassen,  ist,  sagt  Fenger,  ursprünglicli 
eine  Naturkunst,  die  sich  auf  die  Instincte  der  Kranken 
-selbst  und  ihrer  Umgebung  stützte,  darauf  aber  von  den 
Aerzten  adoptirt  und  bearbeitet,  und  von  Geschlecht  auf 
(Geschlecht  übertragen  wurde.    Im  Gegensatz  zur  eigent- 
'!  liehen  Therapie  hat  sich  die  Krankenpflege  dui-ch  Stätig- 
Ikeit  ausgezeichnet.  Zwar  haben  sich  auch  bei  ihr  im  Laufe 
.  der  Zeiten  einige  Unsicherheit  und  entgegengesetzte  Ge- 
■  Sichtspunkte  geltend  gemacht,  aber  doch  nur  an  einzelnen 
Punkten :  in  allem  Wesentlichen  hat  stets  Einigkeit  ge- 
1  herrscht  —  «ein  Beweis,  dass  die  Eegeln  der  Kranken- 
]  pflege  wirklich  zweckmässig  sind,  und  dass  ihre  gehörige 
Durchführung  ein  Wesentliches  zur  Linderung  des  Kranken, 
•ja  geradeswegs  zur  Heilung  der  Krankheit  beizutragen 
vermag.»    F.  legt  ausserordentlich  grosses  Gewicht  auf 
.  eine  kundige  und  liebevolle  Krankenpflege ,  und  hält  die 
Beschafiung  einer  solchen  für  einen  äusserst  wichtigen 
Theil  des  ärztlichen  Berufes.    «Ich  habe  auch  gefunden, 
dass  die  Kranken  sowohl,  als  ihre  Umgebung  dies  im  All- 
gemeinen sehr  lebhaft  empfinden,  und  dass  der  Arzt  durch 
seine  Bemühungen  in  dieser  Richtung  oft  in  grösserem 
Maasse  ihre  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  gewinnt,  als 
durch  die  glänzendsten  Kuren.    Dies  kommt  daher,  dass 
die  Krankenpflege  als  eine  mehr  individualisirende  Kunst 
hervortritt ;  sie  fügt  sich  dem  einzelnen  Kranken,  seinem 
Bedürfniss,  seinen  Gaben,  seinen  Eigenheiten,  sie  knüpft 
ihn  an  seine  Umgebung  und  lässt  ihn  ihre  Theilnahme 
fühlen;  kurz  sie  trägt  in  ihrer  ganzen  Tendenz  und  in 
der  Art  ihrer  Ausübung  ein  wesentlich  hümanes  Gepräge, 
das  dem  menschlichen  Gefühl  besonders  zusagt.» 

Hier  haben  wir  einen  schönen  Ausdruck  des  humanen 
und  praktischen  Grundstandpunktes  des  echten  Kli- 
nikers, und  schon  desshalb  verdienen  Penger's  Aussprüche 
über  die  Krankenpflege  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
zumal  in  einer  Zeit,  wo  eine  gewisse  hyperwissenschaftliche 
Tendenz  diesen  Zweig  der  Therapie  dann  und  wann  allzu 
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selir  in  den  Schatten  gestellt  hat.  Ausserdem  aber  sind  diese 
Aussprüche  für  die  Beurtheilung  seines  ganzen  Missenschaft- 
lichen  Standpunktes  von  Wichtigkeit.  Wenn  nämlich 
Fenger  zwischen  den  empirischen  Kunstregeln  der 
Krankenpflege  und  der  eigentlichen  Therapie  einen 
Unterschied  statuirt,  so  erhellt  daraus  zugleich,  dass  auch 
sein  wissenschaftlicher  Standpunkt  ein  überwiegend  ■  ratio- 
nalistischer ist,  und  dass  er  den  Ausgangspunkt  von  der 
rein  empirischen,  ursprünglich  völlig  gehaltlosen  und 
unsicheren  «Naturkunst»  oder  «individualisir enden  Kunst* 
in  wissenschaftlichem  Sinne  nicht  voll  anerkennt. 
Es  folgt  ferner  sowohl  hieraus,  als  noch  mehr  aus  seinen 
früheren  Bemerkungen  über  Mittel  gegen  formulirte  Krank- 
heiten, dass  Buntzen  mit  der  Behauptung  nicht  ganz 
Unrecht  hat,  dass  Fenger  gerade  durch  die  Doctrinen  der 
pathologischen  Anatomie  wesentlich  beeinflusst  sei. 
Denn  diese  ontologische  Auffassung  ist  ja  eben  das 
besondere  Kennzeichen  der  Wiener  Anatomie,  im  Gegen- 
satz zur  physiologischen  Medicin,  die  keine  formulirte 
Therapie  gegen  fixe  Ki'ankheitseinheiten  anerkennen  will, 
sondern  deren  wissenschaftliche  Therapie  immer  zugleich 
eine  individualisirende,  gegen  kranke  Individuen  ge- 
richtete ist.  Die  physiologische  Medicin  kann  ihrem 
Standpunkt  gemäss  auch  nicht  wohl  die  Ki-anken- 
pflege  (in  der  vollen  Bedeutung  des  Worts)  von  der 
wissenschaftlichen  Therapie  trennen,  sondern  zählt 
jene  der  letzteren  geradezu  als  integrirenden,  und  zwar 
nicht  minder  integrirenden  Theil  bei,  als  die  arzeneiliche 
Behandlung.  All  die  Kleinigkeiten,  woraus  sich  die 
Regeln  der  Krankenpflege  zusammensetzen,  müssen  nach 
der  Auffassung  der  physiologischen  Medicin  in  demselben 
Grade  auf  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  basii-en, 
vde  die  «eigentliche»  Behandlung.  Wenn  Fenger  darauf 
rühmend  hervorhebt,  dass  der  Entwickelungsgang  der 
krankenpflegerischen  Kunstregeln  im  Gegensatz  zur  wissen- 
schaftlichen Therapie  wesentliche  Stabilität  bewiesen  habe, 
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so  dürfte  dies  doch  wiederum  der  Kunst  zu  viel  einge- 
räumt sein.-  Aucli  in  der  Krankenpflege  haben  sich, 
übrigens  stets  untfer  dem  Einfluss  wissenschaftlicher  oder 
doch  halbwissenschaftlicher  Doctrinen,  dieselben  wesent- 
lichen Schwankungen  wie  in  der  wissenschaftlichen  Thera- 
pie geltend  gemacht.  So  hat  man  bei  fieberhaften  Krank- 
heiten bald  den  Eä-anken  frische  und  kühle  Luft  gönnen 
wollen,  bald  war  man  so  «vorsichtig»,  sie  in  einer  ver- 
pesteten Atmosphäre  einzusperren,  bald  wurden  sie  in 
dicke  Federbetten  eingepackt,  und  bald  Hess  man  sie 
nackend  Hegen,  bald  reichte  man  ihnen  Nahrung,  und 
bald  wui'de  sie  ihnen  entzogen.  Die  Kunst  hat  in  dieser 
Beziehung  gewiss  nicht  viel  vor  der  Wissenschaft  voraus 
gehabt,  wohl  aber  hat  diese  allmälig  etwas  von  der  Kunst 
gelernt.  Im  Ganzen  kann  die  Wissenschaft  kaum  zu  einer 
haltbaren  Therapeutik  gelangen,  ohne  die  Benutzung  ^und 
Verarbeitung  der  empirischen  Resultate  der  Kunst  —  und 
muss  daher  auch  ferner  ihre  Verbindung  mit  dieser  bewahren. 

F.  unterwirft  dann  die  Heümittel  einer  kritischen 
Revision  und  theüt  sie  je  nach  dem  grösseren  oder  ge- 
ringeren Vertrauen,  das  ihnen  der  Arzt  schenken  darf,  in 
Klassen  ein.  Zu  der  vornehmsten  Klasse  rechnet  er  zu- 
nächst die  Chinaalkaloide  in  ihrer  Wirkung  gegen  Inter- 
mittens  und  intermittirende  Neurosen,  eine  Wirkung,  die 
er  für  gänzHch  unanfechtbar  erklärt  «obwohl  man  nicht 
leugnen  kann,  dass  Intermittens  jetzt  bei  uns  als  eine 
Krankheit  auftritt,  "die  auch  sich  selbst  überlassen  oft 
nach  einiger  Zeit  in  Heüung  ausläuft.»  Und  er  fügt 
treffend  hinzu,  dass  ein  Homöopath  in  einer  Gregend, 
wo  Intermittenten  endemisch  herrschten,  wahrscheinlich 
nicht  prosperiren  würde.  Die  Wirkung  des  Eisens  bei 
reiner  Bleichsucht  ist  gleichfalls  unbestreitbar,  ebenso  die 
Wirkung  der  wurmtreibenden  Mittel,  des  Jods  gegen 
Struma,  verschiedener  Mittel  gegen  Hautkrankheiten,  der 
balsamischen  Mittel  gegen  Urethralblennorrhöen ,  der 
Alkalien   gegen  harnsaure  Diathese.     Mehrere  Mittel 
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reclinet  er  seiner  ersten  Klasse  nicht  zu.  In  die  zweite 
Klasse  reiht  er  dann  eine  Menge  von  Mitteln  ein,  die  er 
mit  einem  gewissen  Grad  von  Vertrauen  anwendet  —  «mit 
dem  Vertrauen,  dass  ich  doch  Etwas  Gutes  für  meinen 
Kranken  ausrichte,  und  in  der  Hoffnung,  dass  ich  dadurch 
zur  Milderung  und  zuweilen  auch  wohl  zur  Ahkürzung  der 
Krankheit  beitrage ;  doch  weiss  ich  sehr  wohl ,  dass  ich 
zu  dem  Glauben:  ich  heile,  in  der  strengeren  Bedeutung 
des  Worts,  nicht  berechtigt  bin.»  In  diese  Klasse  ge- 
hören Mercur  und  Jodkalium  gegen  Syphilis,  Leberthran 
gegen  Scrofulose  und  Tuberculose,  narkotische  und  ab- 
führende Mittel  gegen  Bleikolik,  Bouchardat's  Kur  gegen 
Diabetes,  russische  Bäder  gegen  chronischen  Rheumatis- 
mus, Blutentziehungen  und  Ableitungen  gegen  ent- 
zündliche Krankheiten.  Auf  die  damals  gerade  brennende 
Frage  über  die  Bedeutung  des  Aderlasses  bei  der  Lungen- 
entzündung geht  er  etwas  näher  ein,  und  spricht  er  sich 
zunächst  zu  Gunsten  der  Venaesection  aus;  er  hat  «den 
entschiedenen  Eindruck  bekommen»,  als  ob  dieselbe  nicht 
nur  symptomatisch  lindernd  wirke,  sondern  auch  die 
Krankheit  geradezu  abkürze.  Im  Sinne  der  physiolo- 
gischen Medicin  fügt  er  die  Bemerkung  hinzu,  dass  man 
nicht  aderlassen  solle,  weil  die  Krankheit  eine  Lungen- 
entzündung sei,  sondern  dass  man  individualisiren 
müsse,  und  dass  man  behufs  präciserer  Formulirung 
der  Indication  die  Krankheit  in  mehrere  verschiedene 
Formen  zu  sondern  habe.  —  Hiermit  schliesst  er  seine 
zweite  Classe  ab,  und  hebt  noch  hervor,  dass,  ganz  abge- 
sehen von  den  factisch  unheilbaren  Krankheiten,  doch 
noch  eine  überwiegende  Mehrzahl  sonstiger  Uebel  übrig 
bleibe,  zu  deren  Bekämpfung  er  kein  Vertrauen  verdie- 
nendes Mittel  zu  nennen  wisse.  In  all  diesen  FäUen,  er- 
klärt er,  bediene  er  sich  der  expectativen  Methode, 
und  unterzieht,  damit  man  diesen  Ausdruck  nicht  miss- 
verstehe, —  der,  wenn  auch  die  Methode  zu  einer  geradezu 
activen  Therapie  im  Gegensatz  steht,  dennoch  keinesweges 
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einen  nihilistisclien  Standpunkt  andeuten  solle,  —  denselben 
einer  eingehenden  Besprechung.  «Der  Character  der  ge- 
\^•öhnlich  angewandten  Heilmethoden  besteht  darin,  dass 
wii  mit  ihi-er  Hülfe  die  Krankheit  zu  coupiren  suchen. 
Besitzen  wir  nun  die  dazu  erforderlichen  zuverlässigen 
Mittel,  so  haben  wir  dieselben  möglichst  rasch,  kräftig 
und  entschieden  anzuwenden,  denn  dadurch  thun  wir  un- 
serem ärztlichen  Beruf  recht  eigentlich  Genüge.  Sind 
wir  dagegen  nicht  im  Besitz  von  Mitteln,  die  unser  Ver- 
trauen verdienen,  so  soUten  wir  uns  der  Anwendung 
kräftiger  Mittel  zur  Coupirung  der  Ki-ankheit  enthalten, 
damit  nicht  der  Ki-anke  durch  einen  etwaigen  Missgriff 
schwer  geschädigt  oder  gar  zu  Grunde  gerichtet  werde. 
Man  empfindet  Trauer,  ja  Empörung,  wenn  man  sieht, 
wie  manchmal  starke  Mittel  und  eingreifende  Kuren  in 
Fällen  angewendet  werden,  wo  ein  Einfall  des  Arztes  die 
einzige  Gewähr  für  ihren  Nutzen  ausmacht.  Es  ist  ab- 
solut unsinnig,  wenn  er  in  jedem  ihm  vorkommenden 
Fall  darauf  ausgeht,  die  Krankheit  zu  heilen  in  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  des  Wortes,  d.  h.  indem  er  der 
Entwickelung  des  Krankheitsprocesses  Widerstand  leistet. 
Denn  das  hat  ihn  seine  Kunst  keinesweges  gelehrt,  und 
wenn  das  Publicum  an  uns  ein  solches  Ansinnen  stellt, 
so  sollte  ihm  je  eher  je  Lieber  klar  gemacht  werden,  dass 
die  Kunst  dem  nicht  zu  genügen  vermag.  Es  soll  aber 
damit  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Arzt  in  Fällen,  wo  sich 
die  Kj.'ankheit  nicht  coupiren  lässt,  nun  ausser  Stande 
wäre,  eiae  für  den  Kranken  erspriessliche  Behandlung 
einzuleiten,  durch  welche  der  günstige  Ausgang  des  TJebels 
gesichert,  seine  Dauer  abgekürzt,  seinen  schlimmen  Folgen 
vorgebeugt  wird,  und  wodurch  die  Leiden  des  Kjranken 
gemildert  werden.  Denn  wenn  wir  auch  keinen  bestimmen- 
den Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  üben  können, 
so  können  wir  gleichwohl  viel  dazu  beitragen ,  den 
Patienten  unter  die  für  einen  glücklichen  Verlauf  der 
Krankheit  günstigsten  Verhältnisse  zu  versetzen,  das  Un- 
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gestüm  der  Krankheit  zu  mildern,  etwaigen  Zufällen 
und  Complicationen  zu  begegnen,  und  die  Kräfte  und  den 
Muth  des  Kranken  aufrecht  zu  erhalten.  Dies  hat  man 
lange  gewusst  und  als  eine  der  Aufgaben  unserer  Kunst 
anerkannt;  nur  wurde  es  durchweg  als  Nebensache  zur 
Unterstützung  der  eigentlichen  Kur,  welche  fast  überall 
die  Hauptsache  war,  angesehen.  Darin  also  unterscheidet 
sich  unsere  Anschauungsweise  von  der  unserer  Vorfahren, 
dass  wir  in  vielen  Fällen  nicht  wie  sie  das  Haupt- 
gewicht auf  die  eigentliche  Kur  legeü,  soweit  uns  diese 
nicht  immer  Vertrauen  zu  verdienen  scheint,  sondern 
mehr  auf  das,  was  sie  unterstützende  Behandhing,  wir 
aber,  die  wir  derselben  grössere  Bedeutung  beimessen, 
expectative  Behandlung  nennen.»  Hierher  rechnet  er  auch 
eine  Klasse  von  milden  Mitteln,  «denen  wir  streng  ge- 
nommen eine  positiv  heilende  Kraft  zuzuschreiben  nicht 
berechtigt  sind,  die  aber  einmal  in  die  Medicin  einge- 
führt sind,  und  in  der  Praxis  der  meisten  Aerzte  Fuss 
gefasst  haben,  weü  ihi-e  Anwendung  den  Eindruck  hinter- 
lässt,  als  verliefe  die  Krankheit  im  Ganzen  leichter,  oder 
als  ob  sich  der  Patient  bei  ihrem  Gebrauch  gebessert 
oder  getröstet  fühle.»  Hier  hebt  F.  also  das  psychische 
Moment  in  der  Therapie  hervor,  das  gewiss  für  die  Bei- 
behaltung der  Arzeneitherapie  schwer  in  die  "Wage  fällt. 
Als  solche  «milde»  Mittel  nennt  er  die  Mittelsalze,  ver- 
dünnte Säuren,  schleimige,  mehlige,  zuckerhaltige,  aroma- 
tische und  aetherische,  bittere  und  tonische  Mittel  «und 
wir  bedienen  uns  vorzugsweise  derjenigen  unter  ihnen, 
die  bei  den  Aerzten  am  beliebtesten  sind,  und  besonders, 
wenn  sie  sich  aus  alter  Zeit  herschreiben.»  Aus  diesem 
Passus  geht  besonders  klar  hervor,  dass  Fenger  nach 
Kräften  auszugleichen  und  zu  vermitteln  bemüht  ist,  und 
jenem,  die  ganze  alte  Heilkunst  peremptorisch  verachten- 
den Eadicalismus  in  der  That  sehr  fern  steht. 

Am  Schluss  der  Abhandlung  wendet  er  sich  auf's 
Neue  gegen   die  von  der  Eedaction  der  Zeitschrift  ge- 
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äusserten  Vorwürfe  des  Nihilismus,  des  reinen  Sichleiten- 
lassens  von  individuellen  Dispositionen  u.  s.  w. :  «Man 
darf  sich  überhaupt  ziemlich  sicher  darauf  verlassen,  dass 
derjenige,  der  die  Ursache  einer  bestimmten  wissenschaft- 
lichen Richtung  -in  individuellen  Dispositionen  sucht, 
jieine  Zeit  missversteht;  und  die  uns  hier  beschäftigende 
Bewegung  ist  allzu  tief  in  der  naturvsdssenschaftlichen 
Elntwickelung  der  neueren  Zeit  begründet,  sie  zeigt  sich 
j  gleichzeitig  an  allzu  vielen  Stellen,  zählt  allzu  viele  An- 
hänger, und  greift  bei  diesen  allzu  tief  durch,  als  dass 
man  sie  mit  einem  Hinweis  auf  persönliche  Zufälligkeiten 
oei  einzelnen  Beobachtern  abfertigen  könnte.»  —  Er  weist 
alsdann  den  Vorwurf  der  Unentschlossenheit  und  Aengst- 
lichkeit  in  der  Behandlung  von  sich  und  von  den  Ober- 
ärzten der  medicinischen  Hospitalsabtheilungen  überhaupt, 
zurück,  und  fährt  darauf  fort:  «Dass  ein  Arzt,  der  sich  der 
Pflicht  bewnsst  ist,  jede  ihm  vorkommende  Krankheit  zu 
heüen,  einer  solchen  oft  höchst  unschlüssig  und  ängstlich 
gegenüberstehen  ward,  sofern  er  überhaupt  ein  Grewissen 
besitzt,  das  begi-eife  ich  in  Wahrheit  leicht.  Denn  es  muss 
ihn  leicht  der  Argwohn  beschleichen ,  dass  er  mit  der 
Gesundheit  seiner  Mitmenschen  ein  Glücksspiel  treibe. 
Die  Praxis  aber,  wie  ich  sie  im  Vorstehenden  geschildert, 
ist  im  Gegentheil  besonders  geeignet,  ihn  von  Zweifel 
und  Furcht  zu  befreien.  "Wir  legen  grosses  Gewricht  auf 
eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Kranken,  und  stellen 
darauf  unsere  Diagnose  so  scharf  und  bestimmt  wie  mög- 
lich. Sind  wir  zu  der  Erkenntniss  gelangt,'  dass  wir  es  mit 
einer  Krankheit  zu  thun  haben,  gegen  welche  die  Wissen- 
schaft uns  ein  gutes  und  zuverlässiges  Mittel  kennen  lehrte, 
so  bedienen  wir  uns  dessen  mit  der  vollen  Zuversicht,  dass 
es  uns  nicht  im  Stich  lassen  wird.  Ist  dagegen  die  vor- 
liegende Krankheit  nicht  von  dieser  Art,  so  wdssen  wir, 
dass  wii-  den  Strom  nicht  aus  seinem  natürlichen  Bette 
zu  leiten  vermögen,  und  brauchen  uns  eben  desshalb 
nicht  ängstlich  nach  dem  richtigen  Mittel  umzusehen; 
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wir  glauben  aber  zugleich,  dass  wir  trotzdem  verscHedene 
gute  Mittel  besitzen  zur  Beförderung  und  Erleichterung 
der  regelmässigen  Entwickelung  der  Krankheit  und  zur 
Vermeidung  all  des  Schadens,  den  sie  sonst  am-ichten 
würde,  und  dieser  Mittel  bedienen  wir  uns  nun  in.  der, 
wie  wir  glauben,  wohlbegründeten  Hoffnung,  etwas  Gutes 
zu  thun,  und  jedenfalls  mit  der  uns  unentbehi-lichen  Zu- 
versicht, dass  wir  keinen  Schaden  amichten.  Hierdui-ch 
bewahren  wir  eben  das  für  einen  Arzt  so  nothwendige 
Gleichgewicht  des  Gemüthes,  und  warten  unseres  Berufes 
mit  all  dem  Freimuth,  dessen  es  bedarf,  wenn  man  mit 
menschenfreundlichem  Sinn  eine  nützliche  und  humane 
Kunst  übt,  zugleich  aber  auch  mit  der  Bescheidenheit, 
die  aas  dem  Bewusstsein  der  engen  Grenzen  unserer 
Kunst  hervorgeht,  und  mit  Duldsamkeit  gegen  anders 
denkende  und  handelnde  Collegen,  die  ernst  beobachtet, 
und  über  die  Resultate  ihrer  Kunst  nachgedacht  haben. 
Wohl  ist  es  wahi-,  dass  wir  dadurch  oft  jenes  kitzelnden 
und  stolzen  Gefühls  verlustig  gehen,  das  Werkzeug  zur 
Rettung  eines  Menschenlebens  gewesen  zu  sein ;  allein  un- 
sere Entwickelung  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  wir  unserem 
Können  in  dieser  Beziehung  viel  weniger  vertrauen,  als 
früher ;  und  wir  dürfen  nicht,  um  jenem  Gefühl  Genüge  zu 
thun,  die  Wahrheiten  bei  Seite  setzen,  die  wir  als  gültig  an- 
erkannt, und  nicht,  um  uns  und  unserem  Stande  eine 
gewisse  Befi-iedigung  zu  verschaffen,  das  alte  Wort  verleug- 
nen: Melius  est  sistere  gradum  quam  progredi  in  tenebras.» 

Ich  habe  bei  dieser  bedeutungsvollen  Abhandlung 
Fengers  länger  verweilen  müssen,  weil  sie  sich  durchweg 
gerade  mit  den  entscheidenden  Hauptmomenten  der 
Therapie  beschäftigt.  Sie  gewährt  einen  anziehenden  und 
umfassenden  Ausdruck  des  auf  pathologische  Anatomie 
und  Physiologie  gestützten,  den  Realitäts-  und  Exactheits- 
anforderungen  der  Naturwissenschaft  im  Ganzen  genügend 
Rechnung  tragenden  therapeutischen  Standpunktes  des 
modernen,  humanen  Klinikers.  Die  zur  Erleichterung  des 
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unmittelbaren,  praktischen  Bedürfnisses  durchgefiilirte  kriti- 
sche Sonderung  zwischen  Haltbarem  und  Unhaltbarem  in  der 
actuellen  Therapie  konnte  freilich  nicht  erschöpfend  werden, 
noch  überall  die  correcten  Grenzen  ziehen,  die  ja  bei  einer 
so  raschen  Entwickelungsbewegung,  wie  die  therapeutische 
der  50er  Jahre  es  war,  ausserordentlich  schwer  festzu- 
stellen sind.  An  einzelnen  Stellen  ist  seine  Kritik  unzweifel- 
haft zu  streng  gewesen,  an  anderen  vielleicht  zu  milde ;  der 
Hauptsache  nach  hat  doch  Fenger's  scharfer  Blick  gewiss 
das  richtige  getroffen,  und  sich  dadurch,  wie  durch  die 
ganze  dargelegte  therapeutische  Grundanschauung  An- 
spruch auf  Dank  seitens  der  Praktiker  der  naturwissen- 
schaftlichen Medicin  erworben.  Wie  Dietl  hebt  auch  er 
hervor,  dass  die  alte  prahlende  Zeit  der  Illusion  vorüber 
sei,  und  dass  der  Zuwachs  an  Wissen  eine  Beschränkung 
im  Handeln  bedingen  musste;  es  liegt  ihm  aber  fern, 
den  radicalen  Forderungen  der  Wissenschaft  zu  Liebe  alles 
Handeln  aufzugeben,  und  er  entrollt  uns  im  Gegentheil 
ein  tröstendes  Bild  von  dem  Nutzen  und  der  Bedeutung 
des  begrenzten  ärztlichen  Handelns.  Allein  schon  dass 
er  die  inspiratorische  Heilkunst  unter  die  Realitätskritik 
der  modernen  Wissenschaft  einreihen  .wollte,  war  eine 
so  strenge  Forderung,  dass  die  alte  Kunst  sich  da- 
gegen auflehnen  musste.  Und  so  erhebt  sich  denn  ihr 
talentvoller  Vertreter  Buntzen  zur  Erwiderung  in 
mehreren  ausführlichen,  ebenfalls  in  der  Hospitalstidende 
veröffentlichten  Artikeln:  «Therapie  und  Pathologie.  Be- 
trachtungen über  die  modernste  Richtung  in  der  Heil- 
kunst.» Buntzen  vertritt  den  idealen  Standpunkt  der 
Kunst,  die  keine  strenge  Begrenzung  ihrer  Combinationen 
dulden  will,  und  die  in  den  nüchternen  Realitätsansprüchen 
der  Wissenschaft  einen  Mangel  an  Idealität,  eine  unwürdige 
materialistische  Tendenz  erblickt,  welche  die  praktische 
Medicin  ihrer  schönsten  und  erhabensten  Kleinodien  zu 
berauben  sucht.  Buntzen's  interessante  Abhandlung,  die 
gleich  der  Fenger'schen  die  Hauptprobleme  der  Therapie 
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zum  Gegenstand  ilirer  Betraclitung  maclat,  beginnt  damit, 
die  Bedeutung  der  Philosopliie  für  die  Naturwisseuscliaft 
hervorzuheben,  indem  namentlicb  «jede  Erfahrungsreilie 
auf  eine  Idee  bezogen  werden  müsse,  als  auf  den  einzig 
untrüglichen  Compass,  der  uns  unsere  Richtung  anzeigt, 
und  ob  wir  dem  Wahren  oder  dem  Falschen  uns  zu- 
wenden.» Doch  warnt  er  davor,  in  der  Naturwissenschaft 
aUzu  sehr  von  apriorischen  Meditationen  auszugehen,  und 
Erscheinungen  nach  Ideen  zu  bilden,  wovon  die  deutsche 
Naturphilosophie  ein  warnendes  Beispiel  liefere.  Gleich- 
zeitig aber  nimmt  er  die  Bedeutung  genialer  und  phan- 
tasievoller Naturen,  auch  für  die  Naturwissenschaft,  sehr 
in  Schutz:   «ich  leugne  nicht,  dass  ich  für  das  Mit- 
arbeiten der  Phantasie  in  der  Naturwissenschaft  grosse 
Sympathie  hege,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  der  erste 
Ursprung  der  meisten  grossen  Entdeckungen  auf  jene 
wunderbare    Gabe   zurückzuführen   ist,    die  trotz  aller 
trockenen  Facta,  die  unsere  Zeit  mit  ebenso  grosser  Aus- 
dauer, als  Geistesarmuth  zusammenschleppt,  immer  ihren 
Glan^  bewahren  wird.»    Man  denke  nur  an  die  befruch- 
tende Bedeutung  der  Hypothesen  für  die  Wissenschaft, 
und  man  muss  zugestehen,  dass  er  nicht  ganz  Unrecht  hat. 

Er  sucht  nun  seine  frühere  Behauptung  aufs  Neue  zu 
begründen,  dass  die  neuere  pathologische  Anatomie  allein 
die  Schuld  trägt  an  der  zum  Materialismus  und  Nihilis- 
mus führenden  Auffassung  in  der  Heilkunst.  Die  im  oben 
genannten  Vortrag  dargestellten  Grundsätze  Rokitanskys 
referirt  er  nun  abermals  so,  «dass  Krankheit  ebenso  normal 
sei  wie  Gesundheit,  dass  zur  Erkennung  der  Krankheit 
nur  objective  Zeichen  nöthig  seien,  dass  die  Therapie  nur 
ein  schöner  Traum,  und  dass  das  Leiden  im  Wesenthchen 
durch   Trost  und  Theilnahme  zu  behandeln  sei»  —  em 
Referat,  das  doch  nicht  ganz  correct  zu  nennen,  ist,  denn 
Rokitansky  hat  gerade  in  seinem  Vortrage  der  künftigen 
exacten  Entwickelung  der  Therapie  ein  günstiges  Horos- 
kop gestellt.  B.'s  idealem  Standpunkt  gemäss  ist  die  Ge- 
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sundheit  allein  die  Norm,   zu  welcher  die  dem  Orga- 
nismus innewohnenden  Kräfte  bei  jeder  Störung  mäch- 
tig zurückstreben,  und  hat  der  Arzt  in  seinem  Wirken 
gerade  dai'in  seine  Stütze  zu  suchen:  «Sobald  man  sich 
die  Gesundheit  nicht  als  eine  natürlich  zurückkehrende 
Norm  denkt,  soTaald  man  die  idealistische  Anschauungs- 
weise aufgiebt,  so  versinkt  der  Boden  unter  den  Füssen 
der  ärztlichen  Kunst  und  Wirksamkeit,  Misstrauen  und 
Hofihungslosigkeit  treten  an  ihre  Stelle,  und  der  Nihilis- 
mus stellt  sich  in  Aussicht.»     Er  nimmt  nun  die  alte 
poetische  Physiatrik  in  Schutz,  und  zeigt,  dass  Fenger, 
wenn  er  sich  auf  die  expectative  Methode  verlässt ,  factisch 
derselben  Meinung  sein  müsse.   «Möge  man  die  heilende 
Kraft   der  Natur  bildlich  als  einen  guten  Geist ,  der 
über  das  Leben  des  Menschen  wacht  und  seine  Wunden 
heilt,  darstellen,  oder  nur  als  eine  trockene  Verstandes- 
kategorie, so  ist  die  Sache  soweit  gleich  wahr;  wir  bauen 
alle  zuversichtlich  auf  die  Gesundheit,  als  die  Norm,  und 
sind  in  der  Realität  von  Kokitansky's  geistlosem  Indifferen- 
tismus mit  dem  Alles  regierenden  blossen  Zufall  weit 
entfernt. »   In  seinem  zweiten  Artikel  giebt  Buntzen  eine 
kurze  historische  Uebersicht  über  die  neuere  Entwickel- 
ung  der  pathologischen  Anatomie,  zeigt,  wie  diese,  indem 
sie  sich  in  den  Organen  vertiefte,  die  allgemeinen 
Verhältnisse  und  damit  auch  all  das  Individuelle  über- 
sah, was  ja  für  die  Heilkunst  gerade  von  grösster  Be- 
deutung sei,  und  fügt  darauf  sehr  treffend  hinzu :  «Meine 
Auffassung  ist  die,  dass  die  Heilkunst  da  aufhört,  wo  man 
zu  individualisiren  aufhört ;  während  Andere  meinen,  dass 
sie  dort  anfange.»    Buntzen  räumt  ein,  dass  dieses  Indi- 
vidualisiren «etwas  Vages,  nicht  mit  Klarheit  Bestimm- 
bares» sei,  betont  es  indessen  als  etwas  sehr  Wesent- 
liches,  das  in  Zukunft  bezüglich  der  Temperaments- 
lehre u.  s.  w.  weiter  ausgebildet  und  präcisirt  werden 
müsse.    Er  glaubt,  dass  diese  individuellen  Verhältnisse 
neben  jenen  physischen  und  chemischen  Beobachtungen 
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aufgestellt  werden  müssen,  «deren  kategorische  Grültig- 
keit  zur  Zeit  doch  noch  mehr  vermuthet,  als  bewiesen 
ist,  und  die  insofern  in  dem  medicinischen  Aberglauben 
unserer  Zeit  die  Hauptrolle  spielen.»  In  diesem  kaum 
ganz  unberechtigten  Ausspruch  nimmt  er  also  gegen  den 
exacten  wissenschaftlichen  Standpunkt  in  der  Therapie 
entschieden  Stellung  und  hält  mit  der  Kunst  gegen 
die  Wissenschaft;  die  individualisirende  geniale  Kunst 
ist  und  bleibt  ihm  das  Höchste  in  der  ärztlichen  Wirk- 
samkeit. •       1  j- 

Er  warnt  vor  dem^Grlauben,  dass  die  Skepsis  und  die 
exacten  Anforderungen  der  Gegenwart  den  Ausdruck  eines 
bleibenden  voUgültigen  therapeutischen  Standpunktes  dar- 
stellen, und  er  sieht  «in  der  augenbHcklichen  Tendenz 
nur  einen  vorübergehenden  Abschnitt  des  Kreises,  in  dem 
sich  unsere  Kenntniss  von  Zeitalter  zu  Zeitalter  bewegt. 
Zwar  ist  das  eigentliche  Licht  in  dem  Mechanismus  des 
Lebens  uns  nach  wie  vor  verborgen,  und  man  bewegt 
sich  in  Ermangelung  dessen  gradweise  durch  alle  Stadien, 
die  zwischen  den  beiden  Extremen,  Zweifel  und  Glauben, 
liegen  um  darauf  wieder  umzukehren.   Wir  befinden  uns 
augenblicklich  auf  dem  Nullpunkt,  dem  durchgehenden 
Zweifel  an  der  Realität  der  Heükunst,  und  so  klammert 
man  sich  fest  an  der  Theorie  von  dem  typischen  Verlauf 
und  der  spontanen  Heüung  der  Krankheiten.»    Von  da 
ab    meint  er,  werden  wir  auf's  Neue  die  verschiedenen 
Phasen  bis  zu  einer  wirklichen  activen  Therapie  durch- 
laufen und  er  tröstet  sich  inzwischen  mit  der  Hoffnung, 
«dass  wir  doch  beständig,  und  sei  es  noch  so  langsam, 
einer  Lösung  der  Eäthsel   der  Naturgesetze  und  des 
Daseins  näher  rücken.»    Er  schliesst  die  Abhandlung, 
indem  er  vermittelnd  hervorhebt,  dass   «gleichwie  die 
Wahrheit  auf  beiden  Wegen,  auf  dem  gewöhnlich  empiri- 
schen Wege  und  durch  exactes  Experimentiren,  gefunden 
werden  kann,  so  kann  man  auch  auf  beiden  Wegen  zu 
falschen  Schlüssen  gelangen.  Aber  das  Unwahre  auf  dem 
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empirischen  Wege  wird  leicht  durch  die  Empirie  wieder 
umgestossen ,  während  das  Unwahre,  das  sich  auf  die 
Autorität  einer  exacten  Forschung  stützt,  anspruchsvoller 
und  aufdringlicher  ist,  und  daher  auch  gefährlicher  in 
seinem  Einfluss  auf  die  allgemeinen  Begriffe.  Es  darf 
also  für  keinen  dieser  Wege  etwas  Absolutes  gefordert, 
und  für  keinen  etwas  von  dem  humanen  Ziel  geopfert 
werden,  zu  dem  sich  die  Kunst  zu  allen  Zeiten  be- 
kennen muss.» 

So  kämpft  Buntzen  gegen  den  vertrauensvollen  natur- 
wissenschaftlichen « Aberglauben » ,  und  vertheidigt  die 
fernere  Berechtigung  der  empirisch-inspiratorischen  Kunst 
in  der  Therapie,  welche  nach  seiner  Meinung  noch  weit 
davon  entfernt  ist,  einen  wirklich  rationellen  Standpunkt  be- 
haupten zu  können.  Abgesehen  von  dem  ungerechtfertigten 
Vorwurf  gegen  Fenger,  dass  dieser —  der  ja  als  anatomisch- 
physiologischer Therapeut  gerade  auf  Seiten  der 
positiven  Reform  stand  —  den  Standpunkt  der  Wiener 
Schule,  «den  durchgehenden  Zweifel  an  der  Realität  der 
Heilkunst» ,  vertrete ,  sind  die  Worte  des  begabten 
Klinikers  nicht  unbegründet.  «Phantasie»,  Genialität  und 
Takt  sind  auch  fernerhin  die  grossen  Mächt^,  die  — 
wenn  auch  sehr  unvollkommen  —  den  Mangel  eines 
wirklich  exacten  und  erschöpfenden  Verständnisses  aller 
jener  verschlungenen  Grlieder  in  dem  Verhältniss  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  zu  neutralisiren  suchen  müssen. 
Die  Therapie  büdet  eben  noch  keine  logisch  angewandte 
Wissenschaft,  sondern  hat  sich  auch  fernerhin,  wenigstens 
zum  grossen  Theü,  mit  dem  Prädicat  einer  ahnenden 
Kunst  zu  begnügen.  Die  Therapie  wird  daher  auch 
ferner  zwischen  «Zweifel  und  Griauben»  hin  und  her- 
schwanken, und  lässt  sich  insoweit  die  «Kreisbewegung» 
nicht  ausschliessen.  Allein  man  muss  dabei  doch  auf 
das  entschiedenste  festhalten,  was  Buntzen  nur  leicht 
andeutet-,  dass  dies  keine  Kreisbewegung  im  engeren 
Sinne  ist,  sondern  dass  wir  uns  beständig  dem  Mittel- 
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punkt,  der  «Lösung  der  Räthsel  der  Naturgesetze»  nähern. 
Die  ganze  Gulturbewegung  ging  stets  von  der  Mystik 
aus  auf  das  Gebiet  wissenscliaftliclier  Rationalität  über, 
und  die  Therapie  bildet  ein  Glied  in  dieser  grossen 
"Weltbewegung.   Desshalb  sollte  Fenger's,  auf  naturwissen- 
schaftlicher Pathologie  gegründetes,  skeptisch-exactes 
Streben  die  Losung  aller  Therapeuten  sein,  die  mit- 
arbeiten wollen  am  grossen  Bau  der  Zukunft.    Die  un- 
sicheren Ahnungen  und  empirischen  Vermuthungen  müssen 
durch  logisch-wissenschaftliche  Forschung  sicheren  Reali- 
tätskriterien  genähert  werden,  um  schliesslich  zu  ratio- 
neller Begründung  zu  gelangen,  oder  als  unbrauchbar  fort- 
zufallen.  Beständig  aber  bedarf  doch  dies  exacte  Streben 
der  philosophischen  Kritik  des  reactionären  Standpunktes, 
damit  es  nicht  in  einen  Radicalismus  auslaufe,  der  für 
die  unabweisbaren  Ansprüche   des   praktischen  Lebens 
verderblich  wäre.   Solcher  Discussionen,  wie  die  zwischen 
Fenger  und  Buntzen,  bedarf  gerade  die  Therapie  fort- 
während, damit  sie  in  ihren  Grundprincipien  geläutert 
und  einer  fruchtbaren  Entwickelung  zugänglich  werde. 


343 


Hauptmomente  in  der  Therapie  unserer  Zeit. 

Fortsetzung  der  Entwickelungsbewegung.  —  Radicalismus 
und  gemässigtes  Reformbestreben.  —  Inductive  Logik.  —  Stuart 
Mül  und  Bain.  —  Therapeutische  Statistik  und  Rationalismus.  — 
Fieberbehandlung.  —  Die  Bedeutung  der  Körperwärme. —  Thermo- 
metrie.  —  Antipyretische  Behandlung.  —  Wunderlich's  Thermo- 
metrie  in  diagnostischer  und  therapeutischer  Beziehung.  —  Digi- 
talis. —  Alcohol.  —  Veratrin.  —  Chinarinde  und  Chinin.  — 
"Wachsmuth.  —  Liebermeister.  —  Zweifel  an  der  Chininwirkung. 

—  Antipyrese  und  Intoxication.  —  Kaltwasserbehandlung.  — 
Jürgensen.  —  Die  allgemeine  Bedeutung  der  modernen  Fieber- 
therapie. —  Umwandlung  der  medicinischen  Therapie  in  eine 
chirurgische.  —  Wirkliche  Induction.  —  Braun's  Balneotherapie. 

—  Induction  und  Deduction.  —  Deductive  und  stricte  physio- 
logische Richtung.  —  Umstimmende  und  roborirende  Kurmethode. 

—  Klimatotherapie.  Rohden.  —  Die  Therapie  in  Verbindung 
mit  der  Philanthropie.  —  Bntwickelung  in  England.  —  Physio- 
logische Therapie  in  Deutschland.  —  Popularisirende  Bestreb- 
ungen. —  P.  Niemeyer's  Atmiatrie.  —  Andere  hygieinisch- 
diätetische  Reformbestrebungen.  —  Kochkunst.  —  Prophylaxis.  — 
Gresundheitspflege.  —  Die  Medicin  eine  anthropologische  Wissen- 
schaft und  Kunst.  —  Zukunftsprogramm  der  Medicin,  —  Sonde- 
regger. —  Der  Arzt  „wie  er  sein  soll." 


Wenn  ich  nun  zum  ScMuss  zu  einem  Versucli  über- 
gehe, die  Hauptmomente  des  therapeutischen  Stand- 
punktes unserer  Zeit,  wie  sie  sich  in  der  Enfrwickelungs- 
tendenz  des  letzten  Decenniums  offenbaren,  in  aller  Kürze 
zu  skizziren,  so  muss  als  Ausgangspunkt  natürlich  jene 
grosse  therapeutische  Bewegung  genommen  werden,  bei 
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welcher  wir  im  vorigen  Abschnitt  verweilten,  und  die  aus 
der  mächtigen  Einwirkung  der  naturwissenschaftlichen 
Pathologie,  der  pathologischen  Anatomie  und  Physiologie 
hervorging.  Die  therapeutische  Bewegung  der  letzten 
Jahre  kann  im  Wesentlichen  nichts  anderes  sein,  als  eine 
Fortentwickelung  jenes  grossen  Reformhestrehens ;  und  so 
werden  wir  auch  bei  nachstehendem  Versuche,  die  Therapie 
der  Gegenwart  zu  analysiren,  die  Impulse  zu  derselben 
zum  grossen  Theü  bereits  in  den  Auseinandersetzungen 
des  letzten  und  vorletzten  Abschnittes  gegeben  finden. 

In  der   bedeutungsvollen  Debatte  über  die  Grund- 
principien  der  Therapie,  die  ich  am  Schlüsse  des  vorigen 
Abschnittes  übersichtlich  darlegte ,  schloss  Buntzen  mit 
der  Bemerkung,  dass  sich  die  Therapie  in  ihrer  «Kreis- 
bewegung»  augenblicklich  auf  dem  Nullpunkt,  in  dem 
Stadium  des  durchgehenden  Zweifels  an  Allem,  befinde, 
und  dass  sie  sich  folglich  von  hier  aus  wieder  in  das 
Gebiet  der  Positivität  hinüberbewegen  müsse.  Diese  Be- 
wegung Hess  sich  bereits  deutlich  erkennen,  als  Buntzen 
seiue  Abhandlung  schrieb.  Die  absolute  Skepsis  büdete, 
wie  wir  oben  sahen,  den  pathologisch-anatomischen  Stand- 
punkt der  Wien -Prager  Schule,  und  es  war  eben  das 
grosse  Verdienst   der  neueren  physiologischen  Medicin, 
die  Therapie  von  jenem  Nullpunkt  auf  positive  Gebiete 
hinübergeleitet  zu  haben.    Die  Kliniker,  welche  unter 
dem  Einfluss  nicht  bloss  der  pathologischen  Anatomie, 
sondern  zugleich   der  Physiologie  auftraten,  arbeiteten 
sämmtlich  darauf  hin,  eine  neue  und  bessere  Therapie  als 
Ersatz  der  alten  zu  begründen.  Es  ist  diese  positive  Be- 
wegung ia  der  Eolge  unablässig  fortgesetzt  worden,  und 
gerade  in  unseren  Tagen  rührt  sie  sich  in  besonders  wirk- 
samer Weise. 

Die  alte  Heilmitteltherapie  war  ja  besonders  durch  die 
Kritik  von  Seiten  der  naturwissenschaftlichen  Medicin 
hart  betroffen  worden,  und  wir  sahen  bereits,  mit  welchen 
ungeheuren  Schwierigkeiten  die  gemässigteren  physiologi- 
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sehen  Aerzte  bei  ihren  Bemühungen,  den  halb  zusammen- 
gestürzten Bau  zu  stützen,  zu  kämpfen  hatten.  Die 
physiologische  Medicin  hatte  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
verschiedene  Wege  eingesehlagen.  Theils  hatte  sie  ihre 
exact  wissenschaftlichen  Anforderungen  festzuhalten  ge- 
sucht und  der  Kunst  vollständig  den  Bücken  gewandt, 
war  übrigens  damit  nicht  viel  weiter  gekommen,  als  bis 
zur  Pormulirung  einer  Methode,  mittelst  welcher  eine 
wissenschaftliche  Therapie  in  der  Zukunft  möglicher- 
weise zu  Wege  gebracht  werden  könne;  theils  hatte  sie 
eine  vermittelnde,  weniger  radieale  Stellung  einzunehmen, 
und  die  Verbindung  mit  der  alten  Kunst  aufrecht  zu  er- 
halten versucht.  Dieser  gemässigten  Bichtung  erschienen 
Takt  und  Schätzung  nicht  verächtlich,  sondern  wurden 
von  ihr  auch  ferner  ebensowohl  als  die  Basis  für  ärztliches 
Handeln,  wie  für  jedes  sonstige  praktische  Auftreten  im 
Leben  angesehen.  Nur  verlangte  sie  ein  fortwährend  reges 
Bestreben,  sich  von  der  Unsicherheit  der  Kunst  zu  ent- 
fernen und  sich  der  angewandten  Wissenschaft  zu  nähern ; 
sie  forderte,  dass  man  an  den  alten  Mitteln  eine  gesunde 
wissenschaftliche  Kritik  übe,  und  dass  man  von  ihnen 
nur  solche  anwende,  deren  Werth  sich  aus  einer  soliden 
Empirie  ergebe,  oder  deren  Gebrauch  doch  nicht  geradezu 
im  Widerspruch  mit  den  zur  Zeit  in  der  Wissenschaft 
herrschenden  physio-pathologischenPrincipien  stehe.  Dieser 
gemässigten  Bichtung  gehörten  die  wirklich  praktischen 
Kliniker  an,  die  in  ihrem  ausgedehnten  Verkehr  mit 
Kranken  und  Leidenden  sehr  bald  die  Unhaltbarkeit  des 
übermüthigen  Badicalismus,  den  Anforderungen  des  Augen- 
blickes gegenüber,  begriffen.  Der  Hauptführer  der  physio- 
logischen Medicin,  Wunderlich,  der  in  seinen  jüngeren 
Jahren  die  ausschliessliche  Berechtigung  der  exacten 
Wissenschaft  vertrat,  kehrte  in  seinem  reiferen  Alter, 
während  er  in  Leipzig  als  Kliniker  wirkte,  dem  Badica- 
lismus völlig  den  Bücken.  Auch  der  dänische  Kliniker 
Fenger  widmete  mit  grosser  Energie  und  scharfem  prak- 
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tischen  Blick  seine  Kjaft  dieser  vermittelnden  Au%abe: 
die  alte  Kunst  mit  der  modernen  Wissenschaft  zu  ver- 
söhnen. Dieser  gemässigten  Richtung  der  anatomisch- 
physiologischen Medicin  danken  wir  hauptsächlich  den 
Besitz  einer  actuellen  Therapie,  die  nicht  in  absolut  un- 
versöhnlichem "Widerspruch  mit  dem  wissenschaftlichen 
Bewusstsein  steht,  einer  Therapie,  die,  während  sie  sich 
in  immer  grösserer  Ausdehnung  auf  wissenschaftlixihe 
Voraussetzungen  stützt,  dennoch  wesentlich  eine  Heil- 
kunst  ist. 

Die  streng  wissenschaftliche  Richtung  in  der  neuen 
Medicin,  die,  von  den  augenblicklichen  Bedürfnissen  ab- 
sehend, den  Grund  zu  einer  exacten  Zukunftsthe'rapie 
zu  legen  suchte,  hatte  zwei  Richtungen  einzuschlagen, 
nämlich  die  empirisch -inductive  und  die  gewagte  ratio- 
nalistisch-deductive.    Die  erstere  dieser  Richtungen  be- 
sass,  wie  wir  sahen,  ihren  Hauptvertreter  in  H.E.Richter, 
der,  gestützt  auf  Whewell's  tüchtige  Daxstellung  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  inductiven  Wissenschaften,  die 
Grundzüge  der  rationell  -  empirischen  Methode  mit  Klar- 
heit darlegte.     Das  nothwendige  Fundament  für  eine 
fernere  fruchtbare  Entwickelung  nach  dieser  Richtung  Hn: 
eine  voUständig  inductive  Logik,  war  durch  Stuart  Mill 
(1843)  formulirt  worden.    Allein  obgleich  solchergestalt 
für  die  Entwickelung  einer  exacten  rationellen  Empirie 
eine  solide  Grundlage  geschaffen  war,  so  bediente  man  sich 
ihrer  selbst  auf  denjenigen  Gebieten  der  Naturforschung, 
wo  ihre  Anwendung  nahe  lag,  eine  Zeit  lang  doch  nur 
wenig    Liebig's  Empfehlung  der  neuen  engHschen  Logik, 
als  eines  fruchtbaren  Hülfsmittels  für  die  Naturwissen- 
schaften, blieb  anfangs  in  Deutschland  ohne  wirksamen 
Einfluss,  und  eigentlich  erst  in  den  letzten  Jahi-en  hat 
Mill's  wichtiges  Organon  wirklichen  Emgang  bei  den 
Naturforschern  zu  finden  begonnen,  ebenso  wie  es  auch 
in  unserer  eigenen  Literatur  erst  durch  em  kürzhch  er- 
scHenenes  Werk  von  Gösch  in  organische  Verbindung 
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mit  den  concreten  Naturwissenschaften,  und  besonders  mit 
der  Zoologie,  gebracht  wurde. 

Ebensowenig  Hess  sich,  wie  bereits  früher  angedeutet, 
anfangs  in  England  selbst  irgend  ein  bedeutenderer  Ein- 
fluss  der  Mill'schen  Logik  verspüren.  Auch  besass  Mill 
nicht  Fachkenntnisse  genug,  um  die  richtige  Anwendung 
seiner  logischen  Methode  in  den  einzelnen  concreten 
Naturwissenschaften  präcisiren  zu  können,  und  seine  vier 
Entdeckungs-  oder  Beweismethoden  paradirten  in  der 
Literatur  als  eine  geniale  Erjfindung  ohne  weiteren  prak- 
tischen Nutzen.  Aber  auch  dort  scheint  sich  doch  die 
nothwendige  Verbindung  mit  den  concreten  Wissenschaften, 
sogar  mit  der  Medicin,  nach  und  nach  zu  vollziehen,  und 
ist  es  in  dieser  Beziehung  bemerkenswerth,  dass  der  etwas 
jüngere  empirisch-kritische  Philosoph  Bain  in  seiner 
kürzlich  erschienenen  Logik,  worin  er  die  Induction  mit 
der  Deduction  verbindet,  auch  der  «Logic  of  the  sciences» 
ein  Buch  widmet,  und  dass  er  die  Medicin  (Bacon's  «con- 
jecturales»  Fach  der  Naturwissenschaften)  mit  aufgenommen 
hat ,  welche  den  exacten  Bestrebungen  gegenüber  natür- 
lich unter  den  letzten  in  der  Reihe  figuriren  musste. 
Sogar  über  Therapeutik  giebt  Bain  einige  besondere 
logische  Anweisungen,  von  freilich  ziemlich  aphoristischer 
und  rudimentärer  Beschaffenheit,  und  nur  als  Ausgangs- 
punkte weiterer  Entwickelun^  —  es  wird  auch  hier  deut- 
lich genug,  dass  die  Therapie  noch  nicht  vollständig 
logisch  wissenschaftlich  behandelt  werden  kann. 

Die  inductive  Forschung,  welcher  wir  neuerdings  in 
der  Therapie  begegnen,  ist  in  der  Regel  auch  nicht  zu 
der  durchgeführten  Induction  gelangt,  sondern  nur  zu  jener 
unvollkommenen,  durch  die  Statistik  repräsentirten, 
Inductionsform.  Es  hat  aber  diese  empirische  Richtung 
der  Forschung,  wie  sie  von  der  französischen  pathologisch- 
anatomischen Schule  geschaffen,  und  von  der  deutschen 
physiologischen  Medicin  nach  einigem  Widerstreben  adop- 
tirt  worden,  auch  in  späteren  Jahren  eine  nicht  gering 
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.  anzuschlagende  Rolle  gespielt,  besonders  bei  der  Begründ- 
ung einer  Therapie  der  acuten  Krankheiten  und  hier 
wiederum  namentlich  bei  der  Pieberbehandlung.  Die 
empirische  Forschung  ging  hier  Hand  in  Hand  mit  streng 
rationellen,  aus  der  Pathologie  deducirten  Indicationen, 
und  so  sehen  wir  hier,  als  Losung  unserer  Zeit,  ein  er- 
mutigendes Beispiel  der  Versöhnung  unter  den  alten 
therapeutischen  Antagonismen. 

Die  Anwendung  der  Thermometrie  als  integrirenden 
Theils  der  Krankenuntersuchung  hat  diese  neue  therapeuti- 
sche Entwickelung  zunächst  in's  Leben  gerufen.  Bereits 
von  den  alten  Hippokratikern  wurde  eine  Steigerung  der 
Körperwärme  als  das  essentielle  Symptom  des  Fiebers 
angesehen ;  allein  die  Entwickelung  der  neueren  Physiologie 
durch  Harvey  und  seine  iatromechanischen  Nachfolger 
.  lenkte  die  Aufmerksamkeit   vorwiegend  auf  die  Blut- 
bewegung und  die  damit  zusammenhängenden  mecham- 
schen  Processe  hin,  sodass  bei  der  Fieberuntersuchung  das 
Hauptgewicht  auf  den  P  ul  s  gelegt,  und  das  Yerhältniss  der 
Körperwärme  mehr  und  mehr  vernachlässigt  wurde.  Die 
Chemiatrie  kehrte  natürlich  zu  ihr  zurück.    Schon  Para- 
celsus  hatte  des  «calor  praeter  naturam»  im  Fieber  er- 
wähnt, und  den  Puls  nur  als  «Mensur  der  Körperwärme» 
betrachtet.    Die  späteren  mehr  eklektischen  Praktiker 
richteten  darauf  auch  wieder  ihr  Augenmerk  auf  die  ge- 
steigerte! Körpertemperatur,  so  Boerhaave,  dessen  Schüler 
de  Hae'n  sogar  eine  vollständige  pathologische  Thermo- 
metrie entwickelte,  und  einige  der  wichtigsten  daxauf  be- 
züglichen Thatsachen  constatixte,  z.  B.  die  Temperatur- 
steigerung während  des  Kälteparoxysmus.     Als  Herauf 
Lavoisier's  epochemachenden  Untersuchungen  den  Oxy- 
dationsprocess  als  den  einzigen  WärmequeU  beweisend 
festgesteUt  hatten;  als  dann  etwas  später  seiner  Lehre 
durch   Becquerel   und  Breschet,    Bernard,  Helmholtz 
und  Andere   die  nötHge  Correction  zu  Theil  geworden, 
indem  als  Hauptsitz  der  Verbrennung  vorzugsweise  die 
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Gewebe  des  Körpers,  und  nicht,  wie  Lavoisier  glaubte, 
die  Lungen  erkannt  wurden ;  und  als  gleichzeitig  mit  diesen 
Untersuchungen  die  Nervenphysiologen  (Bernard,  Nasse 
und  Andere)  den  unzweifelhaften  Einfluss  des  Nerven- 
:<ystems  auf  die  Verhältnisse  der  Körperwärme  nachwiesen 
—  da  konnte  die  Fieberpathologie  neue  allgemeine  Gesichts- 
punkte, die  wiederum  die  natürlichen  rationellen  Indica- 
tionen  für  eine  antifebrile  Behandlung  abgaben,  geltend 
machen.  Im  Isten  Bande  seiner  speciellen  Pathologie  und 
Therapie  erklärt  Vir chow  die  Temperatursteigerung  für 
das  pathognomonische  Symptom  des  Fiebers,  und  zeigt,  dass 
dieselbe  durch  einen  gesteigerten  Umsatz  derKörperbestand- 
theile  bedingt  sei,  dass  letzterem  aber  wieder  eine  durch  das 
Fieberirritament  gesetzte  Lähmung  des  die  Wärmebildung 
regulirenden  nervösen  Centrums  zu  Grunde  liege.  Lieber- 
meister und  mehrere' Andere  beleuchteten  des  Weiteren  die 
Zunahme  der  Wärmeproduction  und  den  dadurch  beding- 
ten gesteigerten  Consumptionsprocess  der  Körpergewebe 
während  des  Fiebers.  Die  alte  teleologische  Auffassung  des 
Fiebers  als  eines  heilsamen  Vorganges  («Heilfieber»)  empfing 
durch  diese  pathologische  Anschauung  den  Todesstoss,  und 
musste  nunmehr  die  energische  Herabsetzung  des  Fiebers 
als  wichtige  Aufgabe  erkannt  werden.  Wie  aber  sollte  man 
jetzt  den  rationellen  Indicationen  gemäss  handeln?  Und 
welche  antifebrile  Therapie  konnte  man  mit  Zuversicht 
zur  Anwendung  bringen?  —  Hier  nun  sah  man  sich  nach 
Hülfe  bei  der  empirischen  Forschung,  und  namentlich 
bei  der  Statistik,  um,  indem  man  die  exacten  Zahlengrössen 
der  neuen  Thermometrie  als  Grundlage  für  die  Beurtheü- 
ung  der  Wirkung  eventueller  Fiebermittel  zu  benutzen 
anfing;   man  suchte  nach  Mitteln,   die   constant  oder 
wenigstens  häufig  einen  Temperaturabfall  zur  Folge  hatten, 
und  verlangte  vor  der  Hand  von  dem  «antifebrilen»  Medi- 
cament  nichts  weiter  als  dies.    Man  verliess  sich  also 
darauf,  dass  die  gesteigerte  Körperwärme  das  pathogno- 
monische und  erschöpfende  Symptom  des  Fiebers  sei,  und 
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dass  mithin  eine  antipyretische  und  eine  antifehrile 
Behandlung  sich  im  Wesentlichen  deckten.     Dies  war 
freilich  doch  keine  so  selbstverständliche  und  zuverlässige 
Sache,  und  es  mussten  sich  dagegen  leicht  mehrfache 
Bedenken  erheben,  vs^ie  z.  B.:  dass  die  vermehrte  Harn- 
stoffausscheidung und  der  Stoffwechsel  des  Organismus  im 
Allgemeinen  ein  ebenso  wichtiges  oder  vielleicht  noch 
wichtigeres  Fieberphänomen  ausmachten,  wie  die  Tempe- 
ratursteigerung, .  die  ja  zum  Theil  einer  blossen  Verminder- 
ung des  Wärmeverlustes  beizumessen  sein  möchte.  Dann 
verliess  man  sich  aber  mit  Liebermeister  darauf,  dass  eine 
Temperaturherabsetzung  jedenfalls  von  grosser  therapeuti- 
scher Wichtigkeit  sei,   indem  die  Wärmezunahme  nicht 
nur  ein  entscheidendes  Zeichen  des  Fiebers  bilde,  sondern 
auch  an  und  für  sich  activ  und  in  gefahrdrohender  Weise 
auf  den  Organismus  einwirke,  namentlich  Störungen  der 
Innervation  und  parenchymatöse  Veränderungen  in  ver- 
schiedenen Organen  verui'sache.    Inzwischen  war  auch 
dies  Axiom  nicht  ganz  unantastbar,  wie  solches  z.  B.  aus 
den  von  J.  C.  Lehmann  in  unserer  «Bibliothek  for 
Langer»  1868  veröffentlichten  Untersuchungen  hervorging, 
denen  zufolge  die  parenchymatösen  Veränderungen  sich 
als  häufiger  mit  einem  infectiösen  Moment  verknüpft 
erwiesen,  als  mit  einer  Temperatursteigerung,  die  der 
Organismus  oft  genug  ohne  ernste  Folgen  erträgt.  Es 
hat  demnach  die  rationelle  Begründung  der  modernen  anti- 
pyretischen Therapie  ebenfalls  keine  absolute  Grültigkeit, 
sondern  nur   eine  relative,   die  nämlich,   dass  die  ge- 
steigerte Körperwärme  ein  missliches  Symptom  darstellt, 
dessen  man  natürlich  den  kranken  Organismus  zu  ent- 
ledigen hat  —  insofern  sich  dies  auf  eine  so  sichere  und 
wenig  eingreifende  Weise  bewerkstelligen  lässt,  dass  er 
dadurch  nicht  neuen  Gefahren  ausgesetzt  wird.  Der- 
gleichen Scrupel  haben  sich  indessen  bei  den  modernen, 
rationellen  Fiebertherapeuten  nicht  gerade  besonders  stark 
geltend  gemacht.   In  raschem  Fluge  haben  sie  ihre  «Kreis- 
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Bewegung»  nach  einer  energischen,  activen  Therapie  hm 
fortgesetzt,  und  in  stolzem  Bewusstsein  auf  den  kläglichen 
Nullpunkt»  zurückgeblickt,  auf  dem  die  Wiener  und  die 
ursprüngliche  physiologische  Schule  resignirt  stehen  ge- 
bliehen wai'en,  um  «die  Ki-anken  expectativ  aus  dem 
Leben  zu  befördern» ,  wie  einer  der  süffisanten  Apostel 
der  neuen  activen  Aera,  Prof.  Binz,  gestützt  auf  sein 
unfehlbar  heilendes  Chinin,  höhnisch  von  der  älteren 
Generation  sagte.  Was  der  neuen  therapeutischen  Aera 
das  Hauptinteresse  verleiht,  ist  vielleicht  doch  nicht  gerade 
diese  postulirte  grosse  praktische  Bedeutung  der  in  ratio- 
neller Beziehung  noch  etwas  zweifelhaften  Behandlungs- 
methode, sondern  wesentlich  nur  die  unzweifelhafte  Gre- 
nauigkeit,  mit  der  man,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen, 
mit  Hülfe  der  Thermometxie  eine  wirkliche  temperatur- 
herabsetzende Wirkung  nachweisen  kann;  ausserdem  auch 
das  bereits  genannte  Moment :  dass  die  aus  der  Pathologie 
deducirten  Indicationen  sich  hier  mit  einer  wirklich  selbst- 
ständigen, empirisch-inductiven  Erforschung  antifebriler 
Mittel  verbinden,  und  so  ein  Zeugniss  abgeben  der  mög- 
lichen Versöhnung  und  des  möglichen  Zusammenarbeitens 
der  alten  therapeutischen  Antagonismen  —  wodurch  allein 
solide  und  haltbare  Fortschritte  zu  erzielen  sind. 

Bei  diesen,  in  den  60er  Jahren  angestellten  Forsch- 
ungen nach  wirksamen  Fiebermitteln  —  oder  doch  antipyre- 
tischen Mitteln  —  geht  Wunderlich,  der  Bannerträger 
der  physiologischen  Medicin,  wieder  mit  an  der  Spitze. 
Wir  sahen,  wie  er  seinen  ursprünglichen  radicalen  Stand- 
punkt verliess,  und  wie  er,  nachdem  er  früher  die  Therapie 
für  einen  «Appendix»  der  Pathologie  erklärt,  iallmälig  die 
therapeutischen  Erfahrungen  als  das  für  die  Praxis  Ent- 
scheidende hinstellte,  ja  endlich  geradezu  die  Benutzung 
der  statistischen  Methode  als  einen  Hauptbestandtheil 
des  Programms  der  neuen  Therapie  proclamirte.  Damit 
in  Uebereinstimmung  widmet  er  auf  der  Leipziger  Klinik 
seine  Kräfte  immer  mehr  statistischen  Untersuchungen, 
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und  zwar  besonders  der  Temperaturverhältnisse  des  Körpers, 
Untersuchungen,  mit  denen  übrigens  schon  Gierse,  Zimmer- 
mann, Bärensprung,  Traube  und  Andere  den  Anfang  ge- 
macht hatten.   "Wunderlich  gelangte  allmälig  zu  recht  be- 
deutungsvollen Resultaten  in  diagnostischer  Beziehung,  in- 
dem es  sich  herausstellte,  dass  die  Körpertemperatur  bei  einem 
Theile  der  acuten  fieberhaften  Krankheiten,  und  nament- 
lich bei  Infectionsfiebern  einen  bestimmten,  typischen  Gang 
innehielte,  der  oft  ein  gutes  Hülfsmittel  zur  genaueren  Be- 
stimmung der  Krankheitsbeschaffenheit  abgiebt,  und  jeden- 
falls präcise  Zahlenausdxücke  liefert  für  die  Fluctuationen 
im  Verlaufe  der  Krankheit,  die  sich  klinisch  freilich  auch 
zum    Theil    ohne    Temperaturmessungen  wahrnehmen 
lassen.    Die  unglückliche  Seite  an  der  Entwickelung  der 
Thermometrie  ist  nur,   wie  gewöhnlich,  die,   dass  der 
klinische  Entdecker  seiner  Entdeckung  eine  übermässige 
Wichtigkeit  beimisst,   und  in  ihr  sofort  einen  «unge- 
heuren» Fortschritt  sieht,  der  alles  früher  Geleistete  hinter 
sich  lässt.    So  haben  denn  auch  Wunderlich  und  seine 
Schüler  das  Thermometer  nicht  nur  als  das  «exacteste», 
sondern  geradezu  als  das  wichtigste  diagnostische  Hülfs- 
mittel zur  Beurtheilung  des  Allgemeinzustandes  angesehen, 
und  das  darf  dies  sehr  nützliche  Instrument  doch  kaum 
prätendiren.     Dieser  Ueberschätzung  entsprechend  hat 
Wunderlich  das  Typische  des  Temperaturganges  auf  nahezu 
alle  acuten  Krankheitsn  ausdehnen,  und  in  seinem  über- 
triebenen Systematisiren  diesen  postulirten  Tj'pus  als  so 
umschrieben   und  characteristisch  für  die  verscHedenen 
Krankheitsformen  hinstellen  woUen,  dass  er,  der  sonst 
qua  Physiologe  sich  den  pathologisch-anatomischen  Onto- 
logieen  entscHeden  widersetzte  und  eine  individualisirende 
Auffassung  festHelt,  jetzt  aus  der  Scylla  in  die  Charybdis 
geräth,  und  Fieberontologieen  formulirt,  die  kaum  halt- 
barer sind,  als  die  rein  anatomischen.  Eine  erschöpfende, 
auf  recht  zahlreiche  Beobachtungen  gestützte  Kritik  von 
Wunderliches  thermometrischem  System  besitzen  wir  noch 
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nicht,  indessen  liegt,  im  Hinblick  auf  die  von  mekreren 
seiner  selbstständigeren  Schüler  angedeuteten  Zweifel,  auf 
die  Mängel  seiner  Methode  (indem  man  nur  das  ziemlich  un- 
sichere Messenin  der  Achselhöhle  angewendet),  sowie  endlich 
auf  die  zerstreuten  Erfahrungen,  die  viele  von  uns  jüngeren 
Aerzten  in  und  ausserhalb  der  Hospitäler  zu  macheil  Gre- 
legenheit  hatten  —  Grund  genug  vor  zu  der  Annahme,  dass 
t  es  diesem  System  nicht  viel  besser  gehen  wird,  als  so  vielen 
:  anderen,  die  erst  glänzten  und  darauf  erblassten.  Die  vielen 
'Vorgänge  im  Organismas  sind  allzu  verwickelt,  um  sich 
iin  ein  derartiges  Zahlenschema  einregistriren  zu  lassen, 
xund  es  ist  selbst  bei  einer  so  regelmässig  verlaufenden 
IKrankheit,  wie  das  typhoide  Fieber,  der  Grang  der  Tempe- 
rratur  variabler,  als  Wunderlich  postulirt.    Die  «acciden- 
ttellen  Abweichungen» ,  von  denen  er  nur  so  leichthin 
rredet,  sind  gewiss  so  häufig,  dass  sie  den  Typus  in  nicht 
sgeringe  Gefahr  bringen. 

Mit  diesen  kritischen  Bemerkungen  bezwecke  ich  nur, 
ddie  richtige  Begrenzung  der  klinischen  Thermometrie 
aanzudeuten,  während  ich  sie  als  sehr  nützliches  Hülfs- 
mnittel  unter  anderen  durchaus  nicht  unterschätze.  Wunder- 
Hich's  vieljähriges  Arbeit  en  in  dieser  Sache  ist  keinesweges 
eein  vergebliches  gewesen,  und  man  hat  vom  praktischen 
SStandpunkt  aus  um  so  mehr  Veranlassung,  ihm  fiir  seine 
imteressanten  Untersuchungen  Anerkennung  zu  zollen,  als 
eer  seine  diagnostische  Thermometrie  sogleich  als  unmittel- 
tbare  Stütze  der  Therapie  zu  verwerthen  suchte.  Dies 
-gilt  besonders  von  der  Fiebertherapie,  auf  welche  Wunder- 
lich stets  grosses  Gewicht  gelegt  hat;  und  gewiss  hatte  er 
.'Recht,  gegen  die  Localbehandlung  der  exclusiven  patho- 
logischen Anatomie  zu  reagiren,  und  hervorzuheben,  dass 
äas  kräftigste  Mittel,  um  auf  die  localen  Processe  einzu- 
>wirken,  in  unserer  Einwirkung  auf  den  Allgemein- 
zustaud  zu  finden  sei. 

Wunderlich  veröffentlichte  in  seiaem  Archiv  1862 
ne    erste   auf  der   Thermometrie  basirte  empirisch- 


23 


354 


therapeutische  Ai-beit,  die  sich  also  um  antipyretische 
Mittel,  oder  nach  Wunderlich's  Auffassung,  für  welche  die 
beiden  Bezeichnungen  gleichbedeutend  sind,  um  antifebrile 
Mittel  dreht.  Indem  er  den  typischen  Temperaturgang  der 
Krankheit  als  ihm  bekannt  voraussetzt,  sieht  er  in  den 
nach  Anwendung  von  Medicamenten  und  nach  Ausschluss 
anderer  accidenteller  Momente  eintretenden  Abweichungen 
jenes  Ganges   nicht  nur  ein  bestimmtes  Zeichen  der 
Wirkung,  sondern  ein  in  Zahlen  ausgedrücktes  exactes 
laass  des  Grades  und  Umfangs  jener  Wirkung.  Das 
liebere  Mittel,  das  Wunderlich  gefunden  zu  haben  glaubt, 
ist  die  Digitalis,  auf  welche  übrigens  Traube  schon 
10  Jahre  früher  die  Aufmerksamkeit  hingeleitet,  und  deren 
temperatur-  und  pulsherabsetzende  Eigenschaften  er  bei 
Lungenentzündung  und  rheumatischem  Fieber  nachge- 
wiesen hatte.    Diese  beiden  Krankheitsformen  sind  m- 
dessen  nicht  gerade  geeignet,  um  den  Temperaturabfall 
auf  Grund  eines  Mittels  mit  Sicherheit  darzuthun,  da 
das  Fieber  bei  jener  von  zu  kurzer  Dauer  und  bei  dem 
letzteren  allzu  unregelmässig  ist  —  und  Wunderlich  be- 
nutzt nun  statt  ihrer  das  typhoide  Fieber  mit  seinem 
langsamen  und  regelmässigen  Verlauf.   Trotzdem  er  noch 
vor    wenig  Jahren  der  Anwendung    der  statistischen 
Methode  in  der  Therapie  ein  warmes  Lob  gespendet,  so 
bedient  er  sich  ihrer  Her  doch  nicht,  sondern  benutzt 
die  Methode,  welche  der  physiologischen  Medicin  unleugbar 
am  nächsten  liegt,  und  die  raschesten  und  zuverlässigsten 
Resultate  verspricht,  die  analytische  nämlich.  Jeder  ein- 
zelne Fall  wird  genau  untersucht,  und  mit  anderen  vergli- 
chen welche  mit  den  gleichen  Mitteln  behandelt  sind.  Au 
diese  Methode  knüpft  sich  nach  Wunderlich  die  zwingende 
Macht  der  wahren  Wissenschaft,  deren  Mangel  auf  dem 
Gebiete  der  Therapie  er 'auf's  Neue  hervorhebt. 

Die  mit  Digitalis  behandelten  FäUe  von  typhoidem 
Fieber  die  WunderHch  nun  einer  musterhaften,  genauen 
Analyse,  zunächst  bezüglich  des  Temperaturganges  und 
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seiner  Abweichungen  vom  Typus,  unterwirft,  theilt  er 
in  drei  Belassen :  1)  eine  solche,  wo  die  positive  Wii'kung 
des  Heilmittels  eine  deutliche  war,  2)  wo  sie  eine  zweifel- 
hafte war,  und  3)  wo  gar  keine  Wirkung  eintrat.  Die 
Analyse    dieser  letzten  Klasse  hält  er  für  besonders 
wichtig,  indem  er  sagt,  dass  ein  Mittel,  welches  überhaupt 
wirksam  ist,  bei  einer  richtigen  Indication  und 
richtigen  Anwendung  eine  constante  Wirkung  zeigen 
muss;  dass  jeder  Fall,  in  welchem  man  trotz  einer  ge- 
nauen Beobachtung  nicht  zu  entdecken  vermag,  wesshalb 
'  diese  Wirkung  beim  Grebrauch  eines  sonst  wirksamen 
.  Mittels  ausbleibt ,  ein  gewichtiges  Bedenken  gegen  den 
Werth  des  Mittels  überhaupt  abgiebt ;  und  dass  es  da- 
her  absolut  nothwendig  sei ,  alle  Fälle  mit  negativem 
Resultat  aufe  Genaueste  zu  untersuchen.  Auf  Grrund  seiner 
Analyse  von  49  Fällen  (unter  welchen  nur  10  mit  unzwei- 
:  felhaft  positivem  Resultat)  formulirt  er  endlich  ganze  28 
i  Schlüsse,  deren  Hauptinhalt  der  ist,  dass  das  Digitalisinfus 
'von  typhoiden  Patienten  ohne  alle  unangenehme  Nebeh- 
'  Wirkung  vertragen  wird,  und  dass  es  sowohl  auf  den 
Puls,  als  auf  die  Temperatur  einen  entschiedenen  Ein- 
Ifluss  äussert,   und   zugleich  den  späteren  Verlauf  der 
i  ganzen  Ki-ankheit  mildert.    Als  F  erb  er  kurz  nachher 
(durch  eine  umfangreiche  Versuchsreihe  Wunderüch's  Er- 
i fahrungen  bestätigte,  musste  es  also  um  so  zuverlässiger 
I  erscheinen,  dass  die  Fiebertherapie  über  den  bescheidenen, 
«expectativen  «Nullpunkt»  hinaus,  und  in  eine  active,  kuri- 
trende,  und  für  das  ärztliche  Selbstgefühl  befriedigende 
]  Phase  eingetreten  sei.  Allein  es  ging  hier  nicht  besser,  als 
imit  den  zahlreichen  früheren  unfehlbaren  Heilmitteln.  Nur 
idrei  Jahre  hatte  man  sich  der  sicheren  antipyretischen 
'Wirkung  des  Digitalisinfuses  ungestört  erfreuen  können, 
£als    einer  von  Wunderlich's   treuesten  und  eifrigsten 
'Schülern,  Thomas,  eine  neue  Beobachtungsreihe  über 
IDigitalisbehandlung  bei  Fiebern  veröffentlichte,  aus  welcher 
Ii  ervorging,  dass  sich  eine  Temperaturherabsetzung  oder 
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eine  allgemeine  Wirkung  auf  den  Kranklieitsverlauf  bei 
dieser  Behandlung  eigentlicb  nicbt  deutlicb  nachweisen 
lässt.    Freilich  drückt  sich  Thomas,  wohl  zunächst  aus 
Hochachtung  vor  der  Autorität  seines  verehrten  Lehrers, 
sehr  vorsichtig  aus,  und  erlaubt  sich  keinesweges  die 
Wirkung  der  Digitalis  für  eine  Illusion  zu  erklären, 
allein  es  kann  diese  Besonnenheit  seiner  Schlüsse  den 
Eindruck  seiner  Resultate  nur  verstärken.    Die  Digitalis 
erhielt  als  antipyretisches  Mittel  einen  Schlag,  den  sie 
später  nicht  recht  hat  verwinden  können.    Zwar  blieb 
das  Mittel  auch  fernerhin,    besonders   bei  Lungenent- 
zündung, beliebt,  und  wurde  hier  durch  Traube's  ge- 
wichtige Autorität  gestützt;  allein  auch  bei  dieser  Krank- 
heit geniesst  das  Mittel  kein  rechtes  Vertrauen  mehr,  und 
wohl  nicht  ganz  ohne  Grund  hat  man  ihm  die  Schuld  an 
manchen  jener  unangenehmen  Fälle  von  Collaps,  welche 
die  rapide  Defervescenz  begleiten  können,  beigemessen. 

Als  Nebenbuhler  der  Digitalis  und  als  eventuelle 
Nachfolger  auf  dem  antipyretischen  Thron  meldeten  sich 
bald  mehrere  Mittel,  so  in  der  englisch-französischen  Me- 
dicin  der  Alcohol,  in  der  deutschen  Medicin  Veratrin 
und  Chinin.    Das  erstgenannte  Mittel  begann  eine  nicht 
geringe  Verbreitung  zu  gewinnen,  da  To dd  es  in  seinen 
«Clinical  Lectures»  (1861)  als  ein  ausserordentlich^  nütz- 
liches Mittel  bei  allen,  sogar  den  meist  erethischen  Fiebern 
proclamirt  hatte.  Zwar  war  er  nicht  im  Besitz  von  Tempe- 
raturmessungen zur' Stütze  seiner  Behauptung,  und  sah 
übrigens  auch  das  Mittel  nicht  als  ein  eigentliches  Anti- 
febrüe  im  modernen  Sinne  an,  sondern  zunächst  nur  als  ein 
leicht  assimilirbares  Aliment,  das  namentlich  einen  eigent- 
hümHch  conservirenden  Einfluss  auf  das  Nervensystem  üben 
sollte.    Aus  den  Beobachtungen  verschiedener  anderer 
Therapeuten  ergab  sich  indessen  nach  und  nach,  dass  der 
Alcohol,  besonders  bei  der  methodischen  Anwendimg 
grosser  (toxischer)  Dosen,  wie  ßie  Todd  empfahl,  die 
Temperatur  in  nicht  geringem  Grade  herabzusetzen  ver- 
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mochte  —  ein  Verhalten,  dessen  Eintreten  auch  unter 
phj'-siologischen  Bedingungen  bald  constatirt  wurde.  Im 
Lande  der  exacten  Thermometrie,  in  Deutschland,  gewann 
sich  der  Alcohol  indessen  keine  bleibende  Stätte,  sondern 
wurde  durch  die  genannten  beiden  Alcaloide,  Veratrin 
und  Chinin  in  den  Schatten  gestellt. 

Das  Veratrin  erwarb  sich  auf  die  warme  Empfehlung 
namentlich  von  Vogt  und  Kocher  hin  eine  nicht  geringe 
Verbreitung  bei  Lungenentzündung  und  typhoidem  Fieber. 
Indessen  stellte  sich  doch  heraus,  dass  die  ab  und  zu 
unleugbar  stattgefundenen  Temperaturherabsetzungen  bei 
seinem  Gebrauch  mit  so  geradezu  toxischen  Collapszu- 
fällen  verknüpft  waren,  dass  das  Mittel  in  noch  berech- 
tigteren Misscredit  gerieth,  als  die  Digitalis. 

Die  Herrschaft  des  Chinins  ist  von  viel  längerer  Dauer 
und  grösserer  Bedeutung  gewesen.  Es  war  eines  der 
wenigen  Medicamente,  die  von  der  vernichtenden  Wien- 
Prager  Schule  einigermaassen  respectirt  worden  waren, 
und  an  welche  sich  daher  in  jener  Zeit  kritischen 
Zweifeins  die  Therapeuten  mit  aller  Kraft  angeklammert 
hatten.  Da  war  der  Trost  der  Therapeuten  das  Chinin, 
und  das  Morphin,  dessen  so  zuverlässige  Eigenschaf- 
ten auf  dem  Grebiet  der  wichtigen  Linderungstherapie 
übrigens  auch  zu  einer  ausgedehnteren  Anwendung  ge- 
führt haben,  als  den  Kranken  oft  nützlich  war.  Diese 
Mittel  wurden  in  allen  möglichen  Fällen  angewandt, 
wo  «etwas  geschehen»  musste.  Als  die  Fieberthera- 
peuten der  neueren  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  dem 
Chinin  recht  zuwandten,  so  geschah  dies  übrigens  haupt- 
sächlich in  Folge  des  alten  und  allen  Zweifeln  und -Ein- 
sprüchen zum  Trotz  immer  wieder  evident  bekräftigten 
Rufes,  den  sich  die  Chinarinde  und  später  ihr  Alcaloid  bei 
'  der  Behandlung  intermittirender ,  durch  Malariainfection 
verursachter  .  Fieberparoxysmen  erworben  hatte.  Man 
hatte  auch  schon  in  früheren  Zeiten  die  Chinapräparate 
bei  anderen  fieberhaften  Krankheiten  versucht,  die  den 
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Klinikern  die  eine  oder  die  andere  Analogie  mit  der 
Malariakachexie   darzubieten  schienen,  und  bei  denen 
namentlich  eine  gewisse  «Blutdissolution» ,  eine  gewisse 
«Sepsis»  vermutbet  wurde.  Man  hatte  dabei  die  Chinarinde 
mehr  als  ein«Antisepticuni»oder«Tonicum»angesehen,  denn 
als  eigentlich  antifebriles  oder  antipyretisches  Heilmittel. 
Namentlich  hatte  man  dies  Mittel  bei  typhösen  Fiebern 
nach  dem  empfehlenden  Zeugniss  mehrerer  Kliniker  mit 
grossem  Glück  versucht,  während  es  andererseits  auch 
nicht  an  Zeugnissen  gegen  den  postulirten  Nutzen  der 
China  bei  dieser  Krankheit  gebrach. 

Unter  den  neuen  temperaturmessenden  Therapeuten 
war   es  Wachsmuth,   der  1863  die   schlagende  anti- 
pyretische Wirkung  grosser  Chinindosen  bei  exanthe- 
matischem  Typhus  und  typhoidem  Fieber  proclamirte. 
Es  stand  ihm  nur  eine  geringe  Zahl  von  Fällen  zur 
Verfügung,  und  konnte  seine  Beweisführung  daher  keine 
statistische  sein,  sondern  eine  analytische,  wie  sie  Wunder- 
lich bezüglich  der  Digitalis  durchgeführt  hatte.    Es  war 
Liebermeister,    der    den  wichtigen  thermometrisch- 
statistischen  Nachweis  der  Chiniuwii-kung  übernahm.  In 
einer  1867  im  «Deutschen  Archiv  für  klin.  Med.»  ver- 
öffentlichten interessanten  Abhandlung  theilt  er  seine  be- 
züglichen therapeutischen  Resultate  mit,  denen  mehrere 
Hundert,  mit  mehr  oder  weniger  grossen  Dosen  Chinin 
behandelter    typhoider  Fälle   zu   Grunde  lagen.  Das 
Schlagende  des  artificiellen  TemperaturabfaUs  sucht  er 
durch  Berechnung  der  Mittelwerthe  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Einzelbeobachtungen  darzuthun.    Zunächst  benutzt 
er  eine   Anzahl   Einzelbeobachtungen  aus  der  Periode 
des  Fastigiums,  bei  denen  er  nun  nach  Anwendung  der 
Chinindosen    namentlich    die  Grösse  des  durchschmtt- 
lichen  Temperaturabfalles  vom  Abend  bis  zum  Morgen 
.viel  grösser  findet,  als  der  normale  Typus  nach  Wun- 
derlich's  Darstellung  zeigt.     Indem  er  also  von  die- 
sem, als  etwas  sicher  Gegebenem  ausgeht,  glaubt  er 
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aus  den  gefundenen  Durchsclinittszalilen  mit  Bestimmt- 
heit eine  temperaturherabsetzende  Wirkung  der  Chinin- 
dosen  nachgewiesen  zu  haben,  und  überdiess  das  Maass 
der  Chininwirkung  in  minutiösen  Zahlen  ausdrücken  zu 
können.  Aus  einer  mit  der  statistischen  Berechnung  com- 
binirten  Analyse  einzelner  Fälle  ergab  sich  ihm  ausserdem 
das  Resultat,  dass  die  antipyretische  Wirkung  bei  den 
verhältnissmässig  grossen  Chinindosen,  von  1  Gramm  und 
darüber,  am  ausgesprochensten  sei. 

Diese  Art  stringenter  statistischer  Forschung  musste 
die  nach  Exactheit  strebenden  Therapeuten  in  hohem 
Grade  ansprechen  —  hier  konnte  man  sich  an  etwas 
Anderes  halten,  als  an  die  blossen  Schätzungen  und  Ahn- 
ungen der  Kunst!  Die  Wirkung  war  in  genauen  Zahlen 
ausgedrückt,  sogar  mit  mehreren  Decimalen !  Man  konnte 
nicht  nur  die  Eealität  des  therapeutischen  Eingriffs  de- 
monstriren,  sondern  sogar  der  Grad  der  Einwirkung  in 
Zahlen  bestimmen.  Was  konnte  der  wissenschaftliche 
Drang  noch  mehr  verlangen?  Nun  war  Gavaret's  ziem- 
lich unft'uchtbarer  Mortalitätsstatistik  die  rechte  Umge- 
staltung zu  Theil  geworden.  Liebermeister's  therapeuti- 
sche Forschungsmethode' fand  bald  Nachfolger,  die  auch 
die  ermunternden  Resultate  dieses  Klinikers  beki'äftigten. 
Durch  das  Chinin  schien  die  Fieberbehandlung  nunmehr 
einen  Standpunkt  erreicht  zn  haben,  der  nichts  Wesent- 
liches mehr  zu  wünschen  übrig  Hess,  und  der  die  Therapie 
der  Gegenwart  zum  Mindesten  hoch  über  das  Expectiren  der 
vorigen  Generation  stellte.  Indessen  leuchtete  doch  nicht 
allen  Klinikern  die  schlagende  antipyretische  Wirkung 
des  Chinins  ein,  namentlich  bezüglich  des  Typhus.  Nicht 
nur  dass  sich  viele  englische  Aerzte,  unter  ihnen  die 
Autorität  Murchison,  der  Chininwirkung  gegenübe: 
fortwährend  skeptisch  verhielten,  sondern  es  lassen  auci 
deutsche  mit  der  neuen  thermometrischen  Forschung^ 
methode  vertraute  Verfasser,  z.B.  Rummel,  sowie  auch 
in   neuester   Zeit  die   auf  sehr   zahlreichen  Beobacht- 


360 


ungen basirten Wiedener Hospitalsmittlieilungen,  Baas  u.A. 
ganz  ähnliclie  Zweifel  laut  werden.  Vor  einer  recht  scliarfen 
Kritik  würden  viele  dieser  Chininerfolge  auch  nicht  be- 
stehen. Nicht  nur  hatten  mehrere  der  Therapeuten,  welche 
die  positiven  Eesultate  proclamirten,  sich  der  unsicheren 
Administrationsform  der  Pillen  bedient,  die  eine  constante 
Wirkung  ziemlich  unwahrscheinlich  machte,  sondern  sie 
hatten  auch  z.  Th.  die  unerbittlichen  Grundprincipien  der 
Statistik  fast  ganz  übersehen,  und  so  wenige  Fälle  benutzt, 
dass  schon  ein  einzelner  accidenteller  und  beträcht- 
licher Temperaturabfall  auf  die  gewonnenen  Durchschnitts- 
zahlen einen  gravirenden  Einfluss  äussern,  und  so  die  An- 
wendung der  numerischen  Methode  zu  einer  vollständig 
chimärischen  machen  musste.    Allein  selbst  die  Thera- 
peuten, die  diesen  Gefahren  zu  entgehen  wussten,  ver- 
mochten dennoch  die  Kritik  nicht  recht  zu  entwaffnen,  und 
namentlich  machte  der  Umstand,  dass  die  Bedeutung  der 
Durchschnittszahlen,  sowie  auch  der  einzelnen  analysirten 
Beobachtungen  ausschliesslich  auf  der  Zuverlässigkeit 
der Wunderlich'schen  Temperaturnormen  beruhte,  die  Sache 
immer  ungewisser.    Selbst  die  entschiedenen  Lobredner 
des  Chinins  wurden  durch  diese  Skepsis  afEcirt,  und  gaben 
nicht  allein  die  Unsicherheit  vieler  früheren  Resultate  zu, 
sondern  auch,  dass  man  sich  zur  Erzielung  der  evidenten 
Wirkung  nicht  mit  Dosen  von  einem  Gramm  begnügen 
dürfe;  man  müsse  Dosen  von  mehreren  (3—4)  Grammen 
geben,  da  der  Temperaturabfall  erst  mit  dem  Einti-itt  der 
eigentlichen  toxischen  Erscheinungen  deutlich  bemerkbar 
werde.    Andere  (z.  B.  F.  Niemeyer  und  Liebermeister 
selbst)  suchten  die  Wirkung  durch  die  Combination  des 
Chinins  mit  anderen  AntifebrUien,  wie  Digitalis,  sicherer 
zu  machen.    Indessen  musste  sich  der  Skepticismus  auch 
gegen  andere  Momente  in  der  Chininwirkung,   als  die 
Realität  der  Temperaturherabsetzung  selbst,  richten.  Denn 
war  ein  solcher  Temperaturabfall  unter  allen  Umständen, 
und  selbst  wo  er  mit  wirkHchen  toxischen  Erscheinungen 
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zusammenfiel,  unbedingt  und  unstreitig  nützlich?  Fast 
I    scheint  es,   als  ob  verschiedene  Kliniker  in  ihrer  Be- 
geisterung über  den  Einfluss  grosser  Chinindosen  auf  die 
Temperatm-  die  Kapitalfrage :  ob  die  angewandte  Therapie 
denn  auch  wii'klich  dem  Ki'anken  nütze,  mehr  oder  we- 
niger übersehen  haben.  Und  selbst  diejenigen,  die  als  prak- 
tische Therapeuten  diesen  Punkt  genügend  in  Betracht  neh- 
men, zeigen  sich  oftmals  von  ihi'er  Fieber- undWärmedoctrin 
in  dem  Grrade  eingenommen,  dass  ihnen  eine  völlig  unbefan- 
gene Beurtheilung  schwer  wird.  So  z.  B,  Liebermeister,  der 
sich  am  Schluss  seiner  Abhandlung  über  das  Chinin  «der 
letzten  und  wichtigsten  Frage  zuwendet,  ob  nämlich  die 
Anwendung  des  Chinins  für  die  Typhuskranken  vortheil- 
haft  sei»,  dann  aber  sogleich  hinzufügt,  dass  es  für  den, 
der  die  Grefahr  des  Fiebers  an  und  für  sich  hinreichend 
würdigt,  nach  den  angeführten  Erfahrungen  (d.  h.  dem 
Temperaturabfall)  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass  diese 
Frage  mit  Ja  beantwortet  werden  muss.    «Wir  dürfen  in  ! 
der  That  erwarten,  dass  die  vom  Fieber  abhängenden  t 
Störungen  durch  die  Verminderung  des  Fiebers  ausge-  ' 
glichen  werden.»    Diese  Ueberzeugung  spricht  er  also 
a  p  r  i  0  r  i  aus,  und  die  Thatsachen,  welche  er  darauf  zu  ihrer 
Unterstützung  anführt ,  zeigen  auch  stets  einen  gewissen  l 
Abglanz  von  dem  Lichte  dieser  apriorischen  Ueberzeug-  j 
ung.    «Das  Allgemeinbefinden  wurde  in  der  Regel  ein  | 
besseres,  doch  gab  es  auch  Ausnahmen. »  Das  Vorkommen  I 
verschiedener  Intoxicationserscheinungen  deutet  er  leicht  i 
an,  hebt  aber  in  dieser  Beziehung  nur  hervor,  dass  gerade  ' 
dann  die   Temperatur  auf  das  Eclatanteste  abfiel  — 
und  so  ist  ja  nach  Liebermeister's  Ansicht  Alles  in  ' 
Ordnung 1 

Eine  kritische  Analyse  dieser  empii-ischen  Chininab- 
handlungen giebt  also  keinen  so  ungetheilt  befriedigenden 
und  überzeugenden  Eindruck,  dass  jegliche  Skepsis  dadurch 
entwaffnet  wäre.  Es  blieb  sowohl  bezüglich  der  Sicher- 
heit der  antipyretischen  Wirkung  an  und  für  sich,  als 
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aucli  namentlicli  bezüglicli  der  an  sie  geknüpften  gün- 
stigen Einwirkung  auf  den  ganzen  Krankheits- 
V erlauf  nocli  immer  ein  gewisser  Zweifel  übrig,  der 
einen  vorsichtigen  Therapeuten  —  der  sich  vor  Allem 
dagegen     sichern    will,     seinen    Kranken  ^  zu 
schaden  —  leicht  veranlassen  mochte,  bei  den  meisten 
acuten  Fiebern  zur  expectativen  Methode  zurückzukehren, 
und  sein  Hauptvertrauen  fernerhin  in  die  Naturheilung 
zu  setzen.    Eine  Zurückhaltung  bezüglich  der  Chinin- 
behandlung war  um  so  mehr  berechtigt,  als  die  Annahme 
nahe  lag,  dass  der  Temperaturabfall  nach  den  enormen 
«sicherwirkenden»  Dosen  nur  durch  dieselbe  starke  Em- 
wkung  auf  das  Nervensystem  zu  Stande  käme,  wie  ihn 
so  viele  giftige  Substanzen  ausüben;  wie  denn  ja  auch 
das  exquisit  toxische  Moment  bei  der  Einwirkung  des 
Alcohols  und  des  Veratrins  auf  die  Körpertemperatur 
deutlich  genug  ist.   Und  wenn  man  dann  andererseits  auf 
die  nicht  seltenen  Fälle  hinblickte,  bei  denen  hohe  Tempe- 
raturgrade leicht  und  ohne  gravirende  Folgen  vom  Orga- 
nismus   ertragen  werden,    so    mochte   es   gewiss  sehr 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  man  die  von  Liebermeister 
hervorgehobene  rationelle  Indication  acceptiren,  und  um 
jeden  Preis  einen  plötzlichen  künstlichen  Temperatur- 
abfall herbeiführen  solle.    Zwar  hatte  man  die  Haupt- 
frage   von  der  die  Entscheidung  über  die  Zukunft  des 
Chinins  nun  zunächst  abhängig  war:  ob  dasselbe  nur  ein 
antipyretisches,  oder  dennoch  möglicherweise  ein  wirkiicH 
antifebriles  Medicament  sei,  durch  eine  Combmation  der 
Temperaturmessungen  mit  Harnstoffbestimmungen  zu  be- 
antworten versucht,  ohne  indess  zu  einem  entscheidenden 
Resultat  zu  gelangen.    Es  war  daher  eine  gewichtige 
Unterstützung  für  die  in  empirischer  Beziehung  etwas 
zweifelhafte  Chinintherapie,  als  Binz  und  Andere  vor 
einigen  Jahren  auf  Grund  ausgedehnter  experimenteller 
Untersuchungen  die  Lehre  formulirten,  dass  das  Chinin 
kein  lediglich  symptomatisches,  bloss  gegen  den  iempeia- 
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turgrad  gerichtetes  Mittel  sei,  sondern  dass  es  bei  der 
Fieberbeliandlung  gerade  der  Indicatio  morbi  oder  sogar 
derl.  causalis  genüge,  da  es,  entschieden  antizymotisch., 
auf  die  dem  Fieber  zu  Grunde  liegenden  pyrogenen  Ele- 
mente wirke.  Diese  Ansicht  wurde  auch  auf  klini- 
schem Wege  bald  erhärtet,  namentlich  durch  Aerzte,  die 
wähi-end  des  deutsch-französischen  Krieges  in  den  Laza- 
reten  reichliche  Gelegenheit  hatten,  therapeutische  Ver- 
suche gegen  septichämische  Krankheiten  anzustellen.  Es 
liegt  angesichts  dieser  Eesultate  für  die  Therapeuten  ver- 
mehrte Veranlassung  vor,  die  Versuche  mit  der  Chinin- 
behandlung bei  ernsten  Fällen  von  Fiebern  fortzusetzen, 
um  nach  und  nach  mit  immer  grösserer  Bestimmtheit 
constatiren  zu  können,  ob  dies  Heilmittel  witklich  eine 
nützliche  antifebrile  Wirkung  ausübe,  —  und  um  somit 
auch  auf  diesem  Gebiet  die  fruchtbare  therapeuti- 
sche Forschung  unserer  Zeit  zu  üben,  d.  h.  eine 
Forschung,  bei  welcher  die  physiologische  Deduction  mit 
der  klinischen,  exact-empirischen  Induction  HandinHand 
geht  —  und  bei  welcher  die  letztere  der  Praxis  gegenüber 
stets  das  endgültige,  entscheidende  Wort  zu  reden  hat. 

Wenn  nun  aber  auch  unsere  jetzige  Fiebertherapie  im 
Chinin  ein  Mittel  gefunden,  welches  einigermaassen  ermuthi- 
gende  Resultate  gegeben  zu  haben,  oder  wenigstens  mehr  zu 
versprechen  scheint,  als  die  meisten  anderen  Medicamente, 
die  sich  für  wirkliche  Antifebrilia  ausgaben,  so  ist  es  doch 
nicht  in  dem  Grade  befriedigend,  dass  ein  ferneres  Suchen 
nach  Fiebermitteln  überflüssig  erschiene.  Es  ist  im  Ge- 
gentheil  nicht  nur  unsicher  in  seiner  Wirkung,  sondern 
es  theilt  auch,  wenn  gleich  in  geringerem  Maasse,  mit 
den  übrigen  genannten  Antipyreticis  die  Unannehmlich- 
keit, dass  der  hervorgerufene  Temperaturabfall  erst  recht 
deutlich  wird,  wenn  er  als  Ausdruck  einer  wirklichen 
Intoxication  des  Organismus  auftritt.  Liesse  sich  die 
Antipyrese  ohne  eine  solche  durchführen,  so  wäre  dies 
jedenfalls  vorzuziehen,  und  es  ist  daher  natürlich,  dass 
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die  Therapie  unserer  Zeit  neben  ihrer  Chininbegeisterung 
eifrig   bestrebt  gewesen  ist,  die  in  den  vorhergehenden 
Decennien  entwickelte  Wasserkur  bei  Fiebern  zu  ver- 
werthen,  und  die  schon  viel  früher  von  den  Grebrüdem 
Hahn,  Currie  und  Anderen  empfohlene  Methode  wieder 
aufKunehmen.    Allerdings  fällt  hier  jeder  Gedanke  an 
eine  specifisch  antifebrile  Behandlung  fort ;  die  äusserliche 
Anwendung  des  kalten  Wassers  kann  auf  die  eigentlich 
pyrogenen  Elemente  keinen  tieferen  oder  specifischen 
Einfluss  äussern,  sie  kann  lediglich  symptomatisch  gegen 
den  erhöhten  Wärmegrad  gerichtet  werden.  Obgleich  zwar 
Liebermeister's  Ansichten  über  die  constanten  deletären 
Wirkungen  der  hohen  Temperaturen  auf  den  Organismus 
nicht  ohne  Einseitigkeit  sind,  so  enthalten  sie  immerhin 
etwas  Wahres,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein,  dass  die  excessive  Blutwärme  ein  missliches  Moment 
ist,  dem  man  möglichst  entgegen  wirken  muss,  sofern 
sich  dies  ohne  Gefahr  für  den  Kranken  ausführen  lässt. 
Die  exact  empirische  Forschung,  die  sich  im  vorigen 
Jahrzehnt  angelegentlich  mit  der  antifebrilen  Kaltwasser- 
behandlung beschäftigte,  Heferte  bald  wichtige  aufklärende 
Ergebnisse,  und  zeigte,  dass  die  Temperatui-  durch  diese 
Methode  mit  grosser  Sicherheit,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend, herabgesetzt  werden  könne.    Auch  schien  es,  als 
ob  daraus  zugleich  ein  nützlicher  Einfluss  auf  die  Krank- 
heit im  Allgemeinen  resultirte.   Und  es  stellten  sich  die 
Gefahren  bei  dieser  Methode  jedenfalls  geringer  heraus, 
als  man  a  priori  hätte  befürchten  können. 

Bs  ist  die  Bartels'sche  Klinik  zu  Kiel,  die  das  Verdienst 
hat,  der  antipyretischen  Kaltwasserbehandlung  das  Bürger- 
recht in  der  Wissenschaft  verschafft  zu  haben,  indem  sie  durch 
eine  ausserordentlich  genaue  Thermometrie  ihre  unweifel- 
haft  abkühlende  Wirkung  zunächst  beim  typhoiden  Fieber 
.  constatirte.  Die  1866  veröffentlichten  «klinischen  Studien» 
des  damaligen  ersten  Assistenten  Jürgens en  sind  in 
dieser  Beziehung  ein  wirklich  epochemachendes  Werk. 
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Sie  beweisen,  dass  die  Kaltwasserbehandlung,  hier  nament- 
lich in  Form  der  kalten  Doucbe,  die  Körpertemperatur 
herabsetzt,  und  zugleich  andere  schwere  typhöse  Symptome 
mildert;  auch  wii'd  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der 
Verlauf  dadui-ch  abgekürzt  und  die  Sterblichkeit  ver- 
ringert wird.  Doch  bestehen,  was  die  letztere  betrifft, 
Jüi-gensen's  Statistiken  aus  ziemlich  kleinen  Zahlen,  und 
sofern  er  nun,  um  zuverlässigere  Zahlengrössen  zum  Ver- 
gleich zu  gewinnen,  auch  das  ältere  Hospitalsmaterial  be- 
nutzt hat,  so  erhebt  sich  hiergegen  das  wichtige  Bedenken, 
dass  der  Begriff  des  Typhus  und  typhoiden  Fiebers  bis  zum 
Schluss  der  50  er  Jahre  ein  viel  begränzterer  war,  und  dass 
nur  die  schweren,  wirklich  typhösen  Fälle  in  ihn  einbegriffen 
wurden.  So  wird  denn  natürlich  das  Sterblichkeitsprocent 
der  Fälle  aus  den  vorigen  Decennien  ein  höheres,  als  das  der 
Fälle  aus  den  letzten  J ahren ;  dazu  kommt  noch,  dass  die 
Hospitalshygieine  in  den  letzteren  Jahren  sehr  grosse 
Fortschritte  gemacht  hat,  und  dass  mithin  die  Fieber- 
therapie der  neuen  Zeit  ausser  der  Antipyrese  noch 
andere  sehr  wichtige  Momente  vor  der  alten  voraus  hat. 

Diese  Bedenken  machen  sich  in  ebenso  hohem  Grade 
bei  den  von  Liebermeister  in  Basel  veröffentlichten  ver- 
M  gleichenden  Typhusstatistiken  aus  verschiedenen  Zeit- 
perioden geltend.  Basel  war  nämlich  seit  einer  langen 
Eeihe  von  Jahren  wegen  seiner  besonders  bösartigen 
Typhusepidemieen  berüchtigt.  Uebrigens  deuten  auch 
Liebermeister's  Resultate,  hier  namentlich  auf  Grrundlage 
kalter  Vollbäder,  in  nicht  geringem  Grade  darauf  hin, 
dass  dies  Verfahren  in  seiner  energischen  Anwendung 
und  unter  steter  Controlle  des  Thermometers  nicht  nur 
momentan  die  Temperatur  herabzusetzen  vermag  —  was 
sicher  genug  ist  —  sondern  dass  sich  dadurch  auch  ein 
heilsamer  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  schweren  Fieber- 
fälle üben  lässt,  und  dass  es  also  vielleicht  ein  wirklich 
curatives  Mittel  darstellt. 

Es  ist  daher  erklärlich  und  nicht  unberechtigt,  dass 
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dies  Heilverfahren,  welches  ja  obendrein  mit  einem  so  ge- 
winnenden exacten  Glanz  auftrat,  bei  den  gegenwärtigen 
Hospitalsklinikern  viel  Grlück  gemacht  hat,  und  auch 
ausserhalb  Deutschlands,  und  zwar  bei  fast  allen  fieber- 
haften Krankheiten,  in  Anwendung  gezogen  wurde.  Wenn 
aber  wiederum  einige  allzu  sanguinische  Therapeuten  in 
ihrem  grenzenlosen  Entzücken  glauben,  im  kalten  Wasser 
eine  Panacee  gegen  die  acuten  fieberhaften  Bj-ankheiten, 
und  die  Lösung  der  Probleme  der  Fiebertherapie  darin 
gefunden  zu  haben,  dass  sie  nach  Ausführung  einer  genauen 
Thermometrie,  sobald  die  Temperatur  eine  gewisse  Höhe  er- 
reicht, die  Fieberkranken  ohne  Ausnahme  und  ohne  gründ- 
liche individualisirende  Rücksichten  in  eine  Wanne  mit 
kaltem  Wasser  werfen,  und  zwar  je  öfter,  desto  besser:  so  ist 
es  auch  wiederum  die  Pflicht  der  therapeutischen  Kjitik, 
daran  zu  erinnern,  dass  wir  auch  hier  noch  nicht  über  die 
unsicheren,  die  relativen  Kategorieen  hinaus  sind.  ^  Und 
insofern  können  auch  alle  besonnenen  Therapeuten  mit  dem 
erfahrenen  Bouchut  sympathisiren,  wenn  er  neulich  sein  Re- 
ferat über  Jürgensen's  ungestüme  Kaltwasserbehandlung  bei 
Lungenentzündungen  mit  dem  Ausruf  schloss :   Gott  wolle 
mich  davor  bewahren,  dass  ich  in  Kiel  eine  Lungen- 
entzündung bekäme!    Zunächst  ist  der  Gegenbeweis  der 
von  Liebermeister  schon  1860  auf  Grund  vonExperunenten 
aufgesteUten  Behauptung,  dass  ein  kaltes  Bad,  wemgstens 
physiologisch,   eine  vermehrte   Wärmeproduction  zux 
Folge  habe,  noch  nicht  erbracht,  so  dass  immer  noch 
Grund  zu  der  Befürchtung  vorliegen  könnte,  dass  man 
durch  ein  solches  Heilverfahren  die  z.  B.  bei  typhoidem 
Fieber  schon  genügend  bedenkliche  Stoffconsumption  noch 
beschleunige,    und  dass  die   später  von  Liebermeister 
formulirte  rationelle  Indication  -  die  Gefährlichkeit  der 
hohen  Temperatur  nämlich  -  die  sich  aus  semen  fi-uheren 
experimentellen  Resultaten  ergebenden  Bedenken  viel- 
leicht nicht  ganz  neutralisire.    Die  wesentHchsten  Be- 
denken erheben  sich  indessen  bei  der  einfachen  Bedacht- 
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ung,  dass  die  häufigen  kalten  Bäder  jedenfalls  einen 
sehr  starken  Eingriff  bilden,  den  ein  von  schwerem  Fieber 
und  intensiven  Localleiden  ergriffener  Organismus  in  vielen 
Fällen  kaum  ohne  Grefahr  wird  ertragen  können.  Auch 
wii'd  es  ja  nicht  einmal  von  den  meisten  antipyretischen 
Enthusiasten  in  Abrede  gestellt,  dass  die  kalten  Bäder 
dann  und  wann  ernste  Unannehmlichkeiten,  ja  nach 
Jürgensen  sogar  tödtlichen  Collaps,  im  Grefolge  haben 
können.  Und  ist  es  denn  wirklich  indicirt,  z.  B.  bei 
einer  Krankheit,  die  eine  so  ausgesprochene  Tendenz  zu 
spontaner  Heilung  hat,  wie  eine  reguläre  Lungenentzündung 
.bei  einem  kräftigen  Individuum,  ohne  Rücksicht  auf  die  in- 
dividuelle Prognose  des  Falles,  und  im  GTanzen  nur  mit 
Rücksicht  auf  ein  einzelnes  Symptom,  den  Temperaturgrad, 
sofort  mit  einer  gewaltsamen  Kaltwasserkur  dareinzustür- 
men? Dann  wäre  es  vielleicht  noch  vorzuziehen,  man  kehi'te 
zum  Hauptmittel  der  Hippokratiker,  zum  Aderlass,  zurück, 
der  übrigens  auch  aus  antip)Tetischen  Gründen  in  späterer 
Zeit  empfohlen  worden  ist.  Angesichts  des  überströmen- 
den Enthusiasmus,  womit  einige  deutsche  Fieberthera- 
peuten die  wunderbar  heilende  Kraft  des  Wassers  procla- 
miren,  angesichts  des  Selbstvertrauens,  womit  z.  B.  Jür- 
gensen seine  therapeutischen  Ansichten  als  unfehlbare 
Wahrheit  ausspricht  —  während  er  zugleich  mit  Hohn 
ältere,  früher  doch  ebenso  unfehlbar  gewesene  Heilmittel 
gegen  Pneumonie,  zurückweist  —  dürfte  freilich  Grund 
vorhanden  sein,  die  schon  angedeuteten  Bedenken  zu  er- 
heben, und  geltend  zu  machen,  dass,  so  lange  die  Kalt- 
wasserbehandlung nicht  empii-isch  und  rationell  fester  be- 
gründet ist,  als  jetzt,  so  lange  namentlich  nicht  recht 
nachgewiesen  ist,  wesshalb  denn  eigentlich  diese  gewaltsame 
und  doch  nur  momentan  wirkende  Methode  immer  den  Vor- 
zug vor  einer  gelinderen  und  continuir  lieberen,  denFiebernden 
stets  wohlthätigen,  Abkühlung  verdient  —  dass  sie  so  lange 
auch  nicht,  und  zwar  ebenso  wenig  wie  die  meisten  übrigen 
Heilmethoden,  die  unbedingte  und  allgemeine  Gültig- 
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keit  haben  kann,  die  die  energischen  neudeutschen  Fieber- 
tberapeuten  bestimmt  für  sie  in  Anspruch  nehmen.  Ebenso 
wenig  sind  bis  jetzt  die  statistischen  Resultate,  die  eine 
durchschnittliche  Abkürzung  des  Krankheitsverlaufes 
bei  den  mit  Wasser  behandelten  Kranken  auszuweisen 
scheinen,  hinreichend,  um  der  Methode  eine  sichere 
Stellung  in  unserer  Therapie  zu  verschafi'en.  Indessen 
ist  ibre  Bedeutung  unzweifelhaft,  insofern  durch  ihre 
Anwendung  ein  werthvolles  Material  zu  weiterer  statisti- 
scher und  analytischer  Prüfung  gesammelt  wird,  mit  dessen 
Hülfe  wir  hoffentlich  zu  klarerer  Einsicht  und  schliesslich 
zur  Grewinnung  von  Anhaltspunkten  für  individuell 
nüancirte  Indicationen  gelangen  werden.  Denn  diese  sind 
für  den  handelnden  Arzt  unentbehrlich,  selbst  wenn  auch 
die  Therapie  der  acuten  Krankheiten  dadurch  vorläufig 
wieder  etwas  von  dem  augenblicklichen  exact- wissen- 
schaftlichen Decimalpunkt  abgebracht,  und  zum  takt- 
mässigen  Individualisiren  der  Kunst  zurückgeführt  würde. 

Das  eigentlich  erfreuliche  Moment  in  der  Fieberbe- 
handlung unserer  Zeit  scheint  mir  also  weniger  in  den 
effectiven  Wirkungen  zu  liegen ,  die  so  hoch  über  der 
Methode  der  Wiener  Schule  und  der  früheren  physio- 
logischen, «die  Kranken  auf  expectativem  Wege  aus  dem 
Leben  befördernden»  Medicin  zu  stehen  beanspruchen, 
sondern  vielmehr  nur  darin,  dass  sie  nicht  wenig  ver- 
spricht,    dass   ibre    exact -wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen und  ihr  unermüdliches  Streben  nach  einer  effec- 
tiven  Therapie  (welches  den  «Nullpunkt»  längst  überschritt, 
ohne  doch  gegen  die  rationeUen  Ansprüche  der  physiolo- 
crischen  Medicin  anzustossen)  hoffentUch  zu  wichtigen  pr  ak- 
tischen  Resultaten  führen  werden.    Und  dazu  hat  sie 
gerade  den  richtigen,  vielverheissenden  Weg  eingeschlagen, 
indem  sie  zwar  eine  Deduction  aus  den  Satzungen  der 
Pathologie  als  Ausgangspunkt  benutzt,  sich  aber  hienmt 
nicht  begnügt,  sondern  im  Gegentheü  durchaus  verlangt, 
dass  die  therapeutischen  Methoden  erst  ibre  entscheidende 
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Bestätigung  durcli  die  selbstständige  empiriscli-induc- 
tive  Forschung  erhalten.  Je  mehr  die  noch  herrschende 
rudimentäre  Induction,  die  Statistik,  sich  mit  Benutzung 
der  Logik  unserer  Zeit  einer  wirklichen  Induction 
zu  nähern  vermag,  desto  sicherere  Resultate  wird  die 
therapeutische  Forschung  allmälig  gewinnen  könnefl. 

In  derselben  fruchtbaren  d.  h.  Rationalität  und  Em- 
pii'ie  verbindenden  Weise  wird  das  von  der  patholo- 
gischen Anatomie  ausgehende  Bestreben,  die  traditionelle 
hippokratische  und  medicamentelle  Therapie  bei  ver- 
schiedenen örtlichen  Leiden  in  chirurgische  Eingriffe 
umzuwandeln,  unverdrossen  fortgesetzt.  Auch  hier  steht 
die  heutige  Medicin  nicht  mehr  auf  Dietl's  exclusiv 
rationalistischem  Standpunkt,  zufolge  welchem  die  Anwen- 
dung des  « mechanischen Princips»  überall  selbstverständlich 
war,  und  von  dem  TJrtheil  der  therapeutischen  Empirie 
völlig  abgesehen  wurde.  Jetzt  verlangt  man  vielmehr  mit 
Bestimmtheit  ihre  Meinung  bezüglich  der  Anwendung  der- 
jenigen Initiativen,  die  wir  durch  die  anatomische  Kenntniss 
der  Localleiden  erhalten.  Und  so  sind  verschiedene  Special- 
methoden nach  und  nach  zu  einer  gründlichen  und  effec- 
tiven  Ausbildung  gelangt,  wie  z.  B.  die  schon  von  den 
alten  pathologischen  Anatomen  eingeführte  Entleerung  von 
Flüssigkeitsansammlungen,  namentlich  in  den  serösen  Cavi- 
täten.  Die  von  Dieulafoy  entwickelte  Aspirationsmethode 
mit  dem  capillären  Troikart  hat  in  wenig  Jahren,  beson- 
ders was  die  Pleuritis  betrifft,  grosse  Bedeutung  erlangt. 
Und  überall  dringt  die  chirurgische  Therapie  immer  tiefer 
in  die  inneren  Organe  hinein,  immer  mehr  wird  die  alte 
chimärische  Medicamentbehandlung  verdrängt. 

Eine  durchgeführte  inductive  Methode  ist,  wie  wir 
bereits  bei  der  Fiebertherapie  sahen,  in  der  heutigen 
therapeutischen  Forschung  noch  nicht  besonders  hervor- 
tretend', wenn  auch  überall,  und  zumal  in  der  deutschen 
Heilwissenschaft,  ausserordentlich  emsig  am  Einsammeln 
von  inductivem  Material  gearbeitet  wird,  zur  weiteren 
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Bearbeitung  durcli  künftige  überlegene  Geister,  die  den 
Blick  vom  Particulären ,  Begrenzten  und  «Exacten>^  zu 
den  grossen  und  entscheidenden  Principien  zu  erbeben 
vermögen.    Doch  fehlt  es  auch  in  der  therapeutischen 
Literatur  der  letzteren  Jahre  keinesweges  an  Beispielen 
einer«  wirklichen,  d.  h.  eine  begründete  Deduction  er- 
reichenden Induction,   und  ich  erwähnte  bereits  oben 
eines  Hauptwerkes,  nämlich  Braun's  Lehrbuch  der  für 
chronische  Krankheiten  so  wichtigen  Balneotherapie, 
in  welchem  das  von  Richter  formulirte  Streben:  durch 
die  Analyse  der  Elementar-Erscheinungen  zum  rationellen 
Verständniss  der  complicirten  Wirkungen  der  therapeu- 
tischen Agentien  zu  gelangen,  zu  besonders  hübschem 
und  prägnantem  Ausdruck  gelangt.   Braun  steht  also  auf 
keinem  streng  empirischen  Standpunkte,   sondern  sucht 
durch   eine   Versöhnujng    des   empirischen  mit 
dem  streng  rationellen  Moment  den  Ansprüchen 
der  Zeit  zu  genügen.    Dies  spricht  er  auch  in  der  Ein- 
leitung seines  Werkes  aus,  indem  er  darauf  hinweist,  dass 
eine  empirische  Balneotherapie  längst  gegeben  sei,  und 
dass  diese  therapeutische  Specialität  «mehr  noch  als  andere 
therapeutische  Disciplinen  unter  dem  Einfluss  der  heutigen 
üebergangsperiode  steht,  welche  die  rein  erfahrungs- 
mässige  und  die  rationelle  Kunst  mit  einander  zu  ver- 
mitteln strebt,  wenn  sie  auch  nicht  immer  verhindern 
kann,  dass  beide  sich  schroff  und  feindlich  berühren». ^ 

Ich  deutete  bereits  früher  an,  wie  Braun  im  Geiste 
der  physiologischen  Medicin  damit  anfängt,  die  von  dem 
vornehmen  pharmakologischen  Standpunkt  übersehenen 
oder  geringgeschätzten,  nächstliegenden  und  generellen 
Agentien  der  Brunnenkur  zu  analysiren,  zunächst  den 
wichtigen  Einfluss  des  Wassers  selbst  auf  Stoffwechsel 
und  Ernähi-ung.  Ebenso  werden  Luft,  Diät,  sowie  die 
psychischen  Momente  bei  der  Brunnenkur  einer  gi-ünd- 
lichen  Analyse  unterworfen,  und  so  ist  die  Balneotherapie 
dadurch  endlich  auf  einen  haltbaren  Weg  gerathen,  indem 
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sie  den  Sckwerpunkt  nicht  mehr  in  das  künstliche  phar- 
makologische Moment  verlegt,  und  nicht  alle  Wirkungen 
der  Quellen  als  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  minera- 
lischen Stoße  bedingt  zu  erklären  sucht.     Und  wenn 
Braun  statt  dessen  das  Hauptgewicht  auf  die  genannten 
allgemeinen  Agentien  und  auf  eine  auf  diesen  basirte 
individualisirte  therapeutische  Methode  legt,  so  ge- 
langt er  auf  diese  Weise  zu  einer  einfachen  allgemeinen 
Erklärung  des  für  die  alte  specifische  Auffassung  ebenso 
unerklärlichen,  als  unumstösslichen,  und  von  ihm  stark 
betonten  Factums,  dass  dieselbe  Krankheitsform  durch 
die  verschiedensten  Quellen  geheilt  werden  kann,  und 
dass  dieselbe  Quelle  die  verschiedensten  Kj-ankheiten  zu 
heilen  vermag  —  sowie,  dass  die  «Quelle»   selbst  oft 
ziemlich  überflüssig  ist;  die  durch  die  veränderten  Lebens- 
verhältnisse herbeigeführte  Umstimmung  des  Organis- 
mus, welche  für  die  rationelle  Balneotherapie  jetzt  das 
Hauptmoment  bildet,  lässt  sich  natürlich  auch  ohne  einen 
der  traditionellen  Gesundbrunnen  erreichen.    Wenn  ich 
übrigens  hervorhob,  dass  sich  Braun  auf  keinem  rein  empiri- 
schen Standpunkte  befindet,  so  ist  dies  sogar  dahin  auszu- 
dehnen, dass  die  von  ihm  angewandte  Inductionsmethode 
sehr  bald  in  Deduction  überschlägt.    Er  erklärt  selbst, 
kein  Handbuch  liefern  zu  wollen,  sondern  ein  Lehrbuch, 
welches  dem  jungen  Praktiker  eine  bestimmte,  fertige,  und 
zwar  wesentlich  auf  des  Verfassers  eigener  Erfahrung  und 
Ueberzeugung  gegründete,  Anleitung  zu  bieten  vermöchte. 
Das  so  von  ihm  gelehrte  abgeschlossene  deductive  System 
erhält  dadurch  freilich  an  mehreren  Punkten  ein  etwas 
subjectives  Gepräge;  die  Hauptbedeutung  des  Werkes  muss 
daher  zunächst  in  einer  vorbereitenden  und  am-egenden 
Richtung  gesucht  werden,  wie  dies  ja  auch  zum  Theil 
für  die  Werke  gilt,  die,  wie  z.  B.  E.  Niemeyer's  Lehi-buch, 
eine  wissenschaftliche  Therapie  auf  anatomisch-physiolo- 
gischer Grundlage  zu  deduciren  suchten. 

Diese   überwiegende  Deduction   und  generalisirende 
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Tendenz  des  Braun'schen  Werkes  verdienen  um  so  mehr 
Beachtung,  als  sie  die  Manifestation  einer  eigenthümlich 
geprägten  Richtung  bilden,  die  sich  in  den  letzten  Jahren 
in  der  deutschen  physiologischen  Medicin  immer  mehr 
geltend  macht,  und  die  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu 
jener  lediglich  materialsammelnden  Richtung  steht,  die 
zum  Theil  der  exact-naturwissenschaftlichen  Medicin  ihre 
Entstehung  verdankt.    Diese  will  sich  im  Wesentlichen 
auf  das  Sammeln  einzelner  Facta  beschränken,  will 
sich  nur  mit  grosser  Reservation  auf  weitergehende  Schluss- 
folgerungen einlassen,  und  in  diesem  Falle  auch  nur  auf 
solche,  die  auf  eigenen,  wo  möglich  exact-experimentellen 
Untersuchungen  basirt  sind.  Auch  bezüglich  der  Therapie 
will  diese  Richtung  in  ihren  Reformbewegungen  nur  bis 
zur  Formulirung  einiger  Detailmethoden  gehen,  deren 
Bedeutung  ebenfalls  durch  eigene  «exacte»  Untersuchun- 
gen festgestellt  ist,  —  wie  z.  B.  der  antipyretischen  Heil- 
methoden —  will  aber  übrigens  keine  wesentliche  neue 
Gesichtspunkte  geltend  machen,  sondern  sich  lieber  mit 
der  alten  empirischen  Schlendrianstherapie  begnügen.  Im 
Gegensatz  hierzu  sucht  die,  eben  in  Braun's  Werk  zum 
prägnanten  Ausdruck  gelangte,  physiologische  Richtung 
durch  Analysiren  und  aUseitiges  Erwägen  aUer  verschie- 
denen pathologisch-therapeutischen  und  ätiologischen  Er- 
scheinungen zu  einer  Feststellung  gewisser  allgemeiner 
Hauptprincipien,  die  eine  sichere  und  wirksame  Basis 
für  das  ärztUche  Handeln  abgeben  würden,  zu  gelangen. 
Um  einen  solchen  gemeinsamen,  universellen  und  halt- 
baren Ausgangspunkt  zu  absti-ahii-en,  sieht  diese  Richtung 
von  den  therapeutischen  Detaükuren  vorläufig  so  ziemlich 
ab  und  verlegt  den  Schwerpunkt  von  den  problematischen 
arzeneüichen  Mitteln  auf  eine  rationelle  Regulirung  der 
physiologischen  Lebensbedingungen.    Das  Streben  dieser 
besonderen  Richtung  ist,  wie  einer  ihi-er  jetzigen  Fuhi-er, 
P  Niemeyer,  sagt,  eine  hygieinische  Klmik  zu  be- 
gründen.    Sie  will  die  Therapie  hygiemisch  und  die 
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praktische  Medicin  zu  einer  wesentlich  socialen  Wissen- 
schaft und  Kunst  machen  d.  h.  zu  einer  solchen ,  die  die 
Krankheitserscheinungen  in  ihi-er  Gesanuntheit,  in  ihren 
grossen  und  wesentlichsten  Zügen,  in  ihrer  Abhängigkeit 
A^on  allgemeinen  Ursachen  aufzufassen  sucht,  und  die  für 
diese  Basis  als  für  die  wichtigste  —  auch  bezüglich  der 
therapeutischen  Eingriffe  —  und  weit  wichtigere,  als 
sämmtliche  Detailmethoden  der  traditionellen  Therapie 
mit  ihren  neuen  «exact»- experimentellen  Begründungs- 
versuchen, Anerkennung  verlangt. 

Dieselben  bedeutsamen  Ausgangspunkte  für  eine  all- 
gemeine «hygieinische»  Therapie,  wie  die  neue  deutsche 
Balneotherapie  sie  geliefert,  treten  nun  ebenfalls  in  den 
jüngsten  Bewegungen  der  ihr  verwandten  Klimato- 
therapie  hervor.    Während  man  früher  darauf  ausging, 
aus  der  Klimatotherapie  eine  künstliche  Specialität  zu 
entwickeln,  das  Eigenthümliche  und  Specifische  aller  ver- 
schiedenen klimatischen  Kurorte  nachzuweisen,  und  jedem 
derselben  die  «besonders  indicirten»  Krankheitsformen 
zuzutheilen,  bestrebt  man  sich  im  Anschluss  an  Braun's 
balneologische  G-rundanschauung  neuerdings,  die  postulirten 
wunderbaren  und  bunten  Wirkungen  der  verschiedenen 
Klimate  auf  gewisse  unzweifelhafte  und  allgemeine  Grrund- 
verhältnisse  zurückzuführen,  und  zwar  zunächst  auf  den 
'  Genuss  reiner  und  frischer  Luft  überhaupt,  d.  h.  auf  die 
'hygieinische  Therapie  («Klimatotherapia  nostras»).  In 
ider  in  Braun's  Lehrbuch  gegebenen  ausführlichen  Dar- 
i  Stellung  der  Klimatotherapie  in  ihrer  Anwendung  bei 
■  Lungenschwindsucht  —  auf  die  es  ja  besonders  ankommt 
—  documentirt  der  Verfasser,  Braun's  Mitarbeiter,  der 
.Phthisiologe  Eohden,  dass  es.  sich,  wie  bei  der  Balneo- 
itherapie,  auch  hier  hauptsächlich  um  eine  allgemein  um- 
sstimmende  Methode  handle.   Es  wird  also  die  Gültigkeit 
oder  mit  traditionellen  pharmakologischen  Doctrinen  zu- 
^sammenhängenden  Specificitätsauffassung  der  verschiedenen 
IKlimate  beträchtlich  beschränkt;  und  was  nun  besonders 
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die  Gebirgstherapie  betrifft,  für  welcbe  Brehmer,  wie  oben 
erwähnt,  die  Specificität  der  Luft  mit  Benutzung  der 
Immunitätsdoctrin  festzuhalten  suchte,  hat  Rohden  das 
Grundlose  dieser  Auffassung  zur  Evidenz  dargethan,  und 
hervorgehoben,  dass  die  grosse  Bedeutung  der  Gebirgs- 
therapie  in  der  consequent  durchgeführten  roborirenden 
Methode,  und  ganz  vorzugsweise  in  dem  ausgiebigen  Ge-  , 
nuss  reiner  und  frischer  Luft  gesucht  werden  muss. 
Ob  diese  Luft  etwas  mehr  oder  weniger  dünn  ist,  ob  der 
Wärme-  und  Feuchtigkeitsgrad  grösser  oder  geringer,  das 
sind  Fragen,   die  erst  in  zweiter  Reihe  stehen.  Rohden 
erklärt  daher,  dass  die  Phthisis  überall  geheilt  werden 
könne    sofern  man  nur  eine  rationelle  und  hinreichend 
individualisirte  Methode  anwendet  —  die  Klimatotherapie 
kann  auch  zu  Hause  etablirt  und  braucht  nicht  in  fernen, 
fremden  Ländern  gesucht  zu  werden.  Dieselbe  Auffassung 
bezüglich  der  Bedeutung  der  Gebirgstherapie  haben  auch 
andere  deutsche  Therapeuten  geltend  gemacht      B^  P. 
N  iemeyer ,  und  auch  ich  habe  mich  (in  der  «Ugeski'ift  for 
Lseo-er»  1871)  bezüglich  des  Kurortes  Görbersdorf  m  ähn- 
lichem Sinne  ausgesprochen.    Ganz  kürzlich  hat  Curt 
Wallis  in  einer  lehrreichen  Abhandlung  über  den  mo- 
dernen Kurort  Davos  (in  «Nordiskt  med.  ArcHv.)  dieselbe 
Auffassung  im  Wesentlichen  bestärkt.    Bei  dieser  neuen 
allgemein-physiologischen  Präcisirung  der  Balneo-Khmato- 
therapie  ist  es  Selbstfolge,  dass  z.  B.  Rohden's  Broschüre 
über  Lippspringe  sich  nicht  wie  die  traditioneUen  Schriften 
dieser  Art  vorzugsweise  mit  der  Trinkkur  beschäftigt,  son- 
dern sie  als  Nebensache  ansieht,  dass  im  Gegentheü  das 
Hauptgewicht   auf  die    ganze   physiologisch  begründete 
Regelung  der  Diät  und  des  Regimes  gelegt  _wd  und 
zwar  mit  beständiger  Berücksichtigung  des  mdividuali- 
sirenden  Moments,  -  welchem  man  freiHch  nur  durch 
den  überlegenen   Takt   der  Kunst    und  nicht  durch 
cexacte.    Berechnung    gerecht    werden    kann.  Gerade 
in  dieser  Beziehung  tritt  die  neue  Balneotherapie  ver- 
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mittelnd  auf,  und  bricht  nicht  radical  mit  der  alten 
Kunst. 

Was  also  dieser  neuen,  noch  nicht  «officiellen»  hygiei- 
nisch-therapeutischen  Richtung  im  Gregensatz  zur  vor- 
herrschenden naturwissenschaftlichen  Medicin  ihr  eigen- 
thümliches  Grepräge  giebt,  ist  ihi-e  Forderung,  dass  die 
praktische  Medicin  nicht  bei  fragmentarischen  «exacten» 
Details  stehen  bleibe,  sondern  die  Etablirung  allgemeiner 
therapeutischer  Grundprincipien  von  bleibender  praktischer 
Bedeutung  nach  Kräften  erstrebe,  und  dass  sie  mit  Bezug 
hierauf  sich  nicht  nur  der  naturwissenschaftlichen 
Induction  auf  Grundlage  der  vorliegenden  Specialfacten 
bediene,  sondern  auch  den  cormnon  sense  walten 
lasse ,  und  die  geradezu  alltäglichen  Verhältnisse ,  in 
welchen,  wie  P.  Niemeyer  sagt,  «die  Beweismittel  auf 
der  Strasse  liegen»,  gebührend  berücksichtige.  Erwägung 
und  Ueberlegung  sind  für  diese  Richtung  wichtiger,  als 
das  exacte  Laboratoriumsarbeiten,  das  bis  jetzt  schwerlich 
eine  wirklich  fruchtbare  praktische  Grundlage  abzugeben 
vermag.  Es  schliesst  sich  also  diese  Richtung  den  An- 
schauungen des  Astronomen  Zöllner  an,  zufolge  welchen 
das  Denkvermögen  und  die  gesunde  Vernunft  im  Allge- 
meinen durch  die  moderne,  einseitige  und  übertriebene 
Beschäftigung  mit  experimentellen  und  sonstigen  exacten 
Detailforschungen  und  die  damit  verknüpfte  selbstgefällige 
Verachtung  jeder  anderen  wissenschaftlichen  Tendenz  ge- 
schwächt wird.  Dieselbe  Auffassung  wird  durch  den 
genialen  englischen  Culturhistoriker  Buckle  vertreten. 
Bezüglich  der  naturwissenschaftlichen  Entwickelungsphasen 
in  England  sagt  er:  «Das  bedenklichste  Zeichen  in  gei- 
stiger Beziehung  scheint  mir  das  zu  sein,  welches  ich  die 
unvollkommene  Bildung  bei  den  Naturforschern  zu  nennen 
wage,  und  wie  es  sich  in  ihren  Schriften  und  ihrer  Art 
zu  denken  zu  erkennen  giebt.  Man  kann  nicht  leugnen, 
dass  sich  darin  die  allzu  grosse  Neigung  offenbart,  sich 
bei  Einzelnheiten  aufzuhalten,  und  den  Werth  neuerfun- 
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dener  Instrumente  und  unbedeutender  Entdeckungen  zu 
überscliätzen.  Newton's  und  Harvey's  allgemeingültigen 
Gesetze  hätten  in  einem  Zeitalter,  das  sich  in  Experi- 
menten und  Beobachtungen  verliert,  niemals  das  Licht 
erblicken  können.  "Wir  sind  dahin  gelangt,  dass  die 
Menge  der  Facten  unser  Wissen  beschränkt.  Die  Publi- 
cationen  unserer  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und 
Verfasser  sind  mit  kleinlichem  Detail  überfüllt,  das  unsere 
Urtheilskraft  nicht  zu  bemeistern  und  unser  Gedächtniss 
nicht  zu  behalten  vermag.  Vergebens  sehen  wir  uns 
nach  Ordnung  und  Generalisü-ung  um,  statt  dessen  wächst 
nur  die  Masse  immer  mehr  an.  Wir  bedürfen  der  Ge- 
danken und  man  giebt  uns  Thatsachen.  Wir  erfahren 
beständig,  was  die  Natur  schafft,  aber  nur  selten,  was  der 
Mensch  denkt.»*)  Diese  Vorwürfe  können  indess  nur- 
die  allzu  einseitige  Cultivirung  der  experimentellen 
Methode  treffen,  die  übrigens  als  Grundlage  der  neuen 
physio-pathologischen  Forschung  über  jeden  Tadel  erhaben 
dasteht,  wie  ja  auch  die  P.  Niemeyer'sche  Schule  von 

*)  Auch  der  medicinische  G-escMchtsschreiber  A.  Rohlfs  sagt 
in  seinem  kürzlich  erschienenen  Werke  (Geschichte  der  deutschen 
Medicin,  1875)  über  die  jetzt  herrschende  „officieUe"  deutsche 
Medicin:  „Wir  stehen  am  Wendepunkte  einer  neuen  ßichtung, 
und  die  heutige  naturwissenschaftUche  Medicin  muss  umkehren, 
wenn  nicht  das  Band  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  völhg 
getrennt  werden  soll.  Durch  eine  gänzUch  missverstandene  Natur- 
anschauung, dadurch,  dass  man  ßacon  von  Verulam  carrikirte, 
ist  es  so  weit  gekommen,  dass  die  Ideen  wie  das  logische  Denken 
in  den  Hintergrund  gedrängt  werden,  und  die  heute  sich  gross 
dünkende  sogenannte  „Wissenschaftlichkeit"  bloss  in  dem  ge- 
dankenlosen Ansammeln  von  Beobachtungen  und  Experimenten 
besteht,  denen  nicht  nur  das  Bindemittel  der  einheitUchen  Idee 
und  des  Zweckes  meistentheils  ganz  abgeht,  sondern,  da  sie  ge- 
wöhnlich allein  auf  mikroskopischer  Basis  beruhen,  durchschnittUch 
kaum  ein  Lustrum  an  Lebensdauer  zukommt.  —  Zwei  Disciplinen 
aber  sind  berufen,  eine  bessere'  Richtung  in  der  Medicin  wieder 
herbeizuführen.  Diese  sind  die  Hygieine  mit  der  Aetiologie  und 
die  Geschichte." 
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den  Resultaten  der  experimentellen  Forschung  einen 
Hauptausgangspunkt  für  ihre  Deductionen  nimmt  und 
nehmen  muss. 

Es  lässt  sich  indessen  kaum  in  Abrede  stellen,  dass 
der  jetzt  vorherrschende  naturwissenschaftlich -therapeu- 
tische Standpunkt  trotz  der  in  unserer  Zeit  genommenen 
Anläufe  nach  exact-experimenteller  Begründung,  ein  nur 
wenig  befriedigender  ist.  Die  medicinische  Therapie 
könnte  ohne  Grefahr  ein  gut  Theil  jener  unklaren  und 
problematischen  künstlichen  Heilmittel  fallen  lassen,  falls 
sie  alsda;nn  nur  nicht  «ohne  Waffen»  dastände,  wenn  sie 
an  ihrer  Stelle  eine  sichere  und  fruchtbare,  wenn  auch 
weit  beschränktere,  therapeutische  Grundlage  —  eine 
solche,  die  sich  namentlich  auf  eine  erschöpfende  und 
rationelle  Regelung  aller  täglichen  und  nothwendigen 
Lebensbedingungen  beschränkte  —  zu  schaffen  vermöchte. 
Damit  wären  wir  freilich  über  das  Vage  auch  noch  nicht 
hinaus.  Aber  wenn  wir  z.  B.  eine  reine  Luft  an  die 
Stelle  einer  verpesteten  treten  lassen,  so  befinden  wir  uns 
doch  auf  einem  sichereren,  mehr  naturwissenschaftlichen 
und  weniger  ahnungsvollen  Boden,  als  bei  der  Anwendung 
der  meisten  curativen  Arzeneien ;  wir  befinden  uns  zugleich 
auf  eiuem  mit  Nothwendigkeit  gegebenen  Boden,  insofern 
die  allgemeinen  hygieinischen,  ununterbrochen  wirkenden 
Lebensbedingungen  nicht  ausser  Betracht,  oder  wie 
die  künstlichen  therapeutischen  Eingriffe,  ad  libitum  bei 
Seite  gelassen  werden  können.  Eine  solche  Beschränkung 
würde  auch  den  Standpunkt  des  human-wissenschaftlichen 
Arztes  in  ausserordentlich  bedeutungsvoller  Weise  kräf- 
tigen, weil  dadurch  eine  scharfe  Grränze  zwischen  wirk- 
lich wissenschaftlicher  Heilkunst  und  allen  Formen  blinder 
Tind  selbstklüger  Quacksalberei  gezogen  würde,  eine  Gränze, 
die  sich  bei  der  ganzen  Stellung  und  dem  jetzigen  un- 
sicheren Kunstgepräge  der  gangbaren  Therapie,  nicht 
leicht  feststellen  lässt.  Es  ist  daher  wohl  erklärlich,  dass 
die  Gruppe  deutscher  Aerzte,  die  diese  stricte  physiolo- 
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gisclie  Richtung  in  den  letzten  Jahren  proclamirten,  es 
mit  Begeisterung  und  Vertrauen  thaten,  und  dass  die  AVärme 
ihrer  Ueberzeugung  zu  entsprechend  starkem  Ausdruck  ge- 
langte.  So  namentlich  bei  dem  eigentlichen  Hauptapostel 
dieser  Richtung,  dem  talentvollen  und  um  die  stethosko- 
pische Wissenschaft  hochverdienten  P.  Niemeyer,  der 
mit  unermüdlicher  Energie  bestrebt  gewesen,  den  zunächst 
von  der  neuen  Balneotherapie  und  Klimatotherapie  procla- 
mirten allgemeinen  Gresichtspunkten  im  ganzen  Gebiet 
der  medicinischen  Therapie  Geltung  zu  verschaffen,  d.  h. 
sie  in  eine  «hygieinische  Therapie»  umzuwandeln.  P.  Nie- 
meyer hat  in  dieser  Reformbewegung  die  wichtige  Auf- 
gabe übernommen,  die  Bedeutung  der  frischen  Luft  und 
dieverhängnissvoUen  antihygieinischen  Sünden  aufzuklären, 
deren  man  sich  hier  überall,  im  gesunden  und  kranken  Zu- 
stande, zum  Theil  sogar  mit  besonderer  Genehmigung 
der  Aerzte,  schuldig  macht.   Dass  man  sich  nicht  stärker 
gegen  die  Hygieine  versündigen  kann,  als  wenn  man  den 
menschlichen  Organismus  von  seiner  zarten  Jugend  an 
in  eingeschlossener  und  Vierdorbener  Luft  hält,  wie  dies 
die  alte  Furcht  vor  frischer  Luft  und  vor  «Erkältungen» 
verlangt,  und  dass  es  im  Gegentheil  von  höchster  Wich- 
tigkeit ist,  ihm  ununterbrochen,  Tag  und  Nacht  freien 
Zugang  reiner  Luft  zu  verschaffen  —  ist  eine  so  selbst- 
verständliche und  auf  den  physiologischen  Fundamentalge- 
setzen begründete  Sache,  dass  sie  eines  «exacten»  Beweises 
kaum  bedarf.    P.  Niemeyer's  vor  einigen  Jahi-en  ver- 
öffentlichte  «Atmiatrie»   ist  eine   in   dieser  Beziehung 
epochemachende  Arbeit,   die  für  die  praktische  Medicin 
sehr  wichtige  Impulse  abgeben  wird.    Der  Einfluss  aber, 
den  seine  völlig  berechtigten  Mahnungen  ausüben  könnten 
und  sollten,  wird  durch  eine  übergreifende  Forcirtheit 
und  eine  allzu  rasche  und  unmotivirte  Deduction  aus  der 
physiologisch-hygieinischen  Lehre  wieder  abgeschwächt; 
so  z.  B.  wenn  er  rauhe  Winterwinde  als  ein  ausgezeich- 
netes Heilagens  bei  Lungenentzündungen  der  Kinder 
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empfiehlt.  Durch  dergleichen  paradoxale  Uehertreibungen 
giebt  er  seinen  Gegnern,  den  mächtigen  Repräsentanten 
der  «officiellen  Medicin>,  Waffen  in  die  Hände,  und  er- 
schwert sich  in  noch  höherem  Maasse  seine  Kampf-Stel- 
lung, die  ohnehin  genügend  erschwert  ist,  durch  die  Dreistig- 
keit, mit  welcher  er — und  nicht  ohne  Grund — den  Klinikern 
der  officiellen  Medicin  vorzuwerfen  wagt,  dass  sie  die  funda- 
mentalen hygieinisch- therapeutischen  Principien,  «die  im 
Laboratorium  nicht  bewiesen  werden  können»,  vernach- 
lässigen, mit  der  er  ferner  an  der  Unfehlbarkeit  der  modernen 
Fiebertherapie  Zweifel  zu  erheben  wagt,  namentlich  be- 
züglich des  Chinindogma's ,  ja  sich  sogar  erdreistet,  die 
Erwägungen  und  Schlüsse  des  prakticirenden  Arztes  den 
«exacten»  Erfahrungen  der  Laboratorien  und  Universitäts- 
hospitäler als  gleichberechtigt  zur  Seite  zu  stellen. 

Es  ist  selbstfolglich  nicht  nur  die  Athmungsluft ,  die 
diese  consequente  Richtung  der  exquisit-physiologischen 
Medicin  beschäftigt,  obschon  die  hygieinische  Lufttherapie 
nicht  nur  wegen  ikrer  Wichtigkeit  an  und  für  sich,  son- 
dern auch  weil  ein  so  talentvoller  und  pikanter  Verfasser 
wie  P.  Niemeyer  diesen  Theil  der  Reformbewegung  über- 
nommen hat,  allmälig  stark  in  den  Vordergrund  getreten 
ist.  Auch  bezüglich  aller  übrigen  alltäglichen  Agentien, 
die  einen  eingreifenden  und  constanten  Einfluss  auf  den 
gesunden  und  kranken  Organismus  üben,  und  deren  Stu- 
dium die  officielle  Therapie  ebenfalls  gering  schätzte, 
rührt  sich  ein  wii'ksames  heilwissenschaftliches  Streben  mit 
unmittelbar  praktischem  Zweck,  und  auch  hier  treten  die 
neuen  Baineotherapeuten  in  Mitwirkung.  So  versucht  Roh- 
den in  seiner  genannten  balneo-therapeutischen  Schrift  auch 
die  mit  Kleidung  und  Diät  zusammenhängenden  Verhält- 
nisse zu  erörtern.  Bezüglich  der  Diät  ist  hervorzuheben, 
dass  er  sich  energisch  und  nicht  ohne  guten  Grund  gegen 
die  forcirte  Fleischdiät,  durch  welche  man  dem  Organis- 
mus eine  «Kräftigung»  zu  erzwingen  suchte,  auflehnt. 
Rohden  zeigt,  dass  eine  solche  Einseitigkeit  leicht  zu 
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der  entgegengesetzten  Wirkung  führt,  und  dass  der  Haupt- 
punkt bei  den  roborirenden  Momenten  auf  ganz  anderem 
und  mebr  combinirtem  Wege  zu  suchen  ist.  Uebrigens 
hat  sich  die  diätetische  Bewegung  nicht  auf  allgemeine 
Raisonnements  beschränkt,  sondern  hat  auch  praktisch 
in  die  Sache  einzudringen  versucht.  Und  dazu  war  es 
wirklich  an  der  Zeit.  Die  für  Kranke  und  Gresunde  so 
wichtige  Zubereitung  der  Speisen  wurde  ja  bisher  von 
der  «wissenschaftlichen»  Heilkunst,  als  eine  der  näheren 
Berücksichtigung  unwerthe,  allzu  gewöhnliche  Sache  an- 
gesehen, und  es  ist  demzufolge  die  Kochkunst,  selbst  in  den 
grössten  Hospitälern,  so  mangelhafter  Natur,  dass  die 
um  die  Hospitalshygieine  so  hochverdiente  und  energische 
Miss  Nightingale  noch  vor  wenig  Jahren  sioh^  mit 
vollstem  Rechte  darüber  beklagen  mochte,  «dass  Diät  und 
Zubereitung  der  Speisen  als  sanitäres  und  heilendes  Agens 
noch  so  wenig  anerkannt  würden.  Statt  dass  die  Hospitals- 
köche die  möglichst  besten  sein  sollten,  treten  sie  häufig  nur 
in  diesen  Dienst,  weü  sie  zu  nichts  Anderem  taugen.  Ich 
habe  oft  gesehen,  dass  die  Kranken  die  für  sie  zubereiteten 
Speisen  nicht  gemessen  konnten,  weü  der  Koch  von  dem 
Magen,  für  den  sie  bestimmt  waren,  keine  Vorstellung  hatte. 
Es  ist  sonderbar,  dass,  während  man  auf  die  Zubereitung 
guter  Medicin  so  grosse  Sorgfalt  verwendet,  man  für  die 
Küche  so  wenig  thut,  die  doch  wichtiger  ist,  als  die 
meisten  Arzeneien.  Die  Krankenpflegerin  und  der  Doctor 
finden  nur,  dass  der  Ki-anke  den  Appetit  verloren,  er- 
brochen, oder  einen  Rückfall  bekommen  hat,  aber  Nie- 
manden kommt  der  Gedanke ,  dass  der  Hospitalskoch 
Schuld  daran  ist.»  Auch  in  Deutschland  rühren  sich  in 
den  letzten  Jahren  Bestrebungen,  die  darauf  scbliessen 
lassen,  dass  die  therapeutische  Forschung  sich  um  die 
Zubereitung  der  Speisen  kümmern,  und  nicht  mehr  aus- 
schliesslich an  pharmakologische  Grerichte  denken  wül. 
Als  besonderer  Specialist  in  dieser  Richtung,  die  ja  übri- 
gens allen  Aerzten  der  rationellen  Ersatztherapie  nahe 
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liegt,  verdient  besonders  der  deutsche  Arzt  Wiel  genannt 
zu  werden,  dessen  diätetische  Arbeiten  kein  geringes 
praktisches  Verdienst  haben,  obgleich  er  augenfälligen 
Missgrrffen  auf  diesem  noch  so  unbefahrenen  Wege  nicht 
entgehen  konnte,  und  obgleich  sich  in  seiner  mit  Brillat- 
Savarin'scher  Gastrosophie  und  süddeutscher  Gremüthlich- 
keit  gewürzten  Darstellung  hie  und  da  eine  gewisse  un- 
genirte  Oberflächlichkeit  offenbart. 

Wir  können  in  der  therapeutischen  Richtung,  wovon 
ich  soeben  einige  Manifestationen  kurz  skizzirte,  streng 
genommen  zwar  weder  etwas  eigentlich  Neues,  noch  in  sich 
Abgeschlossenes  erblicken.  Sie  geht  aus  den  früheren  phy- 
siologischen, sowie  auch  aus  den  empirischen  Bewegungen 
in  der  Heilkunst  hervor ;  sie  schliesst  sich  sogar  in  einigen 
Beziehungen  recht  eng  an  die  bislang  von  der  Wissenschaft 
nicht  besonders  respectirte  instinctartige  Bj-ankenpflege- 
Empirie  an.  Dennoch  aber  knüpfen  sich  an  jene  neuen  Be- 
strebungen in  ihrem  Zusammenwirken  und  an  ihre  dadurch 
bestimmte  Totalwirkung  eigenthümliche  reformatorische 
Momente,  die  ganz  bestimmt  nach  und  nach  einen  bedeu- 
tenden, ja  vielleicht  entscheidenden  Einfluss  auf  die  künftige 
Stellung  der  medicinischen  Heilkunst  ajisüben  werden.  Es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  diese  exquisit-physiologische 
Richtung  der  Hauptsache  nach  im  Rechte  ist,  wenn  sie  viele 
eingreifende  therapeutische  Mittel  als  in  ihi-en  Wirkungen 
allzu  precär,  imd  namentlich  den  grössten  Theil  der  eigent- 
lichen curativen  Arzeneitherapie  als  so  problematisch  und, 
vorläufig  wenigstens,  so  unhaltbar  ansieht,  dass  sie  sie  etwas 
bei  Seite  schieben  möchte ;  wenn  sie  ferner,  in  ausgedehnter 
Weise  auf  die  von  der  pathologischen  Anatomie  und  Physio- 
logie constatirten  wirksamen  physiatrischen  Kräfte  des  Orga- 
nismus bauend,  sich  der  Hauptsache  nach  auf  die  beste  und 
geeignetste  Regelung  der  äusseren  allgemeinen  Agentien 
beschränkt.  Bei  den  acuten  Krankheiten,  wo  der  Natur- 
heilungsprocess  besonders  wirksam  ist,  wird  sie  sich  im 
Geiste  der  ursprünglichen  physiologischen  Medicin  be- 
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gnügen,  scliädliclie,  «antihygieinisclie»  Momente  fem  zu 
lialten,   oder  nur  mittelst   einer  kundigen  K-egelung  der 
hygieinisch-diätetischen  Agentien  und  einer  rationell  und 
sorgfältig  durchgeführten  Krankenpflege  die  Wirksamkeit 
des  Heilungsprocesses  zu  erleichtern  und  zu  stärken  be- 
müht sein.  Auf  dem  Gebiete  der  Fiebertherapie,  wo  jetzt 
das  kalte  Wasser  in  seiner  energischsten  Anwendungsweise 
das  kurz  vorher  herrschende  entgegengesetzte  Extrem,  die 
mit   der  Metastatendoctrin  zusammenhängende  Wärme- 
therapie, verdrängt  hat,  wird  diese  physiologische  Rich- 
tung jenen  vei'nünftigen  Mittelweg  zu  finden  suchen,  den 
•  die  forcirten  Schwanlcungen  in  unserer  activen  Therapie 
so  schwer  zu  einreichen  gestatten;  sie  wird  also  bezüglich 
der  Antipyrese  eine  mässige  und  continuirliche  Ab- 
kühlung, vielleicht  noch  mehr  durch  kühle  Luft,  als  durch 
kaltes  Wasser,  der  jetzt  modernen  gewaltsamen  und  momen- 
tanen Kälteeinwirkung  vorziehen.  Bei  chronischen  Kjank- 
heitszuständen  wird  sie  den  Organismus  durch  eine  ausgie- 
bigere und  eingreifendere  Anwendung  veränderter  und 
richtig  gewählter  klimatisch-diätetischer  Bedingungen  umzu- 
stimmen suchen.  Sobald  erst  alle  hier  in  Betracht  kommen- 
den Momente  von  einsichtigen  Aerzten  in  gebührender 
Weise  rationell  und  empirisch  werden  entwickelt  worden 
sein,  so  wird  damit  zwar  keine  exact-therapeutische  Wissen- 
schaft, aber  doch  eine  sich  durchaus  auf  wirkliche 
Wissenschaft  stützende  individualisirende  Heilkunst 
geschaffen  sein,  die  der  leidenden  Menschheit  die  grössten 
Dienste  leistefi  wird.  Eine  solche  fruchtbare  physiologische 
Heükunst  aber  lässt  sich— und  dies  vergessen  die  deutschen 
Enthusiasten  —  nicht  auf  einmal  verwirklichen.  Dazu 
gehört  eiae  zuverlässigere  Einsicht,  die  sich  nicht  zu 
übereilten  praktischen  Deductionen  hinreissen  lässt;  und 
es  gehört  ganz  besonders  dazu  eine  gereifte  Besonnenheit 
und  individualisirendes  Maasshalten  seitens  der  tonangeben- 
den Aerzte,  damit  nicht  durch  einen  übermüthigenRadicalis- 
mus  die  Hülfe  suchenden  Kranken  verwirrt  und  beunruhigt 
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werden,  indem  ihnen  ohne  Weiteres  und  ohne  Unterschied 
eine  mit  der  überlieferten  und  gewöhnlichen  im  Wider- 
spruch stehende  Auflfassung  aufgezwungen  wird.  Erst  dann 
kann  die  missliche  Opposition  zwischen  dieser  Richtung  und 
der  eigentlich  officiellenMedicin  nach  und  nach  ausgeglichen, 
erst  dann  in  befriedigender  Weise  der  Stachel  aus  dem  ur- 
alten, aber  niemals  gehobenen  Antagonismus  zwischen  Kunst 
und  Wissenschaft,  zwischen  Natur-  und  Kunstheilung, 
zwischen  Empirie  und  Rationalismus,  entfernt  werden. 

Wo  finden  sich  nun  aber  die  eigentlichen  Stützpunkte 
dieser  rationell-physiologischen  Richtung,  wo  die  Gesetze, 
aus  denen  sie  deducii'en  zu  dürfen  glaubt?  und  können 
diese  Gesetze  .als  hinreichend  zuverlässig  angesehen  wer- 
den? —  Die  Richtung  bezeichnet  sich  correcter  Weise 
als  eine  hygieinische ,  denn  —  ausser  allgemeiner  • 
biologischer  Einsicht  und  gesunder  Vernunft  —  bildet 
ihre  Hauptstütze  die  eigentliche  Hygieine,  die  Lehre  von 
der  Erhaltung  der  Gesundheit,  so  wie  sie  von  den  j)rak- 
tische  Ziele  verfolgenden  Physiologen  formulii-t  worden, 
in  unserer  Zeit  vor  Allem  durch  die  unermüdlichen  For- 
schungen Pettenkofer^s  und  seiner  Schüler,  Ranke  U.A., 
die  unablässig  bestrebt  sind,  die  physiologischen  Verhält- 
nisse' des  Organismus  zu  allen  ihn  umgebenden  Medien 
und  Lebensbedingungen  festzustellen.  Insofern  sich  aber 
auch  diese  Forscher  der  exact  -  experimentellen  Methode 
bedienen  und  als  Naturforscher  nothwendig  bedienen 
müssen,  begegnen  wir  auch  hier  unleugbar  den  gleichen 
Bedenken  und  derselben  ünvollkommenheit ,  für  welche 
P.  Niemeyer  und  seine  Genossen  bei  den  experimentellen 
Klinikern  der  «officiellen  Medicin»  ein  so  gutes  Auge 
hatten.  Eine  sichere,  für  praktische  Deduction  reife 
Grundlage  ist  auch  in  den  hygieinischen  Problemen  durch 
die  experimentellen  Methoden  nicht  leicht  herzustellen; 
auch  hier  ist  Resignation  unerlässlich.  Wenn  sich  nun 
aber  auch  die  Aussichten  für  die  Hygieine  zweifellos  viel 
günstiger  gestalten,  als  für  unsere  eigentliche  curative 
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Therapie,  so  gelangt  man  auf  diesem  Wege  im  besten 
Falle  docli  nur  zur  Prophylaxe  und  eigentlich  nicht  zur 
therapeutischen  Klinik  im  engern  Sinne.  Gewiss  ist  es 
aber  eine  der  Hauptaufgaben  der  praktischen  Medicin 
unserer  Zeit,  die  «hygieinische  Klinik»  und  die  eigent- 
liche Therapie  in  nähere  und  mehr  organische  Verbin- 
dung mit  einander  zu  bringen,  als  früher;  dadurch  lässt 
sich  jedenfalls  eine  fruchtbarere  zukünftige  Entwickelung 
auch  der  eigentlichen  Therapie  erwarten. 

Die  Herbeiführung  dieser  Verbindung  hat  sich  übri- 
gens eine  deutsche  therapeutische  Richtung,  mit  der  wir 
uns  ebenfalls  im  vorigen  Abschnitt  beschäftigten,  schon 
seit  langer  Zeit  angelegen  sein  lassen.    Es  ist  dies  die 
zunächst  von  Beneke  ausgehende  streng  rationelle  Rich- 
tung, von  welcher  die  P.  Niemeyer'sche  Bewegung  zum 
Theil  die  Fortsetzung  büdet.     Da  Beneke  und  seine 
Schule  auf  die  Verhältnisse  des  Stoffwechsels  das  Haupt- 
gewicht legen,   so  gelangten  sie   ganz  natürlich  dahin, 
die  Therapie  mehr  und  mehr  auf  die  wichtige  Eiuwir- 
kung  der  hygieinischen  Agentien  zu  beschränken.  Wir 
sahen,  dass  diese  stricte  rationelle  (oder,  -wie  ich  sie  nannte, 
rationalistische)  Richtung  theils  die  gegebenen  therapeu- 
tischen Vorgänge  zu  erklären,  theüs  aus  den  gefunde- 
nen Stoffwechselanomalieen  geradezu  eine  neue  The- 
rapie zu  deduciren  versuchte.   Zwar  hat  auch  die  in 
solcherweise  entwickelte  Ersatz therapie  in  ihrer  neuen 
Phase  den  bereits  oben  besprochenen  Gefahren  nicht  ent- 
gehen können,  hat  aber  daneben  auch  tüchtige  Resultate  er- 
zielt, so  z.  B.  beim  Diabetes  mellitus,  der  den  Therapeuten 
stets  sehr  viel  zu  schaffen  machte,  xmd  bei  welchem  die 
früheren  «rationell»  deducirten  Behandlungsweisen  für  den 
Kranken  oft  von  nur  zweifelhaftem  Nutzen  waren.  Die  neue 
physiologisch-chemische  Ersatztherapie,  die  nicht  nur  auf 
die  Zuckerausscheidung,  sondern  auf  alle  Ernährungs- 
anomalieen  bei  der  Krankheit  die  nöthige  Rücksicht  zu 
nehmen  sucht,  hat  durch  eine  genaue  Regelung  der  diä- 
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tetischen  Verhältnisse  unbestreitbar  eine  praktisch  wich- 
tige Eeform  geschaifen.  Auch  bezüglich  der  Oxalurie  und 
sonstiger  wichtiger  Ernährungsanomalieen  scheint  die  ra- 
tionell deducirte  Therapie  nach  und  nach  bedeutsame 
Anhaltspunkte  abzugeben,  die  sich  übrigens  hier  ebenfalls 
um  die,  Dank  der  Physiologie,  immer  mehr  Platz  grei- 
fende Erkenntniss  concentriren,  dass  die  Therapie,  indem 
sie  die  chronisch  Ej'anken  in  veränderte  und  zweckmässig  ge- 
wählte atmosphärische,  diätetische,  psychische  etc.  Verhält- 
nisse versetzt,  den  Organismus  in  hohem  Grrade  umzustim- 
men, eingewurzelte  Krankheitszustände  zum'Stillestehen  zu 
bringen,  und  durch  diese  Agentien  in  viel  radicalerer  und 
sichererer  Weise  roborirend  zu  wirken  vermag,  als  durch 
'  die  pharmacologischen  Stärkungsmittel. 

Eine  ausgezeichnete  directe  Stütze  ist  dann  auch  der 
:  neuen  deutschen  hygieinisch-diätetischen  Therapie  in  der 
I  soliden  englischenMedicin  zu  Theil  geworden,  geradein 
jener  directen  Empii-ie,  die  Beneke  und  seine  Schule  zurück- 
'  weisen  wollten.  Die  ganze  umstimmende  und  roborirende, 
:  an  hygieinisch-diätetische  Agentien  geknüpfte  Heilmethode, 
•welche  bereits  in  der  Metasynkrise  der  antiken  Methodiker, 
'Wenn  auch  auf  einer  chimärischen  rationellen  Grundlage, 
iformulirt,  und  ebenfalls  von  der  späteren  hippokratischen 
Therapie  benutzt  wurde,  ist  in  England  mit  ganz  beson- 
( derer  Treue  und  Ausdauer  bewahrt  und  ausgebildet  wor- 
cden,  und  man  sammelte  dort  sehr  zahlreiche  Erfahrungen, 
vwelche  die  Wirksamkeit  dieser  Therapie  bei  verschiedenen 
cchronischen  liebeln  schlagend  beweisen.    Die  Engländer 
thaben  es  sich  nicht  gerade  angelegen  sein  lassen,  ihre 
ppraktisch  bewährte  Methode  durch  Aufstellung  rationeller 
IDoctrinen   zu  begründen,  sie  haben  der  hygieinischen 
TCherapie  nicht  mit  Ostentation  ein  grossartiges  Relief  in 
fler  Literatur  zu  geben  gesucht,  —  obgleich  auch  England 
im  dem  forcirten  Mac  Cormak  seinen  P.  Niemeyer  ge- 
lihabt  hat  —  sondern  sie  haben  sich  im  Stillen  und  ganz 
aiUmälig  von  ihrer  grossen  und  universellen  Bedeutung 
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fest  überzeugt,  und  haben  sieb  demzufolge  alsbald  an  ibre 
Ausführung  gemacht.    Sie  erkannten  sofort,  dass  die 
Consequenz  des  hygieinischen  Princips  in  der  Therapie 
nicht  in  der  blossen  Etablirung  guter  gewöhnlicher  H6spitä- 
1er  nebst  luxuriösen  Kurorten  für  die  Reichen  des  Landes  ihr 
Ziel  fände,  sondern  dass  es  ebenso  sehr  darauf  ankäme,  beson- 
dere und  umfassende  Anstalten  für  die  grosse  unbemittelte. 
Mehrzahl  zu  treffen,  welche  selbst  die  nöthigen  Bedingungen 
nicht  herzustellen  vermag,  und  deren  chronische  Kjankheits- 
zustände  in  den  traditionellen,  auf  acute  oder  bettlägerige 
Kranke  berechrteten  Hospitälern  eine  nur  illusorische  Hülfe 
finden.    So  begegnen  wir  in  England  jener  grossartigen 
Vereinigung  der  praktischen  Medicin  mit  der  an  mächtige 
kirchliche  Impulse  gestützten  Philanthropie,  wodurch  sich 
dies  Land  in  so  hohem  Grade  auszeichnet,  und  die  sich 
gerade  im  letzten  Jahrzehnt  in  besonders  hervorragender 
Weise  manifestirt  hat.    Ueberall  hat  man  Anstalten  für 
Eeconvalescenten ,  besondere  Spitäler  für  Scrofulöse  und 
Brustkranke  errichtet,  und  beständig  ist  man  bemüht, 
allen  hygieinisclTen  Ansprüchen  immer  mehr  zu  genügen, 
was  ich  in  einem  kürzlich  erschienenen  Aufsatze  in  der 
«Ugeskrift  for  Läger»  über  die  englische  Phthisistherapie 
ausführlich  auseinandergesetzt  habe.  Vergleiche  zwischen 
den  Heüerfolgen  der  traditionellen  Spitäler  und  dieser 
Anstalten  sprechen  in  genügend  überzeugender  Weise 
zu  Gunsten  der  letzteren.    Es  hat  dies  ganze  Bestreben, 
worin  der  humane  Geist  der  praktischen  Medicin  zu  so  schö- 
nem und  entsprechendem  Ausdruck  gelangt,  allmälig  so  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  erregt,  dass  auch  die  übrigen  Cul- 
turländer  nicht  unterlassen  konnten,  ihm  gerecht  zu  werden. 

In  Frankreich  war  der  Geist  der  herrschenden  Medicin 
in  den  letzteren  Jahren  nicht  eben  besonders  geneigt,  auf 
die  einfache  und  nabeliegende,  von  allen  künstlichen  und 
vagen  Gesichtspunkten  emancipirte  Anschauungsweise, 
die  der  hygieinisch-therapeutischen  Praxis  in  England  zu 
Grunde  liegt,  einzugehen.    Zwar  hatte  die  französische 
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pathologisch -anatomische  Schule  während   ihrer  Glanz- 
periode einen  unbefangenen ,   empirisch  -  positivistischen. 
Grundstandpunkt  mit  logischer  und  stringenter  Consequenz 
aufi-echt  zu  erhalten  versucht,  allein  derselbe  verlor  bald 
seinen  ausgeprägten  Character  und  machte,  wie  wir  sahen, 
immer  mehr  jener,  auch  früher  vorherrschenden,  doctrinären 
Auffassung  der  Therapie  Platz,  die  sich  wieder  mit  Vor- 
liebe in  künstlichen  pharmacologischen  Speculationen  ver- 
tiefte und  in  ihnen  ihre  Stärke  zu  finden  suchte.   Die  von 
Magendie  und  seinen  Schülern  entwickelte  experimentelle 
Methode  wurde  nun  benutzt,  um  auf  rasch  hingeworfenen 
naturwissenschaftlichen  Theorieen  —  denen  sich  die  Fran- 
zosen mit  grosser  Sanguinität  und  ästhetischem  Genügen 
anschliessen  —  jene  neue  heroische  Arzeneitherapie  zu 
construiren,  in  welcher  geradezu  toxische  Substanzen  eine, 
grosse  EoUe  spielen.    Man  hatte  in  den  letzten  Jahren 
in  Frankreich  grosse  Neigung,  nur  das  als  wissenschaft- 
liche Therapie  anzuerkennen,  was  auf  die  eine  oder  die 
andere  «rationelle»  und  brillante  Theorie  gestützt  auftrat, 
und  eine  einfache  voraussetzungslose  Empirie  genoss  nur 
geringes  Ansehen.    Allein  es  haben  die  nüchternen  Be- 
strebungen doch  auch  dort  sich  geregt,  und  es  hat  sich 
namentlich  seitens  der  Hygieine  —  eines  Faches,  um 
welches  die  französische  Medicin  so  grosse  Verdienste  hat 
—  auch  in  den  letzten  Jahren,  trotz  aller  experimental- 
pharmacologischen  Theorieen,   ein  gewichtiger  Einfluss 
geltend  gemacht,  der  die  Aufmerksamkeit  der  Thera- 
peuten auf  die  Wichtigkeit  der  Eegelung  der  alltäglichen 
Lebensbedingungen  hinlenkte,  und  sich  den  erwähnten 
Bestrebungen  in  England  anschloss.    So  sind  denn  auch 
in  Frankreich  —  sowie  in  dem,  Frankreich  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  nahestehenden,  Italien  —  neben 
den  traditionellen  Hospitälern  in  der  letzten  Zeit  ähnliche 
Heilanstalten  wie  in  England  errichtet,  und  zwar  beson- 
ders Küstenspitäler.    Auch  im  skandinavischen  Norden 
ist  man  seit  einigen  Jahren  bemüht  gewesen,  die  hei- 
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mathlichen  hygieiniscli-klimatisclieii  Momente  bei  der  Be- 
handlung chronisclier  Krankheiten  in  ausgedehnter  Weise 
zu  verwerthen,  in  Schweden  durch  eine  besondere  Aus- 
bildung der  Hydrotherapie,  in  Norwegen  durch  die  am 
neuen  Reichs-Hospital  in  Christiania  getroffenen  Disposi- 
tionen sowie  durch  die  Benutzung  der  Hochgebirgsebenen 
zu  Sanatorien.  In  Dänemark  haben  erst  neuerdings 
private  Initiative  auf  diesem  wichtigen  therapeutischen 
Gebiet  angefangen  sich  geltend  zu  machen  und  unter 
Engelsted's  Leitung  ein  Küstenspital  gegründet. 

Auch  das  mächtige  Deutschland  hat  trotz  der  unab- 
weisbarsten Impulse  und  theoretischen  Bestrebungen  der 
neuen  epochemachenden  physiologischen  Medicm  in  diesßr 
praktischen  Richtung  nur  noch  wenig  prästirt ;  es  steht 
in  dieser  Beziehung  weit  Hnter  England  zmück  -  der 
stolze  Rationalismus  kann  sich  in  den  praktischen  Effecten 
nicht  mit  der  einfachen  Empirie  messen !  Deutschland  leidet 
aber  im  Äugenblicke  unter  einer  heftigen  ^^tionden  ^^xacer- 
bation  mit  dem  daran  geknüpften  menschenfeindlichen  Müi- 
tarismus ;  überall,  wo  solche  Geistesrichtungen  die  herrschen- 
den smA,  muss  nothwendig  den  kriegs-«wissenschafthchen. 
Mordapparaten  zu  viel,  den  h eil- wissenschaftlichen  phd- 
anthropischen  Bestrebungen  zu  wenig  eingeräumt  werden.  ) 

Indessen  haben  selbstverständlich  auch  in  Deutschland 
sich  verschiedene  wichtige  medicinische  philantropische 

""^T^^in  der  Wissenschaft,  welche  ihrem  Wesen  nach  ganz  be- 

haben  sich  bei  manchen  Schriftstellern  der  jüngsten  Zeit  Anklänge 
an  die  oben  bezeichnete  Richtung  geltend  gemacht.    Es  dur  te 
ogar  in  dSer  Beziehung  nicht  ganz  Bedeutung^ -^^^^ 

eif  so  tüchtiger  und  seinem  .^^^^  -^///^ÄS^ 

dem  characteristischen  Satze  jnotivirt.  „Was  ttie  v 


389 


Bestrebungen  in  den  letzten  Jahren  geltend  gemacht, 
und  zwar  ebenfalls  in  der  besonderen  bygieinisch-tbera- 
peutiscben  Richtung,  auf  die  ich  aufmerksam  machte, 
und  in  welcher  ich  eine  nicht  nur  characteristische, 
sondern  auch  epochemachende  Manifestation  der  Ent- 
wickelungsbewegung  der  gegenwärtigen  humanen  Medi- 
cin  zu  erkennen  glaube.  Während  diese  Bewegung 
in  England  sogleich  in  exquisit  praktischer  Form  auftrat, 
und  sich  in  grossartigen  Heilanstalten  bethätigte,  hielt 
sie  sich  unterdessen  in  Deutschland  —  der  alten  Tendenz 
des  germanischen  Geistes  gemäss  —  lange  Zeit  auf  das 
theoretisch-wissenschaftliche  Gebiet  der  Begriffsaufklärung 
beschränkt;  nach  und  nach  ist  aber  auch  hier  das  Han- 
deln zum  Durchbruch  gekommen.    Eine  der  hervorra- 


„ deutschen  Klassikern",  die  er  schildert,  Männer  wie  der  edle 
ärztliche  Musterrepräsentant  des  18.  Jahrhunderts,  Zimmer- 
mann, der  vor  Allem  das  Recht  des  kosmopolitischen  Huma- 
nismus gegen  die  Erbärmlichkeit  des  Hypernationalismus  ver- 
theidigt  hat,  und  der  vielleicht  noch  edlere  Repräsentant  der 
humanen  Ideen  unseres  Jahrhunderts,  Marx,  der  Verfasser  fol- 
gender unvergesslichen  Worte:  „Der  Arzt  kennt  keinen  Natio- 
nalgeist, sondern  Liebe  zur  ganzen  Menschheit,  die  ihm 
Erfüllung  und  Ende  jedes  Gebotes  ist.  Seine  Religion 
wie  Tugend  heisst  Menschenliebe,  er  weiss  von  keinem 
G-egensatze,  sondern  nur  von  Ausgleichung,  von  Ver- 
einigung, nicht  von  Trennung;  von  Aussöhnung,  nicht 
von  Anfeindung,  von  Schonung,  nicht  von  Gewalt. 
Für  den  Ausfluss  geistiger  Gesundheit  hält  er  das 
Verlangen  nach  Recht  und  Wahrheit,  sittlicher  Rei- 
nigung undoVervollkommnung.  Damit  den  Kranken 
dieser  Vollgenuss  zu  Theil  werde,  opfert  er  sich  auf. 
Wie  der  Lunge  das  Athmen  Bedürfniss  ist,  so  ihm  das 
Wohlthun;  er  fühlt  sich  als  Prüfer  des  rechten  Maasses, 
Beseitiger  der  Schmerzen,  Vertheidiger  der  Milde  und 
des  Erbarmens,  Vermittler  der  Parteien,  Apostel  des 
Völkerfriedens  und  der  Mens chenverbrüderung."  Möch. 
ten  diese  von  Rohlfs  citirten  Worte  des  alten  echten  Arztes 
von  der  jungen  realistischen  Generation  nicht  ganz  und  gar  ver- 
gessen werden! 
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gendsten  Erscheinungen  in  der  jetzigen  reformatorischen 
Richtung  tat  dieselbe  eigenthümlicbe  Gestalt  angenommen, 
wodurch  die  deutsche  physiologische  Medicin  auch  früher 
ihr  philanthropisches  Bedürfniss  zu  realisiren  suchte,  näm- 
lich die   der  popularisirenden  Bestrebungen.  Die 
wirksame  hygieinisch-therapeutische  Richtung,  als  deren 
gegenwärtiger    characteristischer    Hauptrepräsentant  im 
engeren  Sinne  P.  Niemeyer  bezeichnet  werden  kann,  und 
die  den  Schwerpunkt  der  praktischen  Medicin  in  eine 
rationell-hygieinische  Klinik,  in  die  Regelung  der  alltäg- 
lichen, der  socialen  Lebensverhältnisse  und  Lebensbedin- 
gungenlegt,  und  die  diesen  therapeutischen  Grundstandpunkt 
als  den  wichtigsten  behaupten  wird,  neben  welchem  alle  übri- 
gen curativen  Specialprobleme  vorläufig  zur  Seite  treten 
müssen,  diese  Richtung  —  die  also  gerade  im  modernen 
Deutschland  zur  Ausbildung  gelangte  —  muss  nothwendig 
ein  grosses  Gewicht  darauf  legen,  die  praktische  Medicm 
zu  einer  faktisch  socialen  d.  h.  populären  zu  machen. 
Daher  sind  auch  unter  der  Aegide  dieser  Richtung  die 
von  Bock  und  Anderen  begonnenen  popularisirenden  Be- 
strebungen kräftig  fortgesetzt  worden,  und  ist  man  m  den 
letzten  Jahren  durch  Vorträge,  Schi-iften  und  Gründung 
von  Vereinen  bemüht  gewesen,  das  deutsche  PubHcum  mit 
der  physiologisch-hygieinischen  Auffassung  vertraut  zu  ma- 
■   chen  Insofern  indessen  diese  Literatur  gleich  Bocks  frühe- 
ren Arbeiten  darauf  ausgeht,  eine  plötzliche  Revolution  im 
populären  Gedankengange  herbeizufühi'en, 
gewurzelten  Begriffe  über  Heükunst  mit  eiaem  Mal  durch 
diametral  entgegengesetzte  zu  ersetzen,  erheben  sich  hier 
dieselben  grossen  Bedenken,  die  ich  fi-üher  bezughch 
Bock's  Wirken  hervorhob.    Dergleichen  unphysiolog^che 
Sprünge  in  der  Entwickelung  vermag  ein  eifernder  Radi- 
calismus  nicht  zu  bewirken.  So  grosse  und  unbestreitbare 
Verdienste  sich  diese  hygieinisch-therapeutische  Richtung 
der  Gegenwart  in  theoretischer,  vorbereitender  Bezie- 
hung erworben,  indem  sie  ein  soHdes  Fundament  für  die 
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Zukunftsentwickelung  der Medicin  legen  hilft,  so  prob- 
lematisch und  bedenklich  sind  die  unmittelbaren  praktischen 
Einflüsse  der  popularisii-enden  Bestrebungen,  namentlich  mit 
Bezug  auf  die  eigentlich  curative  Therapie.    Auf  diesem 
Gebiet  müssen  sich  die  energischen  Reformatoren  der 
Gegenwart  mit  der  allergrössten  Resignation  wappnen,  und 
müssen  sich  darin  finden,  wenn  die  inspiratorische  Kunst 
auch  ferner  die  Hauptrolle  spielt,  und  Quacksalber  mit 
glücklichem  Erfolge  den  gründlichen  Jüngern  der  legi- 
timen Wissenschaft  ferner  Concurrenz  machen.    Nur  un- 
geheuer langsam  wird  die  physiologische  Wissenschaft  der 
alten  ganz  oder  halb  mystischen  Kurirkunst  Terrain  ab- 
gewinnen —  mehr  dürfen  wir  weder  hoffen,  noch  erwar- 
ten.   Freuen  wir  uns  der  grossen  theilweisen  Fort- 
schritte, die  durch  die  Ausbildung  der  Specialitäten,  durch 
den  Einfluss  der  Chirurgie  und  namentlich  durch  die  ge- 
nauere physio-pathologische  Erkenntniss  auf  dem  Gebiet 
der  curativen  medicinischen  Therapie  erzielt  werden,  er- 
blicken wir  in  der  Entwickelung   der  «hygieinischen 
Therapie»  mit  Zuversicht  einen  bedeutungsvollen  Fort- 
schritt —  aber  erwarten  wir  hier  keine  plötzlich  durch- 
greifende praktische  Reform  und  glauben  wir  nicht, 
eine  solche  durch  popularisirende  Bestrebungen  erzwingen 
zu  können!  • 

Günstiger  gestalten  sich  dagegen  die  Aussichten  auf 
prophylaktischem  Gebiete.  Hier  ist  die  Mystik  lange 
nicht  so  mächtig,  der  Boden  für  vernünftigen  naturwissen- 
schaftlichen Einfluss  im  Allgemeinen  besser  vorbereitet, 
und  hier  nimmt  die  Wissenschaft  eine  gesichertere  Stel- 
lung ein.  Die  Resultate  der  Empirie  bestätigen  hier  die 
besonnenen  Deductionen  des  physiologischen  Rationalis- 
mus in  ausgedehntem  Maasse.  Wenn  ii-gendwo  der  Augen- 
blick nahe  rückt,  da  man  die  Kunst  verlassen,  und  zu 
einer  ausgedehnten  und  fruchtbaren  praktischen  Anwen- 
dung einer  wirklich  naturwissenschaftlichen  Me- 
dicm  schreiten  darf,  so  ist  dies  auf  dem  engeren  Gebiete 
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der  Hygieine,  bei  der  gründlichen  Entwickelung  der  Ge- 
sundheitspliege  der  Fall,  was  ja  auch  den  popularisirenden 
ßadicalen  selbst  immer  klarer  zu  werden  scheint. 

Nicht  so  sehr  also  in  einer  entscheidenden  Reform 
der  cui-ativen  Therapie,  als  in  einer  Reform  der  Ge- 
sundheitspflege,  in  einer  der  Ki-ankheit  vorbeugenden 
und  die  Gesundheit  erhaltenden  Entwickelung  haben  wir 
die  dauerndsten  und  unzweifelhaft  praktischsten  Fort- 
schritte zu  suchen,  die  durch  die  Bestrebungen  unserer 
epochemachenden   physiologischen  Medicin   erzielt  ^  sind. 
Indem  die  physiologische  Medicin   sogleich,  seit  ihrem 
ersten  Auftreten  in  Deutschland  vor  einigen  Decennien, 
einerseits  das  weite  Gebiet  der  Naturheilung  constath-te, 
andererseits  das  Illusorische  in  den  Bestrebungen  der 
alten  curativen  Therapie  und  die  Unmöglichkeit,  den- 
selben eine  unbestrittene  ReaUtät  in  weiterem  Umfange 
zu   sichern,   darlegte,   —  namentlich  insoweit  sie  die 
mechanischen  und  hygieinischen  Principien  verlassen  und 
sich   auf  das   Gebiet    der  Arzneitherapie  begeben  — 
musste   die  Aufmerksamkeit  sich   natürlich   in  unmer 
steigendem  Maasse  auf  alle  jene  Ursachen  concentriren, 
wovon  Krankheit  und  Ki-änklichkeit-  abhängig,  und  die 
durch  die  neue  Forschung  zum  grossen  Theü  ziemlich 
klar  nachgewiesen  wurden.    Zwar  giebt  unsere  physiolo- 
gische Medicin  ihre  heilende  Wirksamkeit  kemesweges 
auf    sie  hat  im  Gegentheü  in  einer  immer  rationeUeren 
Keielung  der  allgemeinen  Lebensbedingungen  kraftigere 
und  sicherer  heilende  Potenzen  gefanden,  als  die  uber- 
lieferten arzeneilichen,  allein  ihre  grösste  und  wichtigste 
Aufgabe,  ihre  Haupttendenz  wird  doch  eine  andere  werden, 
die  nämlich:  durch  Fernhalten  der  Krankheitsui'sachen 
die  Gesundheit  zu  erhalten,   und  den  Orgamsmus  zu 
grösserer  Widerstandskraft  und  zu  voUer  Entwickelung 
seiner    Leistungsfähigkeit    zu   stärken.     Allerdings  ist 
auch  die  Hygieine  von  einer  Lösung  aller  ihrer  Probleme 
noch  weit  entfernt,  und  auch  Her  ist  Grund  genug  vor- 
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handen,  sich  mit  Resignation  zu  wappnen;  in  der  Aetio- 
logie  giebt  es  aber  doch  viel  Feststehendes,  und  ist  es 
namentlich  der  Hygieine  durch  ein  fruchtbares  Zusammen- 
wirken von  statistischer  Empirie  und  Rationalismus  ge- 
lungen, die  unzweifelhaften  Einflüsse  nachzuweisen,  die 
das  aus  den  socialen  Verhältnissen  resultirende  Zusammen- 
wirken ungünstiger  Bedingungen  auf  die  Erzeugung  ver- 
schiedener weitverbreiteter  Krankheits-  und  Kränklich- 
keitszustände  ausübt.  Hier  also  bietet  sich  eine  Aufgabe 
mit  so  imponirender  Perspective  für  den  humanen  und 
thatkräftigen  Arzt,  dass  man  es  wohl  begreift,  wie  sich 
eine  zunehmende  Neigung  entwickeln  konnte,  den  tradi- 
tionellen «kurirenden»  Standpunkt  der  Heilkunst  zu 
verlassen,  und  statt  dessen  in  dem  Krankheit  vorbeu- 
genden, Gesundheit  und  Glück  erhaltenden  Streben 
das  Hauptziel  für  die  segensreiche  Thätigkeit  der  prak- 
tischen Medicin  zu  suchen  —  eine  Thätigkeit,  die  in  ihrer 
weiteren  Entwickelung  die  Medicin  allmälig  zu  einer 
vollständigen  Anthropologie  erweitern,  und  ihr,  wie  dies 
in  der  Einleitung  bereits  hervorgehoben,  allen  Ernstes 
das  grosse  praktische  Endziel  zuweisen  wird :  das  Glück 
der  Menschheit  zu  befördern.  Dann  darf  sich  die 
praktische  Medicin  nicht  begnügen,  den  Leidenden  Lin- 
derung und  Erleichterung  zu  bringen  —  obgleich  die  Be- 
deutung dieser  Thätigkeit  mit  der  tieferen  human-philan- 
thropischen Auffassung  zunimmt ;  auch  genügt  es  ihr  dann 
nicht,  einen  emzelnen  Typhuskranken  oder  ein  scrofulöses 
Blind  zu  heilen  —  obwohl  auch  dieses  Bestreben,  welches 
ja  eben  in  der  physiologisch-hygieinischen  Therapie  solide 
Hülfsquellen  hat,  nach  wie  vor  seine  Bedeutung  erhält; 
sondern  sie  wird  es  sich  nun  zu  allererst  angelegen  sein 
lassen,  alle  die  socialen  Calamitäten,  alle  jene  Ursachen 
zahlloser  Krankheiten  und  Kränklichkeiten,  nebst  all  dem 
Elend,  was  diese  für  den  Einzelnen,  sowie  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  im  Ganzen  im  Gefolge  haben,  zu  beseiti- 
gen.   Und  nach  und  nach,  mit  der  wachsenden  Festigkeit 
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und  Stärke  dieser  physiologischen  Praxis,  wird  sie  sich 
nicht  mit  dem  Vorbauen  genügen  lassen,  sondern  wird  zu- 
gleich aufbauen;   sie  wird  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  «die  Gesundheit  pflegen»  und  darüber  wachen,  dass 
die  äusseren  und  inneren  Bedingungen  für  die  ganze  Ent- 
wickelung  des  Menschen,  für  sein  Wesen  und  Wii'ken  auf 
die  richtige   Weise   geregelt  werden:    damit  wird  die 
Medicin  eine  sociale  Wissenschaft  und  Kunst,  die  für 
die  Regelung  aller  Verhältnisse  der  menschlichen  Gresell- 
schaft  ihre  gewichtigen  Anweisungen  giebt.    Dann  wird 
zur  Wahrheit  werden,  was  schon  in  den  Hippokratischen 
Worten:   «quae  ad  sapientiam  requiruntur,  in  medicina 
insunt  omnia»  ausgesprochen,  und  was  Virchow  zu  Be- 
ginn unserer  neuen  natui'wissenschaftlichen  Aera  mit  be- 
rechtigtem Selbstgefühl  betonte:  «Wenn  die  Medicin  die 
Wissenschaft  von  dem  gesunden  und  kranken  Menschen 
ist,  was  sie  doch  sein  soll,  welche  andere  Wissenschaft 
könnte  mehr  berufen  sein,  in  die  Gesetzgebung  einzutre- 
ten, um  jene  Gesetze,  welche  in  der  Natur  des  Menschen 
schon  gegeben  sind  als  die  Grundlagen  der  gesellschaft- 
lichen Ordnung,  geltend  zu  machen.  Der  Physiologe  und 
der  praktische  Arzt  werden,  wenn  die  Medicin  als  An- 
thropologie einst  festgestellt  sein  wird,  zu  den  Weisen 
gezählt  werden,  auf  denen  sich  das  öffentliche  Gebäude 
errichtet.   Möge  es  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Me- 
dicin alle  Kenntniss  von  den  Gesetzen,  welche  den  Körper 
und  den  Geist  zu  bestimmen  vennögen,  in  sich  vereinigt, 
und  es  ist  falsch,  wenn  man  glaubt,  dass  entgegen  den 
Wissenschaften  vom  Staat  und  der  Kirche  die  sogenannten 
realen  Wissenschaften  in  den  tiefsten  -Born  der  Erkennt- 
niss  sehen  könnten,  ohne  die  Neigung  einer  Anwendung 
ihrer  Erkenntniss  zu  verspüren.»  Zur  Erreichung  dieser 
Anwendung  bedarf  es  indessen  nicht  allein  der  Erkennt- 
niss, sondern  auch  einer  Mündigkeit,  wie  sie  die  Medicm 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  bis  jetzt  noch  nie  zur 
Geltung  gebracht,  und  welche  Virchow  nunmehr  für  sie 
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fordert.  Dessen  aber  düi-fen  wir  versichert  sein,  dass 
«scientia  est  potentia»,  dass  mit  dem  allmäligen  Wachsen 
unserer  Erkenntniss  auch  diese  Forderung  ihrer  Verwirk- 
lichung näher  gebracht  werden  wird,  und  dass  hinfort  die 
auf  abstract-speculativem  Grunde  ruhenden  Mächte  nicht 
mehr  die  Gesetzgebung  für  das  Sein  und  Handeln  des 
Menschen,  sowie  für  die  Ordnung  der  ganzen  menschlichen 
Gesellschaft  werden  monopolisiren  dürfen.  Der  fanatische 
Mysticismus  der  Theologie  und  der  apathische  Formalis- 
mus der  Jurisprudenz  werden  nach  und  nach  einer  dritten 
Autorität,  der  human-naturwissenschaftlichen  Anthropo- 
logie, welche,  gestützt  auf  die  Natur  und  die  Vernunft,  in 
Menschenliebe  ihren  Rath  und  ihre  Meinung  zur  Geltung 
bringen  wird,  Platz  machen.  Die  Zeit  wii'd  kommen,  da 
die  Vertreter  der  praktischen  Medicin  ebenso  unentbehr- 
liche Functionäre  für  Staat  und  Gesellschaft  sein  werden, 
wie  jetzt  Prediger  und  Richter,  und  wo  die  Grund- 
principieh  der  Medicin  dermaassen  in  das  allgemeine  Be- 
wusstsein  werden  übergegangen  sein,  dass  diese  Wissen- 
schaft wirklich  das  sein  wird,  was  sie  sein  sollte,  d.  h. 
die  populärste  von  allen.  Ein  neues  Erziehungs-  und 
Ausbildungssystem  muss  alsdann  an  die  Stelle  des  bis- 
herigen treten,  das  nicht  einmal  den  Gebildeten  zum 
Verständniss ,  geschweige  denn  zur  richtigen  Anwendung 
der  einfachsten  Gesetze  der  Biologie  zu  befähigen  vermochte. 

Die  Verwii-klichung  dieses  grossen  Zukunftsprogrammes 
der  Medicin  liegt  freilich  noch  in  weiter  Ferne;  wird  ja 
doch  selbst  der  allgemeinen  Hygieine  des  Menschen  von 
den  medicinischen  Facultäten  noch  kein  ganzer  Lehrstuhl 
eingeräumt.  AUein  dennoch  dürfen  wir  uns  der  tröst- 
lichen Thatsache  erfi-euen,  dass  in  der  jetzigen  Ent- 
wickelungsbewegung  die  Momente  zur  Erreichung  einer 
solchen  anthropologischen  und  socialen  Zukunftsmedicin 
enthalten  sind.  —  Und  sollten  wir  bei  der  inneren  Noth, 
bei  der  andauernden  Unsicherheit  der  curativen  Therapie, 
dem  drohenden  äussern  Andrang,  dem  aus  einem  unkla- 
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ren  Freiheitstriebe  entspringenden  Verlangen,  unwissenden 
Quacksalbern  die  unbeschränkte  Verfügung  über  Leben 
und  Tod  der  Kranken  anheimzugeben,   nicht  kräftig  ge- 
nug widerstehen  können;   sollte  di^s  Emancipationsbe- 
streben,  gestützt  und  gestärkt  durch  des  Zeitgeistes  all- 
gemeine Auflehnung  gegen  jegliche  alte  Autorität,  sein 
Ziel  erreichen,  und  wir  eine  Zeit  erleben,  da  der  primitive 
Mysticismus  und  die  stockblinde  Empirie  neben  den  ern- 
sten und  ausdauernden  Wahrheitsbestrebungen  der  wissen- 
schaftlichen Kunst  ebenbürtig  daständen:  dann  müssen 
wir  an  dem  wohlthuenden  Bewusstsein  festhalten,  dass 
wir  doch  nicht  allein  auf  eine  Concurrenz  mit  curirenden 
Quacksalbern  angewiesen  sind,  sondern  für  andere  und 
höhere  Ziele  zu  arbeiten,  und  Wege  zu  betreten  haben, 
von  denen  jene  nichts  wissen.  In  der  vernünftigen  prak- 
tischen Anwendung  der  physiologischen  Gesetze  auf  die 
Gesundheitspflege  des  Einzelnen  und  der  menschlichen 
Gesellschaft  behufs  Vorbeugung  der  verheerenden  socialen 
Uebel  und  zum  Frommen  leiblicher  und  geistiger  Wohl- 
fahrt, zum  Frommen  wirklicher  Humanität,  be- 
zeichnen wir  die  umfassende  Eichtung,  welche  die  wich- 
tigste Losung  der  neuen  Medicin  sein  muss,  und  an  deren 
Ausbildung  ja  auch  von  verschiedenen  Seiten  seit  langer 
Zeit  gearbeitet  wird.  Kaum  hat  doch  ein  anderer  Arzt  un- 
serer Zeit  mit  gleicher  Wärme  der  Ueberzeugung  die  Sache 
dieses  weltbürgerlichen  Humanismus  vertreten,  und  den 
grossen  Zukunftsberuf  unserer  Medicin  mit  gleicher  Be- 
geisterung aufgefasst,  wie  der  Schweizer  Sonderegger 
in    seinem  kürzlich  erscHenenen   bedeutenden  Werke: 
«Vorposten  der  Gesundheitspflege  im  Kampfe  um's  Da- 
sein der  Einzelnen  und  ganzen  Völker»,  dessen  Zweck 
er  in  seinem  bilderreichen  Stü  folgendermaassen  ausdi'ückt: 
«Vorposten  möchten  diese  Blätter  sein,  abgelöst  zwar  von 
der  Armee  der  strengen  Wissenschaft,  aber  nicht  ohne 
Fühlung  mit  derselben;  Vorposten,  welche  auf  die  Ge- 
fahr hin,  zusammengehauen  zu  werden,  vom  Generalstabe 
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selbstständiger  Forscher  vorgeschoben  sind  in  Gebiete, 
die  bisher  der  Gewohnheit  und  dem  Unglücke  Tribut 
zahlten. »  «Die  "Waffe  solcher  Vorposten  soll  das  Schwert  der 
Selbsterkenntniss  sein,  und  ihr  Feldzeichen  der  Humanis- 
mus; wenn  ihnen  auch  bei  dieser  Expedition  an  Aus- 
rüstung und  Führung  noch  Vieles  fehlt,  so  sind  sie  doch 
erfüllt  vom  Bewusstsein  ihrer  Sendung  und  entschlossen, 
sich  anständig  und  mit  Ausdauer  zu  schlagen;  mögen  sie 
manche  Herzen  und  Häuser  besetzen,  wo  gemüthliche 
und  gebildete  Menschen  wohnen,  und  der  naturwissen- 
schaftlichen Auffassung  des  Lebens  nicht  bloss  Achtung, 
sondern  auch  Liebe  ;  erobern.»  Und  über  den  «Stand- 
punkt» spricht  er  sich  später  folgendermaassen  aus:  «Es 
thut  dem  Menschenfreunde  wehe  zu  sehen,  wie  rasch  an- 
steckend die  Gefühle,  die  triebartigen  "Willensäusserungen 
der  Völker  sind,  und  wie  langsam  dagegen  neue  Gedanken 
in  dieselben  eindringen,  wie  der  menschliche  Geist  nach 
vielen  Richtungen  reich  bebaut  und  hochcultivirt  sein 
kann,  während  er  in  anderen  Richtungen  ein  Brachfeld 
voll  Unkraut  darbietet.  Es  thut  dem  Menschenfreunde 
wehe  zu  sehen,  wie  die  Erhaltung  und  Pflege  des  Lebens 
und  der  Gesundheit  auch  in  gebildeten  und  stark  regier- 
ten Ländern  heute  noch  so  räthselhaft  und  unverstanden 
erscheint,  wie  vor  Jahrtausenden,  und  zwar  nicht  bloss 
dem  Proletarier,  der  in  einer  socialen  Temperatur  lebt, 
in  welcher  Freiheit  und  Bildung,  und  oft  genug  auch 
die  Moral,  erstarren,  sondern  auch  bei  glücklich  gestellten, 
vielfach  Weltgewandten  und  Gebildeten.  —  Mit  ironischer 
Hochachtung  vor  der  persönlichen  Freiheit  lassen  wir 
Krankheit  und  Tod  durch  den  Lebensmittelmarkt,  durch 
Schulen  und  Fabriksäle,  Casernen  und  Armenhäuser, 
durch  Brunnen  und  Bettlerbehausungen  in  die  Völker 
hereindringen,  und  bemühen  uns  nicht  ernsthaft,  die 
Quellen  alles  selbstverschuldeten  Elendes  zu  erforschen 
und  zu  verstopfen.  Unsere  Zeit  wirft  mit  Recht  der 
Autorität  vor,  sie  habe  sich  der  Gewalt  verdungen,  habe 
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den  Erfolg  statt  des  Reclites,  die  Pkrase  statt  der  Wakr- 
teit  angebetet,  und  sicli  otne  Ausnahme  zu  Allem  her- 
gegeben, was  ihr  materiellen  Gewinn  brachte.    Der  Me- 
dicin  macht  sie  diese  Vorwürfe  am  mildesten,  dafür  aber 
schon  am  längsten,  und  was  Moliöre  und  Hip^jel  an  Hohn 
und  Vorwürfen  über  die  Medicin  ausgeschüttet,  wird  täg- 
lich fleissig  vermehrt  von  vielem  gebildeten  und  ungebil- 
deten Volke  —  welches  sich  in  der  Stunde  der  Noth 
glaubensvoll  und  urtheilslos  dem  Ersten  besten  anvertraut. 
So  Viele  lachen  über  den  Tezel  von  1511,   laufen  aber 
schaarenweise  dem  Tezel  nach,  welcher  Absolution  für 
alle  Sünden  wider  die  Gesundheit,  für  alle  Folgen  ver- 
scherzter Jugend  und  Freiheit,  für  alle  Folgen  der  Schwäl- 
gerei  und  des  Müssiggangs,  des  Hungers  und  der  Strapazen 
und  für  alle  Wunden  verspricht,  welche  je  die  Liebe  und 
der  Hass  geschlagen  haben  —  verspricht  um  den  Preis 
eines  bescheidenen  oder  unbescheidenen  ärztlichen  Hono- 
rars.» —  Dies  aber  lässt  sich  nicht  dadurch  erreichen, 
dass  man  Alles  von  «Tezel»  erwartet,  dass   man  «wie 
ein  Bettler  am  Wege  sitzt  und  wartet,  bis  der  liebe  Gott 
uns  Gesundheit  und  Leben  wie  ein  bereit  gehaltenes  Al- 
mosen zuwerfe.»   Der  allein  handelt  recht,  der  «nur  um 
Segen  für  seine  Arbeit  bittet.»  Um  diese  grossen  Auf- 
gaben durchzuführen,   muss  mit  Ausdauer  und  Unver- 
drossenheit  gearbeitet  und  gekämpft  werden,  nicht  allein 
Seitens  der  Aerzte,  sondern  auch  der  dienten! 

Sonderegger  schickt  also  seine  «Vorposten»  aus,  um  die 
grosse  Eeform  vorzubereiten  und  Anweisung  zu  geben,  wie 
die  furchtbaren  socialen  Missstände  zu  beseitigen.  «Bittere 
Ironie!  Der  Arzt  giebt  Dir  Anleitung,  wenn  Du  gebüdet 
nnd  wohlhabend  genug  bist,  ihm  zu  folgen;  dem  Thörich- 
ten  und  dem  Armen  wird  kein  Evangelium  gepredigt, 
für  ihn  giebt  es  keine  Gesundheitspflege,  er  stirbt  weder 
am  Alter  noch  an  seiner  Krankheit,  sondern  an  socialen 
Verhältnissen;  gegen  diese  sind  alle  Seuchen  der  Erde 
Kleinigkeiten,  und  wenn  die  Medicin  da  nichts  zu  rathen 
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und  zu  bessern  vermag,  so  ist  sie  ein  edler  Luxus  und 
mehr  nicht ! »  Es  besteht  der  Hauptinhalt  des  Werkes  in 
einem  befruchtenden  und  anregenden,  wenn  auch  etwas 
zu  rasch  deductiven  Ueberblick  über  «Lebensbedingungen» 
und  «Lebensformen»  nebst  einem  Kapitel  erläuternder 
«Lebensbilder.»  Eines  der  letzteren  giebt  uns  eine  von 
der  eigenthü m liehen  Rhetorik  des  Verfassers  durchwebte 
Schilderung  und  Vergleichung  von  «Aerzten  und  Quack- 
salbern», eine  Schilderung,  reich  an  schönen  und  wahi-en 
Zügen,  und  aus  welcher  zunächst  erhellt,  wie  schwer 
die  Ausübung  des  ärztlichen  Berufes  ist  —  ebenso  schwer, 
wie  leicht  das  Greschäft  des  Quacksalbers. 

Schwer  ist  in  Wahrheit  der  Beruf  des  ernsten  Arztes 
stets  gewesen,  und  wird  noch  schwerer  werden,  soll  seiae 
Hauptaufgabe  die  human-sociale  sein,  wie  ich  sie  hier 
mit  Hinweis  auf  Sonderegger  angedeutet.  Es  genügt 
dann  bei  Weitem  nicht,  den  Bau  des  menschlichen  Kör- 
pers und  seine  Verrichtungen  in  gesundem  oder  krankem 
Zustande  zu  studiren,  sich  in  chirurgischer  Technik  und 
pharmacologischer  Receptirkunst  zu  üben.  Der  Arzt 
muss  in  die  tausendfältigen  Verhältnisse  der  civilisirten 
Gesellschaft,  in  ihre  höchsten,  wie  niedrigsten  Sphären 
eiudringen,  er  muss  mit  allen  geistigen  Bewegungen  und 
ihren  Entwickelungsverhältnissen  vertraut  sein,  und  einen 
klaren  Ueberblick  haben  über  die  Resultate  und  augen- 
blickliche Tragweite  aller  Naturwissenschaften.  Für  ihn 
gilt  das  «nihil  humani  a  me  alienum»  in  seiner  vollsten 
Bedeutung.  Nicht  nur  ein  scharfes  Forscherauge  muss  er 
haben,  es  müssen  auch  alle  seine  geistigen  Anlagen,  in 
der  Gefühlsrichtung  nicht  minder,  als  in  der  des  Verstandes 
in  tüchtiger  und  harmonischer  Weise  ausgebildet  sein.  Das 
lässt  sich  aber  durch  einige  Jahre  Universitätsbildung  nicht 
erreichen,  seine  «physiologische Schule»  muss  viel  früher  an- 
fangen und  viel  länger  fortgesetzt  werden,  soll  er  seiner  Auf- 
gabe einige rmaassen  gewachsen  sein.  «Wer  in  naturwissen- 
schaftlicher Erkenntniss,  an  Geist  und  Charakter  ein 
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Mustermenscli  wäre,  der  wäre»  sagt  Sonderegger,  «der 
Arzt  wie  er  sein  soll».  —  «Es  giebt  auf  Erden  nichts 
Grösseres  und  Schöneres,  als  der  Mensch,  er  ist  die 
schwerste  und  erhabendste  Aufgabe  des  Denkens  und 
Handelns,  sein  Werden  und  Sterben,  sein  Leben  und 
Leiden,  Alles  ist  im  höchsten  Grade  merkwürdig  und 
rührend.    Helle  Augen  und  feine  Ohren  musst  Du  aber 
mitbringen,  ein  grosses  Beobachtungstalent  und  Geduld 
und  wieder  Geduld  zum  endlosen  Lernen,  einen  klaren 
kritischen  Kopf  mit  eisernem  Wülen,  der  in  der  Noth 
erstarkt,  und  doch  ein  warmes  bewegliches  Herz,  das  jedes 
Weh  begreift  und  mitfühlt,  religiösen  Halt  und  sittlichen 
Emst,   der  die  Sinnlichkeiten,  das  Geld  und  die  Ehre 
beherrscht,  nebenbei  auch  ein  anständiges  Aeussere,  Schliff 
ini  Umgang  und  Geschick  in  den  Fingern,  Gesundheit 
des  Leibes  und  der  Seele,  das  Alles  musst  Du  haben, 
wenn  Du  nicht  ein.  unglücklicher  oder  ein  schlechter  Arzt 
sein  willst;  Du  musst  die  Kameellast  des  Vielwissers 
schleppen  und  die  Frische  des  Poeten  bewahren,  Du 
musst  alle  Künste  der  Charlatanerie  aufwiegen  und  dabei 
ein  ehrlicher  Mann  bleiben;  die  Medicin  muss,  darauf 
läuft  Alles  hinaus.  Deine  Eeligioii  und  Politik,  Dem  Gluck 

und  Unglück  sein!»  «Darum  rathe  Niemanden,  Arzt 

zu  werden!  Wenn  er  es  dennoch  werden  wül,  mahne 
ihn  ab,  wiederholt  und  eindringlich,  -  will  er  aber 
nichtsdestominder:  dann  gieb  ihm  Deinen  Segen,  insofern 
er  Etwas  werth  ist,  er  kann  ihn  brauchen!» 

So  urtheüt  Sonderegger  über  den  ärzthchen  Berut 
und  seine  Erfordernisse;  so  ist  das  unerreichbare  Ideal 
beschaffen,  welches  der  beredte  Verfasser  als  den  Gegen- 
stand unseres  Strebens  hinstellt.  Wie  ohnmächtig  auch 
dieses  in  mancher  Beziehung  noch  sein  mag,  wie  fern  nocli 
der  Arzt  seinem  idealen  Ziele,  lasst  uns  im  Streben  nicht 
erlahmen!  Je  ferner  das  Ziel,  je  höher  das  Ideal,  desto 
feuriger  sei  die  Begeisterung,  desto  unermüdlicher,  aber 
auch  desto  demütHger  das  Streben! 
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